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    JACQUELINE DIAMOND
    
	Überraschung, Sie sind Vater!
 
    Für den smarten Kinderarzt Hugh Menton sind Meg
						und ihre süße Tochter Dana gleich mehr als normale
						Patienten, als sie seine erfolgreiche Praxis in Los Angeles
						betreten. Wer sind sie nur? Warum lassen sie ihn nicht
						mehr los? Er muss es herausfinden und folgt Meg dafür
						in den Wohnwagenpark, in dem sie lebt. Eine Reise in
						seine Vergangenheit. Und in sein Glück?
    
    


LISETTE BELISLE
    
	Plötzlich ist es Liebe
 
    Heiße Gefühle? Echte Leidenschaft? Davon will die
						schöne Olivia DeAngelis nichts wissen, als sie in ihren
						Heimatort zurückkehrt. Doch nie hätte sie mit der
						Ablehnung gerechnet, die ihr hier entgegenschlägt. Ja,
						sie ist mit dem faszinierenden Drew Pierce verheiratet,
						der gerade erst aus der Haft entlassen wurde. Aber doch
						nur zum Schein! So ist es zumindest verabredet …
     
    
KATHY CLARK
     
	Küss doch mal die Lehrerin, Daddy
 
    Was ist nur in ihre Lieblingsschülerin gefahren? Die süße
						Whitney schneidet einer Mitschülerin einfach den Zopf
						ab! Da bleibt der liebevollen Lehrerin Allison Greene nur
						ein ernsthaftes Gespräch mit deren alleinerziehendem
						Vater. Doch als ihr mit Justin Sloane ein Mann gegenübersteht,
						wie keiner je zuvor, ist ihr Whitneys Streich
						plötzlich völlig egal …
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Überraschung, Sie sind Vater!

1. KAPITEL

      Meg Avery drehte sich um und spähte zu ihrem Baby auf dem Rücksitz. Die kleine Dana schlief wie ein Engel.

      „Na, ist sie gewachsen in den dreißig Sekunden, seit du das letzte Mal nach ihr geschaut hast?“, neckte ihr Mann Joe vom Fahrersitz aus.

      „Babys können sich verschlucken oder Angst kriegen oder wer weiß was.“

      Natürlich war nichts dergleichen geschehen. Und andernfalls hätte Joe es vermutlich lange vor ihr gespürt. Von dem Moment der Geburt vor einem Monat an hegte er eine geradezu mystische Verbindung zu Dana. Vielleicht lag es daran, dass sie zwei Wochen zu früh gekommen war und er Geburtshilfe geleistet hatte.

      Ein Arzt hätte es nicht besser machen können, hatten die Sanitäter bei ihrem Eintreffen versichert. Von Anfang an war Joe der Erste, der nachts aufstand und Dana versorgte, wenn sie weinte.

      Meg richtete die Aufmerksamkeit auf die Schnellstraße, die sich meilenlang vor ihnen erstreckte. Sie waren unterwegs zu ihrem Vater, der in Santa Barbara lebte. Früher einmal hatte er ein Alkoholproblem gehabt, doch nun war er trocken und arbeitete als Manager in einem Schuhgeschäft. Er freute sich darauf, sein erstes Enkelkind kennenzulernen.

      Erneut drehte sie sich zu Dana um, der die roten Haare trotz vorhergehender Zähmungsbemühungen widerspenstig vom Kopf abstanden.

      „Du brauchst nicht ständig nach ihr zu sehen. Es besteht kein Grund zur Sorge, solange du ein paar einfache Vorsichtsmaßnahmen befolgst“, erklärte Joe in der formellen Art, die sie immer verwunderte. Für einen Kellner, der wie sie nie die Highschool beendet hatte, drückte er sich manchmal sehr gewählt aus.

      „Woher willst du das wissen? Du hattest doch noch nie ein Baby.“

      Er rieb sich die Stirn. „Ich weiß nicht, woher ich es weiß.“

      „Hast du wieder Kopfschmerzen?“ Obwohl er gesund wirkte, ließ sein häufiges Kopfweh sie befürchten, dass er sich nicht völlig von seinem schweren Unfall vor achtzehn Monaten erholt hatte. „Ich kann fahren, wenn du willst.“

      „Es geht mir gut. Aber das Benzin wird knapp. Ich halte an der nächsten Tankstelle an.“

      „Gut.“ Sie konnte sich darauf verlassen, dass Joe den Benzinpegel ebenso im Auge behielt wie ihre Finanzen und alle anderen Aspekte ihres Lebens. Wieso er früher einmal als verantwortungslos gegolten hatte, konnte sie nicht verstehen.

      Während er nach der nächsten Ausfahrt Ausschau hielt, gönnte sie sich das Vergnügen, das markante Profil des Mannes zu betrachten, mit dem sie seit einem unglaublich glücklichen Jahr verheiratet war.

      Die Morgensonne ließ sein blondes Haar wie Gold glänzen, und als er ihr den Kopf zuwandte und sie anlächelte, glänzten seine grünen Augen wie Smaragde.

      Joe Avery hätte als perfekter Märchenprinz durchgehen können, und für Meg war er genau das.

      Es geschah nicht oft, dass gut aussehende Fremde in Mercy Canyon auftauchten, der Kleinstadt im Süden Kaliforniens, in der sie fast ihr ganzes Leben verbracht hatte. Die wenigen, die erschienen waren, hatten nicht auf Meg O’Flaherty mit ihren rotbraunen Haaren und Sommersprossen geachtet.

      Joe war kaum eine andere Wahl geblieben, dachte sie mit einem Anflug von Humor.

      Er war aus Franklin in Tennessee gekommen, um einen Job im Back Door Cafe anzutreten, in dem sie arbeitete. Unterwegs hatte er in dem zwanzig Meilen entfernten Meerbad Oceanside Station gemacht. Beim Angeln auf dem Pier war er ins Wasser gestürzt und hatte sich den Kopf verletzt. Erst nach einer halbstündigen Suche war er von Lebensrettern in einiger Entfernung aus der Brandung gefischt worden.

      Zum Glück hatte seine Brieftasche auf dem Pier gelegen, denn er erinnerte sich nicht, wer er war. Der Polizei war in seinem Motelzimmer die Telefonnummer von Megs Chef Sam Hartman in die Hände gefallen, der Joe abgeholt und nach Mercy Canyon gebracht hatte.

      Angeblich sollte Joe in der Vergangenheit häufig die Jobs gewechselt und impulsiv die Anstellung in Tennessee angenommen haben, obwohl er dort nicht mehr verdiente als zuvor.

      Meg war das einerlei. Sie wusste aus Erfahrung, dass er solide war. Er war zärtlich, witzig und sexy, hatte ihr Herz gestohlen und ihr seines gegeben. Nach einer schweren Kindheit, in der sie und ihr kleiner Bruder Timmy von einem Waisenheim ins nächste weitergereicht worden waren, konnte sie ihr Glück kaum fassen. Was andere auch von Joe halten mochten, sie vertraute ihm bedingungslos.

      Er bog von der Schnellstraße in eine Tankstelle ab und hielt an einer Zapfsäule. Dana begann zu quengeln.

      „Sie braucht eine neue Windel“, stellte er fest.

      „Ich gehe mit ihr in den Waschraum.“

      „Bleib nicht zu lange weg. Ich lasse dich an einem fremden Ort nicht gern aus den Augen.“ Joe war eigentlich kein herrischer Mensch, aber seit seinem Unfall hielt er das Leben für unsicher.

      „Wir werden uns beeilen.“ Meg stieg aus, schnappte sich die Windeltasche und nahm Dana aus dem Babysitz.

      Sie warf einen letzten Blick auf ihren Mann an der Zapfsäule. Sein muskulöser Körper rief ihr in Erinnerung, dass er in der Tat ihr Beschützer war – und auch ihr bester Freund.

      Joe blickte Meg gedankenverloren nach, als sie mit Dana auf der Schulter die Tankstelle überquerte. Ein roter Sportwagen fuhr von einer Zapfsäule ab. Die Frau am Steuer musterte ihn interessiert, und einen Moment lang befürchtete er, sie würde Meg übersehen und anfahren.

      Meg und Dana bedeuteten ihm alles. Er hatte niemanden sonst. Er erinnerte sich nicht einmal an die Leute, mit denen er in Franklin zusammengearbeitet hatte. Enge Familienangehörige hätten seinem Gedächtnis vielleicht auf die Sprünge helfen können, aber seine Eltern waren vor einigen Jahren gestorben, und er hatte keine Geschwister.

      Er wünschte, jemand hätte seine unerklärlichen Gedächtnislücken füllen können. Andererseits war es nicht so wichtig. Er war zufrieden als Manager vom Back Door Cafe und glücklich verheiratet mit einer fröhlichen warmherzigen Frau, die ihn im Bett verrückt machte.

      Die Zapfpistole stellte sich automatisch ab. Joe zog sie heraus. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er die beiden jungen, unförmig gekleideten Männer nicht bemerkt hatte, die sich ihm näherten.

      Sonst war niemand in Sicht. Obwohl auf der Schnellstraße dichter Verkehr herrschte, lag die Tankstelle verlassen da. Nicht einmal der Tankwart war in dem Shop zu sehen.

      Einer der Männer trat direkt zu Joe, während der andere von hinten um den Wagen herumkam.

      Joe betete, dass Meg nicht in diesem Moment zurückkehrte. Er war bereit, den Wagen und seine Brieftasche zu opfern, um seine Familie zu schützen. „Kann ich Ihnen helfen?“

      „Ja.“ Der Mann zog eine Pistole aus seiner grauen Jacke. „Steig ein.“

      Joe hielt ihm die Wagenschlüssel und seine Brieftasche hin. „Hier.“

      Graujacke schnappte sich die Brieftasche und fuchtelte mit der Pistole. „Damit du uns verpfeifen kannst, wie? Steig ein oder ich schieße.“

      Sein Kumpel, ein stämmiger Bursche mit blauer Baseballkappe, versperrte den Fluchtweg in der anderen Richtung.

      Joe zog in Erwägung, zwischen die Zapfsäulen zu huschen. Doch wenn Meg im falschen Moment aus dem Gebäude kam, konnte es lebensgefährlich werden. „Okay, okay.“ Er setzte sich auf den Fahrersitz. Blaumütze stieg neben ihm ein, während Graujacke sich hinter Joe setzte und ihm die Pistole an den Kopf hielt.

      „Fahr schon los. Südlich, nach Los Angeles.“

      Joe fuhr an, als sich der Lauf in seinen Nacken bohrte. Er konnte nur hoffen, dass jemand die Entführung beobachtete, damit Meg erfuhr, dass er sie nicht verlassen hatte.

      Blaumütze kramte im Handschuhfach und fluchte, als er nichts als Straßenkarten, Bonbons und Papiertücher fand. Beide Männer wurden zornig, als sich herausstellte, dass die Brieftasche nur wenig Geld enthielt.

      Offensichtlich waren sie auf Bares zur Beschaffung von Drogen aus. Er konnte nur hoffen, dass sie ihn anhalten ließen und ausstiegen, wenn sie nichts davon fanden.

      Joes Unbehagen wuchs, als immer mehr Meilen zwischen ihn und Meg traten. Das Straßensystem von Los Angeles erschien ihm vertraut, was seltsam war, da er seines Wissens nie in die Gegend gekommen war.

      Schließlich befahlen ihm die Entführer, von der Schnellstraße in die Innenstadt abzubiegen. Sie flüsterten miteinander, doch Joe hatte ein gutes Gehör und verstand jedes Wort.

      „Nicht hier“, raunte Graujacke. „Irgendwo, wo es ruhiger ist.“

      „Nein. Hier hört keiner die Schüsse.“

      Joes Magen verkrampfte sich. Warum wollten sie ihn umbringen? Weil er sie für ein geringfügiges Vergehen identifizieren konnte? Er hielt es für allzu drastisch, doch den beiden schien es sehr ernst zu sein.

      An einer gelben Ampel hielt Joe abrupt an. Während die beiden um ihr Gleichgewicht kämpften, riss er die Tür auf und sprang aus dem Auto.

      Er wollte über die Straße rennen, musste jedoch zurückweichen, als ein Lastwagen auf ihn zuraste. Im Zickzack lief er vorwärts. Blaumütze war auf den Fahrersitz gerutscht und verfolgte ihn.

      Im letzten Augenblick sprang Joe auf den Bürgersteig, doch er war noch nicht in Sicherheit. Als er in einer Seitenstraße untertauchte, hörte er einen Schuss.

      Verzweifelt machte er einen Satz zur Seite. Er rutschte auf etwas Glitschigem aus, verlor das Gleichgewicht, konnte einen Sturz nicht verhindern und sah eine Hausecke auf sich zukommen.

      Ein stechender Schmerz schoss durch seinen Kopf. Vage hörte er von fern eine Sirene und das Quietschen von Reifen, als die Entführer flohen. Dann wurde es finster um ihn.

      „Trotz all der neueren Fortschritte in der Gehirnforschung gibt es immer noch vieles, was wir nicht wissen“, verkündete eine Stimme irgendwo in der Stratosphäre.

      Ein stechender Schmerz veranlasste ihn, die Augen geschlossen zu halten. Er roch Desinfektionsmittel und hörte vertraute Geräusche: Aufrufe an Ärzte über Lautsprecher, das Rattern von Medikamentenwagen auf den Korridoren.

      „Wie wird sich diese neue Verletzung auf sein Gedächtnis auswirken?“, erkundigte sich eine spröde Frauenstimme.

      Er kannte den Klang, konnte die Person aber nicht unterbringen. Im Geiste sah er verschwommen ein rundes Gesicht mit Sommersprossen.

      Jemand beugte sich über ihn. Er blinzelte in das grelle Licht und sah eine Frau in den Sechzigern mit welligem silbrigem Haar und braunen Augen. Instinktiv formten seine Lippen: „Mom.“

      Seine Eltern waren tot. Das hatten die Leute gesagt in … Wo? Er versuchte, sich an den Namen der Stadt zu erinnern oder das Gesicht wieder einzufangen, das er zuvor gesehen hatte. Es schien furchtbar wichtig zu sein, doch er sah nur das Gesicht seiner Mutter.

      „Hugh ist aufgewacht!“, rief sie.

      Hugh. Erleichterung stieg in ihm auf. Natürlich, sein Name lautete Hugh, und er war gerade aus einem riesigen schwarzen Loch aufgetaucht. Das Letzte, das er erinnerte, war eiskaltes Wasser, das über ihm zusammengeschlagen war. Er war mit seinem Freund Rick beim Segeln gekentert. „Wie geht es Rick?“, fragte er besorgt.

      „Oh, Gott sei Dank!“, rief seine Mutter. „Er kann sprechen!“ Sie drückte seine Hand. „Wir reden später über Rick.“

      Irgendetwas stimmte nicht, doch er konnte nicht ergründen, was es war. Es war ihm unmöglich, sich zu konzentrieren. Was immer ihn plagte, er konnte sich momentan nicht damit auseinandersetzen, und er musste es auch nicht. Er war in Sicherheit an einem Ort, an den er gehörte.

      Wo fühlte ein Arzt sich schließlich mehr zu Hause als in einem Krankenhaus?

      Meg saß mit ihrem Vater am Küchentisch in seiner Wohnung in Santa Barbara und trank Tee. Sie zitterte noch immer.

      Die Ereignisse des Tages erschienen ihr wie ein grauenhafter Albtraum. Sie hatte die Polizei alarmiert und endlose Fragen beantworten und sich Spekulationen über Joes Verschwinden anhören müssen.

      „Jemand muss ihn gezwungen haben“, hatte sie immer wieder gesagt, doch es hatten sich keine Zeugen gefunden.

      Zack O’Flaherty hatte sie auf ihren Anruf hin abgeholt, ihr ungeschickt mit Dana geholfen und taktvoll seinen Verdacht für sich behalten, den er hegen musste. Dafür war sie ihm äußerst dankbar.

      Das Klingeln des Telefons erschreckte sie dermaßen, dass sie ihren Tee verschüttete.

      Mit seinem schmalen Gesicht und den geschwollenen Tränensäcken sah Zack älter aus als seine fünfundvierzig Jahre, aber er ging mit sicherem Schritt zum Telefon.

      Mit angehaltenem Atem lauschte Meg. Hatte man Joes Leiche gefunden? Sie blickte zu Dana, die in einer Wiege schlief, die eine Nachbarin ihr geborgt hatte. Musste ihre Tochter ohne Vater aufwachsen?

      „Aha. Ich verstehe … Wo? … Ja, danke, Officer.“ Er legte den Hörer auf.

      Er ist nicht tot, durchfuhr es sie, und sie atmete erleichtert auf.

      „Man hat dein Auto an einem Bahnhof in Los Angeles gefunden.“ Zack setzte sich wieder an den Tisch. „Es ist geplündert worden, aber das könnte passiert sein, nachdem es abgestellt wurde.“

      „An einem Bahnhof?“, hakte sie nach und versuchte, der Information einen nützlichen Hinweis zu entnehmen.

      „Man hat kein Blut im Auto oder in der Umgebung gefunden. Und keine Leichen oder Verletzte. Vorläufig gilt Joe als vermisst.“

      „Er wurde gekidnappt“, beharrte Meg.

      „Das bezweifle ich nicht, Honey.“ Er legte eine Hand auf ihre. „Er hatte keinen Grund zu verschwinden.“

      „Er ist nicht freiwillig verschwunden, Dad. Das weiß ich genau.“

      „Sicher hast du recht.“

      Meg wusste, dass er nicht sicher sein konnte. Niemand außer ihr konnte sicher sein, denn niemand kannte Joe so gut.

      Ein Gurgeln aus der Wiege erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie ging hinüber. Dana zappelte unter der Decke, seufzte dann und schlief wieder ein.

      Wo immer Joe sein mochte, was immer ihm zugestoßen war, seine Bindung zu Frau und Kind würde ihn wieder nach Hause führen. Davon war Meg felsenfest überzeugt. Und sie würde die Suche nach ihm niemals aufgeben, wie lange es auch dauern sollte.

2. KAPITEL

      Durch die getönten Fensterscheiben des Bürohochhauses blickte Dr. Hugh Menton hinab auf die sonnenüberfluteten Straßen von Los Angeles. Teure Wagen fuhren zwischen gepflegten modernen Gebäuden vorüber.

      Es hätte ihn begeistern sollen, dass er und sein Bruder sich eine Praxis in einem derart noblen Viertel leisten konnten. Früher einmal hatte es all seine Wünsche erfüllt, Kinderarzt von Berühmtheiten und reichen Geschäftsleuten zu sein.

      Doch obwohl er sich äußerlich völlig von dem noch immer geheimnisvollen Verlust der anderthalb Jahre seines Lebens erholt und seine medizinischen Fähigkeiten nicht verlernt hatte, fühlte er sich nicht wohl dabei, die Reichen zu versorgen.

      Enttäuscht warf er die Morgenpost auf seinen glänzenden Eichenschreibtisch. Noch immer hatte er keine Antwort auf seine Bewerbung zur Teilnahme an einem Forschungsprojekt mit Kindern aus sozial schwachen Familien erhalten, obwohl es im nächsten Monat, im Oktober, beginnen sollte.

      „Du hast den Brief nicht bekommen, weil ich deine Post gestohlen und verbrannt habe“, bemerkte eine sonore Stimme vom Korridor her.

      Mit einem Grinsen blickte Hugh auf. „Sicherlich.“

      „Du wirst es bald leid sein, Dr. Schweitzer zu spielen“, warnte sein Bruder. Trotz seines neckischen Tons lag ein Anflug von Sorge in seinen grünen Augen.

      Obwohl Andrew mit siebenunddreißig nur zwei Jahre älter war als Hugh, spielte er unwiderruflich die Rolle des Seniorpartners. Das mochte daran liegen, dass er mit seiner stämmigen Gestalt und dem braunen Haar eher ihrem verstorbenen Vater ähnelte, dem legendären Arzt Frederick Menton. Außerdem hatte er während Hughs Abwesenheit die gesamte Verantwortung für die Gemeinschaftspraxis tragen müssen.

      „Du weißt hoffentlich, dass ich bei dir bleiben würde, wenn ich könnte. Aber ich bin so rastlos, seit ich zurück bin.“

      „Das habe ich gemerkt. Aber du solltest diesen Impulsen nicht nachgeben. Das sieht dir gar nicht ähnlich. Du hast das schöne Leben früher immer so genossen.“

      Das traf durchaus zu. Hugh konnte sich das Gefühl der Unvollkommenheit selbst nicht erklären.

      Soweit man wusste, hatte er jene anderthalb Jahre als Gammler verbracht. Er war auf See vor Oceanside verschwunden und fast achtzehn Monate später bewusstlos in Los Angeles aufgefunden worden, mit einer frischen Kopfverletzung und ohne Ausweise. Es gab keinerlei Hinweise auf seinen Aufenthalt dazwischen.

      Hugh wusste nur mit Sicherheit, dass ihn die Erfahrung verändert hatte. Einst nach Prestige und materiellem Erfolg strebend, ersehnte er sich nun, etwas Bedeutungsvolles aus seinem Leben zu machen.

      „Die Angelegenheit könnte eine akademische Frage sein. Ich habe nichts von dem Projekt gehört. Also sieht es nicht so aus, als würde ich weggehen.“

      „Umso besser.“ Andrew blickte zur Uhr. „Kein Wunder, dass Helen uns nicht triezt. Es ist Mittagspause.“

      Helen Nguyne war ihre Krankenschwester und hätte sie nie so lange plaudern lassen, wenn Patienten gewartet hätten. Doch zwischen zwölf und ein Uhr wurden keine Termine gelegt.

      „Wohin wollen wir gehen?“, fragte Hugh. Jeden Mittwoch lunchten sie zusammen in einem der zahlreichen Restaurants in der Gegend.

      Chelsea Byers, die Sprechstundenhilfe, tauchte hinter Andrew auf. „Entschuldigung. Da ist eine Frau ohne Termin.“

      „Geben Sie ihr einen für später“, sagte Andrew.

      „Wir sind heute Nachmittag voll, und sie sagt, dass sie von weit herkommt. Ihre kleine Tochter hat eine Ohrentzündung.“

      „Wenn sie nach der Mittagspause wiederkommt, schiebe ich sie ein“, erklärte Hugh. „War sie schon mal hier?“

      Chelsea schüttelte den Kopf. „Sie hat auch keine Krankenversicherung.“

      „Herrje, wir sind doch nicht die Wohlfahrt!“, fauchte Andrew. „Wo ist Sandy?“ Sandy Craven war als Praxisleiterin dafür verantwortlich, sich um die Begleichung von Rechnungen zu kümmern.

      „Sie ist schon zu Tisch gegangen. Die Frau hat gesagt, dass sie bar bezahlt“, erwiderte Chelsea. „Ich sage ihr, dass sie die Bezahlung mit Sandy und einen Termin vereinbaren soll.“

      Verärgerung über Andrews anmaßendes Verhalten veranlasste Hugh zu entgegnen: „Schon gut. Ich empfange sie jetzt.“ Es war höchst ungewöhnlich und eine Bürde für Helen, da sie die Krankengeschichte des Kindes aufnehmen musste, doch Ohrentzündungen waren schmerzhaft, und er wollte nicht, dass die Kleine unnötig litt.

      „Geh du nur ohne mich“, sagte er zu Andrew.

      „Ich habe keinen Hunger.“ Obwohl Andrew verärgert war, gab er sich ohne weiteren Einwand geschlagen.

      „Es tut mir leid, dass ich dir einen Teil der Mittagspause gestohlen habe“, sagte Hugh zu Helen, als sie ihm einige Minuten später ein Krankenblatt reichte. „Du brauchst nicht länger zu warten.“

      „Aber vielleicht brauchst du mich.“

      „Danke, aber ich komme schon zurecht.“

      Nachdem sie gegangen war, studierte er die Karteikarte. Das Kind hieß Dana Avery und war zwei Jahre alt. Bisher waren weder operative Eingriffe erfolgt noch größere medizinische Probleme aufgetreten. Die Mutter hieß Meg, der Vater Joe.

      Joe Avery. Es klang irgendwie vertraut, aber er konnte den Mann nicht einordnen.

      Hugh klopfte an die Tür und betrat das Untersuchungszimmer. Ein kleines Mädchen mit leuchtend grünen Augen und roten Haaren saß auf der Pritsche, die Hände im Schoß gefaltet.

      Der Anblick der Frau, die danebenstand, beschleunigte seinen Atem. Trotz der abgetragenen Jeans und der schlichten Bluse, trotz der gekräuselten rotbraunen Haare, die zu einem wenig schmeichelhaften Pferdeschwanz gebunden waren, hatte sie etwas Fesselndes an sich.

      Auch sie starrte ihn an.

      „Hallo, ich bin Dr. Menton.“ Hugh reichte ihr die Hand, die sie benommen schüttelte.

      Er wollte sie fragen, warum sie so aufgewühlt wirkte, aber es erschien ihm zu aufdringlich. „Du musst Dana sein“, sagte er zu dem Mädchen. „Welches Ohr tut denn weh?“

      Sie deutete auf das Linke. Sie hatte zarte Züge und einen ebenso wachsamen Ausdruck wie ihre Mutter. „Bist du Daddy?“, fragte sie, als er ihr Ohr untersuchte.

      „Dana!“, tadelte Meg.

      „Mommy, du hast doch gesagt …“

      „Nein, Honey. Es tut mir leid, Doktor.“

      „Schon gut. Kleinkinder sehen jeden männlichen Erwachsenen als einen Daddy an. Es ist ein Gattungsbegriff.“

      „Gattungsbegriff …“ Nervös strich sie sich eine Locke aus dem Gesicht. „So hast du früher immer gesprochen, mit diesen formellen Ausdrücken, und ich konnte es mir nicht erklären.“

      „Wie bitte?“

      „Ich meine, dass jemand, den ich kenne, so redet.“

      „Ihre Tochter hat wirklich eine Ohrentzündung.“ Er griff nach seinem Rezeptblock. „Ich werde ihr ein Antibiotikum verschreiben. Sorgen Sie dafür, dass sie die Tabletten regelmäßig einnimmt, und bringen Sie sie in zwei Wochen zur Nachuntersuchung. Sie können auch zu Ihrem Kinderarzt gehen, wenn Sie möchten.“

      Meg presste die Lippen zusammen, während sie den Zettel entgegennahm.

      „Falls Sie sich die Rezeptgebühr nicht leisten können, kann ich Ihnen kostenlose Proben geben.“

      Rasch schüttelte sie den Kopf. „Ich bezahle meine Rechnungen.“

      „Es tut mir leid.“ Er hatte ihren Stolz nicht verletzen wollen und ahnte instinktiv, dass sie davon eine gehörige Portion besaß.

      Überhaupt hatte er das Gefühl, sehr viel von ihr zu wissen. Dass ihr Lachen ansteckend wirkte. Dass sie ein weiches Herz für Freunde in Not hatte, aber stahlhart zu jedem war, der sie auszunutzen versuchte.

      „Sie erkennen mich wirklich nicht, oder?“, fragte sie.

      „Nicht aus dem Stegreif. Kennen wir uns denn?“

      „Ich weiß nicht.“ Sie zögerte und trat unsicher von einem Fuß auf den anderen.

      „Hat Sie jemand zu mir geschickt?“

      „Nein. Doch. Mein Bruder Tim hat Ihr Foto in der Zeitung gesehen. Er ist Lkw-Fahrer und kommt gelegentlich hier durch.“

      Hugh und Andrew waren kürzlich bei einem Ärztekongress fotografiert worden. Das erklärte jedoch nicht, warum diese Frau ihn aufgesucht hatte. Er blickte auf das Krankenblatt. „Sie leben in Mercy Canyon. Wo liegt das?“

      „San Diego County. Es ist verblüffend. Sie sehen aus wie er und Sie reden auch so.“

      Ein unliebsamer Verdacht stieg in Hugh auf. „Wie wer?“

      Obwohl in dem letzten Artikel sein früheres Verschwinden nicht erwähnt wurde, hatten die Zeitungen damals darüber berichtet, und das hatte zu unglückseligen Betrugsversuchen geführt.

      Angeblich hatte Hugh bei einem Mann große Spielschulden und war einem Ehepaar Hunderte von Dollar Miete schuldig. Keiner konnte Zeugen oder unterschriebene Dokumente vorbringen, und die Androhung polizeilicher Ermittlungen hatte den Forderungen ein Ende gesetzt.

      Wollte diese Frau ihm nun auch Geld entlocken? Sie schien nicht der Typ zu sein, aber vielleicht war sie von jemandem geschickt worden.

      Meg hob ihre Tochter auf den Arm. „Sie können Dana nicht vergessen haben. Sie haben sie zur Welt gebracht.“

      „Ich habe seit meiner Assistenzzeit kein Baby mehr entbunden.“

      „Die Sanitäter haben gesagt, Sie hätten es so gut wie ein Arzt gemacht, und das konnte ich mir nicht erklären, weil Sie nicht mal die Highschool abgeschlossen haben. Sie haben wie ich in einem Restaurant gearbeitet. Dann sind Sie mit meinem Auto verschwunden. Sie haben uns an einer Tankstelle zurückgelassen. Erinnern Sie sich nicht?“

      „Mrs Avery, Sie sind offensichtlich anderer Überzeugung und sehr aufgeregt“, sagte Hugh sanft, „aber ich habe Sie noch nie gesehen.“

      „Je länger ich mit Ihnen rede, umso sicherer bin ich, dass Sie mein Mann sind. Moment! Ich kann es sogar beweisen.“ Sie setzte Dana auf einen Stuhl und kramte in ihrer Handtasche.

      Andrew spähte zur Tür herein und fragte: „Was ist los?“

      „Er ist mein Ehemann“, erklärte Meg.

      Skeptisch zog er eine Augenbraue hoch. „Sie glauben, mein Bruder sei Ihr Ehemann?“

      Hugh verspürte Mitgefühl mit der Frau. Sie sprach so aufrichtig und eindringlich. Und das Kind sah ihm ähnlich, vor allem die ungewöhnlich grünen Augen.

      „Da.“ Meg drückte ihm ein Foto in die Hand.

      Es war ein Schnappschuss von ihr und einem Mann. Beide lachten in die Kamera. „Er sieht tatsächlich aus wie ich.“ Er gab das Foto an Andrew weiter.

      „Fotos können manipuliert werden. Außerdem wollen Sie mir doch wohl nicht einreden, dass Sie einen Mann geheiratet haben, ohne zu wissen, wer er ist.“

      „Ich wusste es oder glaubte es zu wissen. Joe stammt aus Tennessee. Gleich nach seiner Ankunft in Kalifornien ist er in Oceanside vom Pier gefallen und beinahe ertrunken, und er hat sein Gedächtnis verloren. Er hatte einen Ausweis, aber …“ Sie hielt verwirrt inne.

      „Aber was?“, hakte Hugh nach.

      „Na ja, nach seinem Verschwinden fielen mir kleine Dinge auf. Dass zum Beispiel das Foto in seinem Führerschein ihm nicht sehr ähnlich sah. Und dass eine falsche Körpergröße drinstand.“

      Andrew starrte sie zornig an. „Sie glauben also, dass mein Bruder, ein angesehener Kinderarzt, jemandes Papiere gestohlen und Sie geheiratet hat und dann geflohen ist?“

      „Moment mal“, warf Hugh ein. „Niemand weiß, was ich getan habe, während ich an Amnesie litt. Ich war eine ganze Weile vermisst.“

      „Wann?“, fragte Meg.

      „Ich bin vor zwei Jahren wieder aufgetaucht.“

      „Genau da ist Joe verschwunden! Ich kann Ihnen den Polizeibericht zeigen.“

      Ihre Story war gar nicht so weit hergeholt, wie es zunächst erschienen war. Hugh war auf See verschwunden nach einem Segelunglück, das seinen Freund Rick das Leben gekostet hatte. Konnte er ans Ufer gespült und mit einem anderen Unfallopfer verwechselt worden sein?

      „Und Sie sagen also, dass das meine Tochter ist?“

      „Das ist sie. Sehen Sie nicht, dass sie Ihre Augen hat?“

      „Woher sollen wir wissen, ob sie überhaupt Ihnen gehört?“, wandte Andrew ein. „Sie können sie ausgeliehen haben, um einen Betrug zu inszenieren.“

      Hugh hätte ihn am liebsten zurechtgewiesen. Auch wenn sein Verdacht zutreffen konnte, hätte er nicht so hart in Gegenwart des Kindes reden dürfen. „Die ganze Frage kann durch einen DNS-Test geklärt werden“, verkündete er ruhig.

      An diesem Punkt erwartete er, dass Meg Empörung vortäuschte. Mit ihrem unbändigen Haar und den blitzenden Augen hätte sie hervorragend die Zornige spielen können.

      Natürlich hatte sie nicht wirklich eine Chance, ihn hereinzulegen. Ein Arzt würde niemals eine derartige Story ohne Beweise abkaufen, aber vielleicht war diese Frau – oder wer immer sie beauftragt hatte – zu unbedarft, um das zu realisieren.

      „In Ordnung. Was brauchen Sie? Eine Blutprobe?“

      Ihre Einwilligung überraschte Hugh. Vielleicht hielt sie ihn tatsächlich für ihren vermissten Ehemann. „Das würde reichen.“ Er wandte sich an Andrew. „Würdest du uns die Probe abnehmen?“

      „Soll das ein Witz sein? Du willst doch wohl nicht diesen Unsinn würdigen, indem du dich einem Test unterziehst!“

      In der Tat mochte es beleidigend sein, sich auf diese Weise verteidigen zu müssen. Vielleicht hätte er sein Angebot zurückgezogen, hätte er nicht die Tränen an den Wimpern des Kindes gesehen. Die Streitereien der Erwachsenen hatten es offensichtlich aus der Fassung gebracht. Er hatte stets ein Herz für Kinder besessen, und der Kummer dieses Mädchens berührte ihn tief.

      „Was kann es schon schaden? Es wird die Angelegenheit eindeutig klären.“ Zu Meg sagte er: „Die Resultate werden in etwa einer Woche vorliegen.“

      „Ich kann warten.“

      Während Andrew die Spritzen holen ging, rollte Hugh sich den Ärmel hoch und betupfte die Armbeuge mit Alkohol. Er tat das Gleiche bei Dana. Als er sich zu ihr beugte, fing er ihren Duft nach Babypuder auf. Der Geruch rief ein lebhaftes Bild in seinem Geist wach.

      Er sah einen kleinen Raum vor sich, der mit bunt geblümten Gardinen und einem Micky Maus Poster dekoriert war. Eine Frau mit wirren roten Haaren saß in einem Schaukelstuhl und stillte ein Baby.

      Vielleicht war es nur eine Szene aus einem Film. Doch dagegen sprach, dass sie durch einen Geruch hervorgerufen worden war.

      „Was ist?“, erkundigte sich Meg. „Haben Sie sich an etwas erinnert?“

      Sie stand ihm sehr nahe. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Lippen geöffnet. Plötzlich verspürte er den Drang, die Sommersprossen auf ihrer Nase zu küssen. Er wich zurück. „Nein. Ich habe noch nicht zu Mittag gegessen. Ich werde immer zerstreut, wenn ich hungrig bin.“

      „Ich weiß. Sie haben immer Pfefferminz zwischen den Mahlzeiten gelutscht.“

      Auch jetzt trug er eine Rolle in der Tasche seines Arztkittels. Er fragte sich, ob sie die Ausbuchtung bemerkt und den Grund erraten hatte. Wenn ja, war sie sehr scharfsinnig.

      Andrew kehrte zurück. Mit ausdrucksloser Miene machte er sich an die Arbeit. Dana zuckte zusammen, als er ihr Blut abnahm, weinte aber nicht.

      Meg reichte Hugh einen Zettel mit einer Telefonnummer. „Bitte rufen Sie mich an, wenn die Resultate da sind.“

      „Unser Anwalt wird Sie anrufen“, wandte Andrew ein.

      „Entweder ist sie seine Tochter oder nicht“, entgegnete Meg. „Wenn ja, beweist es, dass er mein Ehemann ist. Ich sehe keinen Grund, einen Anwalt einzuschalten.“

      „Falls es Ihnen gelungen sein sollte, sich meinen Bruder zu angeln, während er nicht bei klarem Verstand war, ist es illegal“, widersprach Andrew. „Sie haben zugegeben, dass er einen falschen Ausweis benutzte. Sie sind mit jemandem verheiratet, der nicht existiert.“

      Betroffen blickte sie ihn an. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht.“ Ihr Mund zitterte, so als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Bevor es dazu kam, nahm sie ihre Tochter und ging.

      Sobald ihre Schritte verklungen waren, fragte Andrew: „Du glaubst doch kein Wort davon, oder?“

      „Ich kann es nicht einfach abtun.“ Hugh verspürte ein Prickeln bei der Erinnerung an ihre Nähe. Er konnte sich nicht erklären, warum er eine derart heftige Reaktion auf eine Fremde zeigte.

      „Nächsten Mittwoch sollten die Ergebnisse vorliegen“, sagte Andrew. „Bis dahin vergiss sie einfach.“

      Hugh fragte sich ernsthaft, ob ihm das möglich war.

3. KAPITEL

      Während der langen Fahrt zurück nach Mercy Canyon kämpfte Meg mit Verärgerung und Verlegenheit über das Treffen mit den beiden Ärzten.

      Der Bruder – Andrew Menton, wie sie dem Schild an der Tür entnommen hatte – war ihr arrogant und niederträchtig erschienen. Hugh Menton hingegen war ihr Joe bis hin zu seinem gewählten Vokabular und der kleinen Narbe an der Schläfe. Sein reserviertes Verhalten und ausgeglichenes Temperament entsprachen ebenfalls dem Mann, den sie kannte.

      Auf Anhieb hatte sie den tiefen Klang seiner Stimme und die gewinnende Kopfhaltung erkannt. Als er ihr nahe gekommen war, hatte sie den Duft des Mannes aufgefangen, den sie mit jeder Faser ihres Körpers kannte.

      Und doch war er ein Fremder.

      Joe war ein gewöhnlicher Arbeiter gewesen, der mit seinen Freunden zum Bowling gegangen war und den Wohnwagen mit ihr geteilt hatte, den sie von ihrem hart verdienten Geld gekauft hatte.

      Es war zu bezweifeln, dass Dr. Hugh Menton jemals einen Fuß in einen Wohnwagen gesetzt hatte. Es sei denn, er hatte durch eine Kopfverletzung völlig den Verstand verloren, worauf er gewiss plädieren würde, falls der DNS-Test ihn als Danas Vater auswies.

      Sie dachte zurück an ihre erste Reaktion auf das Foto in der Zeitung, die Tim aus Los Angeles mitgebracht hatte. „Sieh ihn dir bloß in diesem Smoking an! Mein Joe hätte sich niemals einen Smoking geliehen, um darin zum Dinner zu gehen.“

      Sam Hartman, der Besitzer des Back Door Cafe, hatte ihr über die Schulter gespäht. „Wahrscheinlich gehört ihm der Smoking.“

      Seine Frau Judy hatte erklärt: „Man kann sich bestimmt einen gebrauchten kaufen, nachdem man ihn ausgeliehen hat.“

      „Ein Arzt hat es nicht nötig, sich einen gebrauchten zu kaufen.“

      Einige Minuten lang hatten sie über das Thema debattiert, bis das Eintreffen neuer Gäste ihre Aufmerksamkeit gefordert hatte.

      Nun spürte Meg ihre Wangen erglühen. Sie konnte sich lebhaft den Hohn auf Andrew Mentons Gesicht vorstellen, hätte er die damalige Diskussion verfolgt. Nachdem sie die teuer ausgestattete Praxis mit dem großen Aquarium und dem flauschigen Teppichboden gesehen hatte, bezweifelte sie nicht, dass beide Ärzte Smokings besaßen. Vermutlich hätten sie darin sogar den Müll weggebracht, hätten sie keine Dienerschaft für derart niedrige Aufgaben beschäftigt.

      Sie und Hugh lebten in verschiedenen Welten. Unvorstellbar verschieden.

      Ihre Freunde hatten sie überredet, nach Los Angeles zu fahren. Tim, Sam und Judy wie auch Ramon und Rosa Mendez waren sich einig, dass der Mann auf dem Foto wie Joe aussah.

      „Was kann es schaden?“, hatte Rosa gefragt. „Du musst sowieso mit Dana zum Arzt. Also sieh dir den Mann an. Wenn er es nicht ist, sagst du einfach hasta la vista, baby und verabschiedest dich.“

      „Wenn er es ist, schuldet er dir als Danas Vater einiges“, hatte Ramon beigepflichtet.

      Um Danas willen hatte Meg schließlich beschlossen, ihn aufzusuchen. In den vergangenen zwei Jahren war es ihr finanziell schwergefallen, sich und ihre Tochter zu ernähren. Freunde halfen ihr mit Babysitten, und Tim und ihr Vater gaben ihr so viel Geld, wie sie erübrigen konnten. Doch sie hatte zu kämpfen, und es würde künftig noch schwerer werden. Wenn Dana heranwuchs, würde sie schließlich merken, dass andere Kinder keine selbst genähten Kleider tragen und nicht dreimal pro Woche von Nudeln mit Käse leben mussten.

      Mit einem Seufzen erinnerte sie sich an Hughs Angebot kostenloser Medikamente. Aus Stolz hatte sie abgelehnt. Nun, als sie das Rezept in der Apotheke einlöste, schmerzte sie die Höhe der Kosten.

      Später, als sie in den Wohnwagenpark einbog, konnte sie nicht umhin, ihn mit kritischem Blick zu betrachten. Die Caravans standen dicht beieinander, mit nur wenig Raum für ein paar Blumen dazwischen. Die meisten Leute hielten ihre Plätze ebenso sauber wie Meg, doch der Lack ihrer Behausung blätterte ab, und das Vordach wies Rostflecken auf.

      Eine Woge der Sehnsucht überwältigte sie. Joe und sie hatten davon geträumt, sich ein Haus zu kaufen. Nichts Exklusives, nur ein bescheidenes Dreizimmerhaus mit einer Werkstatt für Joe in der Garage.

      Sie wollte ihren Joe zurück, der diese Träume geteilt hatte. Den Mann, der niemals einen Smoking besessen oder ausgeliehen hätte. Er hatte zu ihrer Hochzeit einen schlichten dunklen Anzug getragen und überwältigend gut darin ausgesehen.

      Sie stellte das Auto neben dem Wohnwagen ab und hob Dana aus dem Babysitz. Bei der Veranda hockte eine streunende Katze, deren Fell schwarz und weiß gemustert war wie ein Panda und die sie mit einer Mischung aus Hoffnung und Angst beobachtete.

      „Katze streicheln!“, rief Dana.

      „Jetzt nicht.“

      „Katze füttern?“

      „Wir sollten sie nicht ermutigen“, wandte Meg ein. „Wir können uns kein Haustier leisten.“

      Im Wohnwagen war es erstickend heiß. Sie öffnete die Fenster und bereitete Eistee zu.

      Nach der Geräumigkeit von Hughs Praxis wirkte ihr Zuhause sehr beengt. Sie versuchte zu ignorieren, wie zusammengewürfelt und abgenutzt die gebraucht erstandene Einrichtung war.

      Doch es war nicht der Mangel an Luxus, der sie bedrückte. Es war die Abwesenheit des Mannes, den sie liebte. Und noch etwas anderes.

      Als sie auf die Couch sank und Dana beim Spielen mit ihrer Lieblingspuppe zusah, erkannte sie, was sie bekümmerte.

      Zwei Jahre lang hatte sie sich geweigert, die Hoffnung aufzugeben. Sie hatte fest daran geglaubt, dass Joe sie liebte und sie, wenn sie ihn fand, ihr gemeinsames Leben wieder aufnehmen würden.

      Nun hatte sie ihn vielleicht gefunden, aber falls Hugh Menton Joe war, war er nicht ihr Joe.

      Vielleicht liebte sie tatsächlich jemanden, der gar nicht existierte, wie Andrew gesagt hatte. Zum ersten Mal musste sie sich der Möglichkeit stellen, dass sie ihren Ehemann womöglich niemals zurückbekam.

      Weder am Donnerstag noch am Freitag traf der erwartete Brief ein. Hugh versuchte, Dr. Vanessa Archikova, die Leiterin des Whole Child Project an der Pacific West Coast University anzurufen, wurde aber nicht zu ihr durchgestellt und konnte nur eine Nachricht hinterlassen.

      Es war kein gutes Zeichen.

      In knapp einem Monat sollte das Forschungsprojekt bereits starten. Inzwischen hätte man ihn längst benachrichtigt, wenn seine Teilnahme erwünscht wäre. Eigentlich war nichts an seinem derzeitigen Beruf auszusetzen. Kranke oder verletzte Kinder zu heilen und ihre besorgten Eltern zu beraten war gewiss eine wertvolle Aufgabe. Dennoch lauerte ein Abgrund in ihm. Wenn seine Bewerbung abgewiesen wurde, musste er einen anderen Weg finden, um seinem Leben einen Sinn zu verleihen.

      Das Whole Child Project, von einer privaten Stiftung gegründet, sollte von verschiedenen Experten durchgeführt werden. Medizinisches Personal sollte zusammen mit Schulen und Eltern eine Gruppe armer Kinder versorgen und ihre Chancen für die Zukunft verbessern.

      Viele der Kinder stammten aus obdachlosen Familien. Andere lebten in Waisenheimen. Die meisten wiesen ernährungsbedingte oder geistige Störungen auf.

      Bisherige Bemühungen der Regierung, ihnen zu helfen, waren in Bürokratie und Politik versandet. Das Whole Child Project war ihre letzte Chance.

      Es musste aufregend sein, diesen Kindern zu helfen. Er hatte Kinder immer geliebt. Vielleicht war das der Grund dafür, dass er nicht aufhören konnte, an ein bestimmtes Mädchen mit flammend roten Haaren und elfenhaften Zügen zu denken.

      War sie wirklich seine Tochter? Die Wahrscheinlichkeit war gering, aber er konnte sie ebenso wenig abtun wie die Möglichkeit, dass er oder sein Alter Ego eine Ehefrau besaß. Im Geiste stieg das Bild vor ihm auf, das seine Träume in den vergangenen zwei Nächten heimgesucht hatte. Ein Bild von Meg Avery.

      Sie besaß ebenso wie ihre Tochter ein entschlossenes Kinn, zusammen mit einer Stupsnase und vollen Lippen.

      Unter ihrer Bluse hatten sich volle Brüste abgezeichnet, während ihre Jeans eine schmale Taille und einen sehr femininen Po betont hatte. Wenn sie seine Frau war, hatten sie vermutlich leidenschaftliche Nächte miteinander verbracht.

      Hatten sie wirklich nackt und erregt beieinandergelegen? Konnte er mit so einer Frau geschlafen und es vergessen haben?

      „Du bist ja in Gedanken meilenweit entfernt“, stellte Helen lächelnd fest, als sie Hugh auf dem Korridor zwischen den Untersuchungsräumen begegnete. „Träumst du vom Wochenende?“

      „Ich versuche, meine Zukunft zu planen. Es ist schwer, nach vorn zu sehen, wenn man die Vergangenheit nicht versteht.“

      „Meinst du damit die Frau, die am Mittwoch hier war? Andrew hat mir erzählt, dass sie behauptet, deine Ehefrau zu sein.“

      Helen, die zierlich und dunkelhaarig war, spähte zu ihm auf. Sie hatte ihm sehr geholfen, sich nach seiner Abwesenheit wieder einzuleben, und sie war ihm eine gute Freundin geworden. Im letzten Februar hatte er sie und ihren Mann zur vietnamesischen Neujahrsfeier begleitet. Es war ein Abenteuer, auf das er sich früher vermutlich nicht eingelassen hätte. „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Was hältst du von ihr?“

      „Mir hat sie gefallen. Und die Augen des Kindes sehen genau wie deine und Andrews aus.“

      „Ich muss einfach herausfinden, wo ich die ganze Zeit gesteckt habe“, sinnierte Hugh. „Mit einer derart großen Gedächtnislücke könnte jede Entscheidung, die ich für die Zukunft treffe, falsch sein.“

      „Wie bitte? Ein großartiger und mächtiger Doktor wie du gesteht eine Schwäche ein?“, neckte Helen. „Entschuldige mich bitte, während ich mich von dem Schock erhole.“

      Amüsiert ging Hugh weiter, um einen kleinen Jungen zu behandeln, der sich den Knöchel verstaucht hatte.

      Grübeleien über die Vergangenheit begleiteten ihn den restlichen Tag. Er musste herausfinden, wo er während seiner Abwesenheit gesteckt hatte.

      Und er wollte Meg Avery wiedersehen.

      Die Vernunft riet ihm, zu warten, bis die Resultate vorlagen. Immerhin konnte sie eine Betrügerin oder eine Verrückte sein.

      Andererseits hatte er keine Pläne für das Wochenende, und ihm war nicht danach zumute, sich allein in dem palastartigen Haus in Hollywood Hills aufzuhalten, das er mit seiner Mutter und Andrews Familie teilte.

      Andrew und seine Frau Cindi wollten mit ihren Kindern in ihr Strandhaus in Redondo Beach fahren. Seine Mutter Grace würde voll und ganz mit den Vorbereitungen für ein großes Festmahl beschäftigt sein, das der von ihr geleitete Wohltätigkeitsverein sponserte.

      Was konnte es also schaden, wenn Hugh nach Mercy Canyon fuhr und sich anschaute, wo Meg und Dana Avery lebten? Vielleicht gelang es ihm dadurch, sich die Sache aus dem Kopf zu schlagen.

      „Nein, ich bin mir nicht sicher, dass er es ist. Ich meine, ich war zuerst sicher, aber mit jedem weiteren Tag frage ich mich, ob ich mir die Ähnlichkeit nur eingebildet habe“, gestand Meg am Samstag auf der Bowlingbahn ein.

      „Auf dem Foto sieht er genau wie Joe aus“, beharrte Rosa. Mit Anfang vierzig hatte sie sich eine schlanke Gestalt bewahrt und sah sehr hübsch in Shorts und einer ärmellosen Bluse aus.

      „Tja, ich habe ein altes Foto von mir, auf dem ich wie Dolly Parton aussehe“, wandte Judy ein. Außerhalb des Arbeitsplatzes trug sie die langen blonden Haare offen und kunstvoll gelockt – mithilfe regelmäßiger Besuche in Rosas Schönheitssalon. „Das bedeutet nicht, dass ich singen kann.“

      „Dieser Doktor ist nicht Joe“, wandte Ramon ein. „Ein hohes Tier wie ein vornehmer Kinderarzt soll anderthalb Jahre als Kellner gearbeitet haben? Das glaube ich nicht.“

      Wie fast jeden Samstagvormittag hatten sich die Freunde auf der Bowlingbahn neben dem Back Door Cafe eingefunden. Der sechzehnjährige Sohn der Hartmans und die drei Mendez-Kinder, die zwischen siebzehn und einundzwanzig waren, bildeten ein eigenes Team an einer anderen Bahn. Ansonsten war das Lokal leer.

      „Wenn du nicht sicher bist, dass er es ist, was willst du dann tun?“, erkundigte sich Judy.

      „Sie wird spielen. Sie ist an der Reihe“, bemerkte Sam.

      Meg griff nach ihrer Kugel. Sie wusste nicht, was sie unternehmen sollte. Beinahe hoffte sie, dass der DNS-Test negativ ausfiel, damit sie keine Entscheidung treffen musste.

      Das Leben ohne Joe hatte sich zu einer behaglichen, wenn auch recht einsamen Routine entwickelt. Sie genoss die Treffen mit ihren Freunden zum Bowling, während Dana dann im Wohnwagen ihrer Nachbarin spielte.

      Falls Hugh sich als Joe erwies, stellte er womöglich ihre gesamte Existenz auf den Kopf. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass er sie als seine Ehefrau anerkannte, bestand er womöglich darauf, Zeit mit Dana zu verbringen und wollte sie vielleicht sogar zu sich nehmen.

      Grimmig starrte sie auf die Bahn. Auf keinen Fall wollte sie ihre Tochter aufgeben. Heftig rollte sie die Kugel, die mit einem lauten Aufprall in der Rinne landete. Buhrufe und Pfiffe ertönten hinter ihr.

      Als die Kugel zurückkehrte, konzentrierte Meg sich und versuchte es erneut.

      Die Kugel rollte sauber mitten über die Bahn und stieß heftig gegen die Pins, die in alle Richtungen stoben. Nur wenige blieben stehen. Mehrere schwankten und fielen im letzten Moment. Lediglich zwei hielten sich aufrecht.

      „Schade, dass du dich beim ersten Wurf nicht konzentriert hast“, sagte Ramon, als sie an den Tisch zurückkehrte. „Du hättest einen Spare landen können.“

      „Sie stehen zu weit auseinander“, entgegnete sie. „Das hätte ich nie geschafft.“

      „Dein Problem ist, dass du dir nicht genug zutraust“, meinte Sam.

      „Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte Rosa. „Komm heute Nachmittag im Salon vorbei, und ich schneide dir die Haare. Das wird hübsch aussehen und dein Selbstvertrauen stärken.“

      Seit Jahren schon versuchte Rosa, sie zu einem Haarschnitt zu überreden. Ohne ihre üppige Mähne hätte Meg sich jedoch nicht wie sie selbst gefühlt. „Nein, danke. Ich gehe heute mit Dana baden.“

      Der Eintritt ins Freibad kostete einen Dollar pro erwachsene Person und war für Kinder unter fünf Jahren frei. Somit zählte es zu den wenigen Vergnügungen, die sie sich leisten konnte.

      Judy landete einen Strike und war entzückt, ihren Mann in dieser Runde übertroffen zu haben. Danach konzentrierten sich die Spieler auf ihre Würfe, und Meg endete mit einem respektablen Punktestand.

      Sie fühlte sich besser, als sie die Bowlingbahn verließ. Das Leben in Mercy Canyon war sicher und beständig. Falls Hugh Menton sich als Joe erwies, würde er diese Stadt vielleicht nicht so wie früher zu würdigen wissen. Doch das konnte ihre Einstellung nicht ändern. Sie wusste, wohin sie gehörte.

4. KAPITEL

      Hugh fuhr in seiner Luxuslimousine über schmale gewundene Nebenstraßen. Seit er den dicht besiedelten Küstenstreifen hinter sich gelassen hatte, war er nur einer Handvoll Autos begegnet und hatte lange Zeit nur vereinzelte Häuser gesehen.

      Es war September, der Höhepunkt der Dürreperiode. Vereinzelte staubige Bäume hingen schlaff über den Canyon hinab, der von verdorrten Gräsern und Wildblumen übersät war. Die Gegend war ihm nicht vertraut. Hatte er wirklich anderthalb Jahre lang dort gelebt?

      Ein Straßenschild kündete die Ortschaft Mercy Canyon an. Doch erst als er einen Hügel erklomm, erblickte er im Tal den Ort, an dem er womöglich die verlorenen Monate verbracht hatte. Um die Eindrücke auf sich wirken zu lassen, hielt er am Straßenrand an.

      Er erblickte eine Schule, eine Kirche, kleinere Industrieanlagen und zahlreiche Häuser. Am anderen Ende der Stadt befand sich ein Wohnwagenpark.

      In der Hoffnung, dass Gerüche sein Gedächtnis auffrischen könnten, öffnete er das Fenster. Heiße Luft drang in den klimatisierten Innenraum. Wie erwartet roch sie nach Eukalyptus und Wüstenpflanzen.

      Für den Bruchteil einer Sekunde erinnerte er sich, aus einem kühlen Gebäude in dieselbe heiße Luft getreten zu sein. Er sah sich aus einer Kirche kommen, mit einer Frau an seiner Seite und von unzähligen Leuten umringt. Konnte es sich um seine eigene Hochzeit gehandelt haben?

      Obwohl Hugh auf der Suche nach seiner Vergangenheit hergekommen war, beunruhigte ihn nun die Vorstellung, dass er als ein ganz anderer Mensch ein ganz anderes Leben geführt haben könnte.

      Doch wovor fürchtete er sich eigentlich? Dass er sich selbst eine Grube gegraben hatte, aus der es kein Entrinnen gab? Oder dass er einmal im Paradies gelebt hatte und keinen Weg zurück fand? Mit einem Seufzen schloss er das Fenster und fuhr weiter.

      Auf halbem Wege durch die Stadt verspürte er ein Prickeln im Nacken. Er kannte diesen Ort wie aus einem Traum.

      Das Einkaufszentrum auf einer Straßenseite sah wie tausend andere in Kalifornien aus. Doch er verspürte einen Anflug von Wiedererkennen, als er vor einem Lokal anhielt, das Back Door Cafe hieß.

      Handgeschriebene Plakate hingen an den Fenstern, während das Interieur hinter schiefen Jalousien verborgen lag. Ein seltsamer Gedanke kam ihm: Man hätte meinen sollen, dass sie inzwischen repariert worden wären.

      Auf einer Seite des Gebäudes befand sich eine Bowlingbahn, auf der anderen ein Videoverleih, der für die neuesten Filme auf Englisch und Spanisch warb.

      Am Ende des Einkaufszentrums lag ein Salon namens Rosas Beauty Spot. Seltsamerweise wusste er, dass Rosa mit dem Besitzer der Videothek verheiratet war.

      Hugh saß in seinem Wagen und starrte auf das Lokal. Ihm waren zuvor bereits Erinnerungsblitze gekommen, aber sie waren nie mit einem bestimmten Ort verknüpft gewesen.

      Sein Herz raste vor Angst. Es bestand kein Grund zur Aufregung, doch es beunruhigte ihn, dass er womöglich im Begriff stand, einen unbekannten Teil von sich selbst aufzudecken.

      Verärgert über die sinnlose Sorge stieg er aus, überquerte den Bürgersteig und öffnete die Tür des Lokals.

      Der Geruch von Kaffee und Hamburgern schlug ihm entgegen, wirkte so vertraut wie das Gesicht eines Freundes. Doch wer hatte noch nie Kaffee und Hamburger gerochen?

      Zur Linken erstreckte sich ein Tresen, an dem ein grauhaariger Mann mit Cowboyhut saß. Zur Rechten befand sich eine Reihe Nischen. In einer saß eine vierköpfige Familie. Hinter einem Rundbogen fiel Sonnenschein in einen großen Raum voller Tische.

      „Kann ich Ihnen helfen?“ Ein junger Lateinamerikaner hinter dem Tresen musterte Hugh zunächst mit unpersönlicher Freundlichkeit, dann mit wachsender Verwirrung. „He, Mann, Sie kommen mir so bekannt vor.“

      „Arbeiten Sie schon lange hier?“

      „Ein Jahr. Ich bin der stellvertretende Manager, Miguel Mendez.“

      „Ich bin Dr. Hugh Menton.“ Er hatte eigentlich nicht beabsichtigt, seinen Titel einzustreuen, doch es war ihm herausgerutscht.

      „Sie sind Arzt?“

      „Kinderarzt. Arbeitet Meg Avery hier?“

      „Ja.“

      Eine große blonde Kellnerin kam mit einem Tablett voller Hamburger, Pommes und Getränke aus der Küche. Als sie Hugh erblickte, blieb sie abrupt stehen. „Verdammt, Joe Avery! Ich werd verrückt! Weiß Meg, dass du hier bist?“

      Hugh hatte das Gefühl zu träumen. „Sie glauben, dass ich wie Joe Avery aussehe?“

      „Ob ich das glaube?“ Die Frau stieß ein undamenhaftes Schnauben aus. „He, Joe, wir haben anderthalb Jahre zusammengearbeitet.“

      „Sie haben mir jeden Morgen meinen Kaffee serviert“, bestätigte der Grauhaarige. „Jetzt sind Sie also Doktor geworden? Das ist sehr schlau.“

      „Man kann nicht in zwei Jahren Doktor werden“, wandte Miguel ein. „Jedenfalls glaube ich das nicht.“

      „Sam!“, schrie die Kellnerin. „Komm sofort her!“

      Durch die Schwingtür sauste ein großer, bulliger Mann mit weißer Schürze und einem Feuerlöscher. „Was ist?“

      „Den kannst du weglegen. Kein Feuer. Nur ein verlorener Sohn“, sagte sie.

      Sie ist seine Frau, durchfuhr es Hugh, und sie heißt Julie … nein, Judy. Er starrte beide an. Er kannte diese Leute, zumindest irgendwie.

      „Joe Avery! Verdammt!“ Sam musterte ihn eindringlich. „Du hast eine neue Narbe auf der Stirn. Woher stammt die?“

      „Laut Auskunft der Polizei von einer Hausecke.“

      „Stell dir vor, er hat Miguel erzählt, dass er Arzt ist“, warf Judy ein.

      „Ärzte kellnern nicht in Restaurants“, wandte der Grauhaarige ein. „Aber einmal haben Sie mir Kaffee über die Hand gegossen und mich echt gut bandagiert. Ich bin Vinnie Vesputo. Erinnern Sie sich an mich?“

      „Leider nicht“, murmelte Hugh.

      Die Frau in der Nische winkte. „Können wir bitte unser Essen haben?“

      „Entschuldigung.“ Judy eilte mit dem Tablett an den Tisch.

      „Du erkennst uns nicht?“, hakte Sam nach, und seine Stimme klang verletzt. „Überhaupt nicht?“

      „Nicht wirklich. Mir fehlen anderthalb Jahre aus meiner Vergangenheit. Leute zu treffen, die mich kennen, kommt mir seltsam vor.“

      „Würdest du uns einen Ausweis zeigen?“, bat Sam. „Vielleicht könnte das die Dinge klären.“

      Hugh holte seine Brieftasche hervor und nahm seinen Führerschein heraus.

      Sam sah sich das Dokument an und sagte enttäuscht: „Demnach muss ich wohl Hugh und Sie sagen.“

      Instinktiv spürte Hugh, dass Sam ein guter Mensch war, der ihm einmal geholfen hatte. Zu seiner eigenen Überraschung erwiderte er: „Wir können uns ruhig duzen. Du hast dich um mich gekümmert, oder?“

      Sam nickte. „Ich habe dich aus Oceanside hergebracht und deinen Job freigehalten, bis du dich von der Lungenentzündung erholt hattest. Also warst du es tatsächlich, den Meg in Los Angeles aufgesucht hat.“

      „In der Tat.“

      „Ein ziemlicher Schock für euch beide, wie?“

      „Allerdings. Das kann man laut sagen.“ Es überraschte Hugh, wie leicht es ihm fiel, mit Sam zu reden. Obwohl sie oberflächlich betrachtet nichts gemeinsam hatten, mochte er ihn.

      Weitere Gäste betraten das Lokal, und Judy nahm ihre Bestellungen auf. Sam bedeutete Hugh, ihm in die Küche zu folgen.

      Metallflächen und Spülbecken glänzten zu beiden Seiten des schmalen Raumes.

      „Hier können wir besser reden. Außerdem habe ich zu tun“, sagte Sam. „Setz dich doch, Doc.“

      Hugh hockte sich auf einen Hocker. „Erzähl mir von mir. Wie war ich?“

      „Unfähig am Anfang.“ Sam hob einen Drahtkorb mit Pommes aus siedendem Fett und ließ ihn abtropfen. „Aber vorsichtig. Mensch, als du das erste Mal Kaffee gekocht hast, hast du das Pulver abgemessen wie für ein wissenschaftliches Experiment.“

      „Daher kann ich es also.“ Eines Morgens hatte Hugh seine Belegschaft sehr verblüfft, als er früh in der Praxis eingetroffen war und zum ersten Mal Kaffee gekocht hatte.

      „Mit der Zeit bist du lockerer geworden. Hast Witze gerissen. Einmal hast du mich überredet, den ganzen Weg bis San Diego zu fahren, um mir einen Panda im Zoo anzusehen. Du warst der Erste, der mir je begegnet ist, der so verrückt ist wie ich.“

      Verrückt war nicht gerade ein Adjektiv, das auf den vorsichtigen Hugh Menton zutraf. Während des Studiums hatte er hart gearbeitet, um an den legendären Ruf seines Vaters und an Andrews hervorragende Leistungen anzuknüpfen. Rückblickend musste er annehmen, dass sein Perfektionismus auf seine Kommilitonen ärgerlich gewirkt hatte.

      „Du willst wohl nicht zurückkommen, oder?“, fragte Sam hoffnungsvoll. „Miguel ist ein netter Junge, aber er sollte eigentlich aufs College gehen. Außerdem ist es nicht besonders interessant, mit ihm zu reden.“

      „Ich fürchte, ich kann nicht. Aber ich weiß das Angebot zu schätzen.“

      „Bist du wirklich ein Doktor? Ist es nicht nur ein gekaufter Titel?“

      „Natürlich nicht. Ich habe die Universität in Los Angeles absolviert und betreibe eine Praxis als Kinderarzt.“

      „Und wie bist du zu Joe Avery geworden?“

      Hugh berichtete von dem gekenterten Segelboot. „Es muss wohl zu dem Zeitpunkt passiert sein, als der richtige Joe Avery vom Pier gefallen ist.“

      „Demnach ist er tot?“, hakte Sam nach.

      „Offensichtlich. Mein Bruder musste kurz nach meinem Verschwinden einen Ertrunkenen identifizieren. Natürlich war ich es nicht, und zu dem Zeitpunkt galt Joe Avery nicht mehr als vermisst. Ich habe gestern der Polizei mitgeteilt, dass es sich bei jenem Toten vermutlich um Joe Avery handelt.“

      „Gut. Er hat es verdient, in Frieden zu ruhen.“

      „Arbeitet Meg heute?“

      „Erst am Abend. Sie ist mit Dana ins Freibad gegangen. Wie stehen die Dinge eigentlich zwischen euch?“

      „Ungeklärt.“

      „Sie ist eine gute Frau. Du solltest …“ Sam verstummte, als Judy eine Bestellung durch die schmale Durchreiche zum Schankraum schob.

      „Du solltest die Durchreiche verbreitern, damit du das Essen dort hinausreichen kannst“, schlug Hugh impulsiv vor.

      „Das höre ich nicht zum ersten Mal von dir.“ Sam schüttelte den Kopf. „Ich nehme an, du erinnerst dich nicht daran, oder?“

      „Ich fürchte nicht. Aber was ich dir auch immer geraten habe, es war bestimmt angebracht.“

      „Mensch, du hast dich nicht verändert. Immer noch so großspurig wie eh und je.“

      Sie grinsten einander an. Ein seltsames, aber angenehmes Gefühl stieg in Hugh auf. Ein Gefühl der Zugehörigkeit.

      „Ich würde Meg gern sehen. Wo liegt dieses Freibad?“

      „Fahr zwei Blocks nach Süden und bieg dann nach rechts in die Arroyo Grande ab.“

      „Danke.“

      Dana hatte einen neuen Freund im Planschbecken gefunden. Es war ein kleiner Jungen mit einem Plastikboot, mit dem sie gemeinsam spielten.

      Meg sonnte sich in einem Bikini auf einer Liege.

      Während sie Dana im Auge behielt, sah sie einen Mann auf sich zukommen, der wie Joe aussah. Es musste eine optische Täuschung sein, hervorgerufen durch das gleißende Sonnenlicht.

      Doch er hatte denselben anmutigen Gang, die breiten Schultern und das jungenhafte Grübchen in der Wange.

      Trotz seiner Bescheidenheit hatte Joe stets eine magnetische Ausstrahlung besessen, und nun bemerkte sie, dass zahlreiche Frauen sich die Köpfe nach diesem Mann verdrehten. Mit pochendem Herzen erkannte sie, dass es Hugh Menton war.

      Sie richtete sich auf. „Was tun Sie denn hier?“

      Er zog sich einen Plastikstuhl heran und setzte sich. „Ich habe mir den Ort angesehen. Ich dachte, dass es vielleicht Erinnerungen erweckt.“

      „Ist Ihnen schon was eingefallen?“

      Statt zu antworten, blickte er zum Planschbecken. „Ich würde Dana auf eine Meile erkennen. Ihr Haar ist verblüffend.“

      Meg lächelte und schüttelte ihre eigene wilde Mähne. „Es ist angeboren.“

      „Das merke ich.“ Er musterte sie eindringlich. „Mir gefällt es so offen.“

      Ganz wie Joe, über ihre Haare zu reden, während sie einen knappen Bikini trug. Im Gegensatz zu anderen Männern war er zu sehr Gentleman, um über ihren Körper zu reden.

      Das bedeutete nicht, dass er ihre Reize nicht bemerkte. Ihr fiel auf, dass sich sein Atem beschleunigte, und es löste eine Woge der Wärme in ihr aus.

      Sie vermisste Joe physisch wie emotionell. Doch dieser Mann war ein Fremder, selbst wenn er einmal ihr Ehemann gewesen war.

      „Sie haben meine Frage nicht beantwortet“, hakte sie nach. „Kommt Ihnen irgendetwas bekannt vor?“

      „Ich war im Restaurant und habe mit Sam und Judy gesprochen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie erkannt habe oder nur auf Suggestion reagiert habe.“

      Da war es erneut, diese gewählte Ausdrucksweise. „Ich nehme an, Sie wollen damit sagen, dass ich Ihnen einen Floh ins Ohr gesetzt habe.“

      „Stimmt. Womit ich nicht sagen will, dass Sie es vorsätzlich getan haben.“

      „Können Ihre Ärzte denn nichts gegen diesen Gedächtnisverlust tun?“

      „Das Gehirn ist unglaublich kompliziert und noch immer nicht völlig erforscht.“ Hugh beobachtete, wie Dana und ihr neuer Freund sich gegenseitig bespritzten. „Mein Neurologe kann nicht mit Sicherheit sagen, warum ich mich wieder an alles vor dem ersten Unfall erinnere, nicht aber an die Zeit zwischen den Unfällen. Er vermutet, es könnte daran liegen, dass dieselbe Stelle des Gehirns erneut verletzt wurde.“

      „Also könnte die Zeit, die Sie hier verbracht haben, endgültig weg sein?“, fragte Meg. „Gelöscht wie ein altes Videoband?“

      Überrascht blickte er sie an. „Das ist ein guter Vergleich. Ich hatte es befürchtet, aber durch den Besuch im Restaurant hat sich etwas geregt. Entweder echte oder falsche Erinnerungen.“

      Meg hatte einen Bericht im Fernsehen darüber gesehen, dass leichtgläubige Leute überzeugt werden konnten, sich an Dinge zu erinnern, die nie geschehen waren. Das meinte er vermutlich mit falschen Erinnerungen.

      Eine andere Frage brannte ihr auf der Seele. „Joe – Hugh – gibt es eine andere Frau in Ihrem Leben?“

      „Nein. Ich habe ständig das Gefühl, dass mir irgendetwas fehlt. Solange ich es nicht ergründe, bin ich nicht zu einer Beziehung bereit.“

      Demnach vermisste er sie. Ein winziger Hoffnungsschimmer stieg in ihr auf. Vielleicht konnte er sich nicht in den Joe zurückverwandeln, den sie kannte, aber wenn er sie liebte, war er vielleicht bereit, nach Mercy Canyon zu ziehen und dort zu praktizieren.

      Als der kleine Junge von seiner Mutter aus dem Wasser geholt wurde, kletterte auch Dana aus dem Planschbecken und watschelte zu Meg hinüber. Sobald sie Hugh erblickte, rief sie voller Entzücken: „Daddy!“, und rannte zu ihm.

      Gerade rechtzeitig sprang er aus dem Stuhl auf und fing sie auf. „Hi, Honey.“ Ohne darauf zu achten, dass seine Kleidung nass wurde, hob er sie auf die Arme.

      Sie klammerte sich an ihn, so als würde sie ihn ihr Leben lang kennen. „Mein Daddy!“, verkündete sie lautstark. „Mein!“

      „Hast du Spaß, Süße?“

      „Nach Hause!“, rief sie.

      „Okay, wir gehen nach Hause“, sagte er, und Megs Herz schwoll beim Anblick ihrer vereinten Familie.

5. KAPITEL

      Hugh fühlte sich, als hätte er dieses kleine Mädchen jeden Tag in den vergangenen zwei Jahren auf dem Arm gehalten. Die Art, in der sie sich an ihn kuschelte, erschien ihm äußerst vertraut.

      Seine Tochter. So viel ihres Lebens war ihm entgangen. Und ohne sich dessen bewusst zu werden, hatte er Meg vermisst.

      Er hatte sich über sein mangelndes Interesse an Frauen gewundert und nach einer Eigenschaft gesucht, die allen zu fehlen schien. Nun erkannte er, dass es die Aufrichtigkeit war, die zum Teil Megs Reiz ausmachte.

      Ihm gefiel auch ihr Aussehen, obwohl sie im herkömmlichen Sinne nicht schön war. Doch sie strahlte eine natürliche Sinnlichkeit aus, während sie mit einem Handtuch über den Schultern vor ihm ging.

      Er wünschte, sich erinnern zu können, wie sie ohne Bikini aussah, wie sie miteinander geschlafen hatten.

      Als sie ihren Wagen erreichten, setzte er Dana in den Kindersitz. Das verbeulte Auto erweckte Unbehagen, so als wäre es mit schmerzlichen Erinnerungen verknüpft. Doch er konnte es nicht spezifizieren und wusste nicht, ob er es überhaupt wollte.

      In seinem eigenen Wagen folgte er Meg durch die Stadt. In der Zufahrt zum Wohnwagenpark spielte eine Schar Kinder. Als er vorsichtig zwischen ihnen hindurchfuhr, schwor er sich, dass seine Tochter nicht auf einer Straße spielen würde, sondern in einem eigenen Garten, in dem sie in Sicherheit war.

      Meg hielt vor einem kleinen Wohnwagen an, beugte sich aus dem offenen Fenster und winkte ihn weiter zu einem Besucherparkplatz. Nachdem er geparkt hatte, ging er zurück. Musik dröhnte aus einem geöffneten Fenster, und in einem anderen Caravan lief ein Fernseher in voller Lautstärke.

      Er folgte Meg und Dana in den Wohnwagen und sah verstreutes Spielzeug auf dem Fußboden, zusammengewürfeltes Mobiliar, Plastikblumen in einer Vase auf dem Couchtisch. Enttäuschung verdüsterte seine Stimmung. Falls er jemals an diesem Ort gewohnt hatte, so hatte sein Gehirn nichts davon gespeichert. „Haben wir hier gelebt?“

      Sie nickte. „Ich hatte gehofft, Sie würden sich erinnern.“

      „Es tut mir leid.“

      „Schon gut. Entschuldigen Sie mich einen Moment. Ich muss Dana umziehen“, sagte Meg und verschwand mit ihr in einem Schlafzimmer.

      Impulsiv folgte er ihr in Danas Zimmer und erblickte geblümte Gardinen, einen alten Schaukelstuhl, ein Poster von Micky Maus an der Wand. Diese Dinge hatte er im Geiste gesehen, als Meg ihn in der Praxis aufgesucht hatte. Demnach war er nicht zum ersten Mal hier.

      Außerdem stimmten die Fakten überein. Ricks Segelboot war gesunken, kurz bevor Joe Avery aus dem Wasser gezogen worden war. Im Back Door Cafe hatte man ihn erkannt, und ein Polizeibericht besagte, dass Megs Ehemann am selben Tag verschwunden war, als Hugh in Los Angeles aufgetaucht war.

      Vieles deutete darauf hin, dass er an diesem Ort gelebt und ein Kind gezeugt hatte. Auf der Suche nach weiteren Anhaltspunkten musterte er einige Fotos an der Wand im Wohnzimmer. Auf einem war Meg mit Dana und Joe zu sehen, dessen Gesicht jedoch leicht abgewendet war. Ein anderes zeigte Meg neben einem dünnen jungen Mann mit rotbraunen Haaren wie ihren.

      „Das ist mein Bruder Tim“, verkündete sie und trat zu ihm. Sie war in eine weiße Jeans und eine türkisfarbene Bluse geschlüpft und roch nach Blumen und einem Anflug von Chlor. „Ich habe die Schule sausen lassen, um ihn nach dem Tod unserer Mutter aufzuziehen.“

      „Hätte euer Vater sich nicht um ihn kümmern können?“

      „Dad hatte ein Alkoholproblem. Er war auf Entzug. Inzwischen ist er seit zehn Jahren trocken.“

      Hugh wandte sich von den Fotos ab. „Wo ist Dana?“

      „Sie schläft. Möchten Sie Kaffee?“

      „Sicher.“ In der kleinen Küche drehte er einen Stuhl um und setzte sich rittlings darauf.

      „Joe hat immer so gesessen.“ Sie deutete zum Fußboden.

      Direkt unter seinen Füßen war das Linoleum an zwei Stellen abgewetzt. Dass jemand oder vielleicht er selbst viele Male in derselben Position da gesessen hatte, erweckte in ihm ein unheimliches Gefühl. „Das ist allerdings interessant.“

      Er konnte sich immer noch nicht daran erinnern, in diesem Wohnwagen gelebt zu haben. Oder vielleicht konnte er nicht klar denken, während Meg ihm gegenübersaß und der tiefe V-Ausschnitt ihrer Bluse den Ansatz ihrer Brüste enthüllte.

      Zu seiner Verlegenheit bemerkte sie seinen Blick. „Erweckt es irgendwelche Erinnerungen?“

      „Ist es das, was Sie zu erregen versuchen?“, neckte er. „Ich bin auch nur ein Mensch, wissen Sie.“

      Sie grinste schelmisch. „Sie sind Arzt. Anatomie sollte Sie nicht aus der Fassung bringen.“

      „Das hängt von den Umständen ab. Soll ich Sie als Mutter einer Patientin oder als Mutter meines Kindes betrachten?“

      „Das hängt davon ab, wie Sie mich sehen.“

      „Ich weiß es nicht. Es ist schwer, jemandem zu trauen, der so plötzlich auftaucht.“

      Sie seufzte. „Ein Glück, dass es DNS-Tests gibt. Andernfalls müsste ich einen anderen Weg finden, um meine Behauptung zu beweisen.“

      „Wie würden Sie das anstellen?“

      Meg warf ihre Mähne zurück. „Ich könnte versuchen, Sie zu verführen in der Hoffnung, dass es Erinnerungen weckt. Dabei stellt sich eine verrückte moralische Frage. Ich weiß nicht mal, ob Sie mein rechtmäßiger Ehemann sind.“

      „Man muss nicht verheiratet sein, um miteinander zu schlafen.“

      „Ich schon. Joe war der Erste, mit dem ich zusammen war.“

      „Es tut mir leid, wenn ich Sie beleidigt habe.“ Hugh griff über den Tisch und legte die Hand auf ihre. Er versuchte, den Schauer der Erregung zu ignorieren, den der Kontakt in ihm auslöste.

      Mit Tränen in den Augen wandte sie sich ab. „Ich habe sehr lange auf den richtigen Mann gewartet. Ich hätte nie gedacht, dass es mit einer solchen Katastrophe enden würde.“

      „Woher wussten Sie, dass er der Richtige war?“

      „Joe hat mich zum Lachen gebracht.“

      „Ich bringe nie jemanden zum Lachen.“

      „Er hat mich zum Lachen gebracht durch die Art, in der er die Dinge sah, so als wäre alles neu und wundervoll. Außerdem hat mir seine Art gefallen, sich zu bewegen.“

      „Ich glaube nicht, dass ich mich auf eine besondere Weise bewege.“ Obwohl er sich durch tägliches Schwimmen im Pool fit hielt, war er in gewissen Dingen wie zum Beispiel beim Tanz eher unbeholfen.

      „Das liegt daran, dass Sie sich nicht von hinten sehen können.“

      „Ich habe nie darüber nachgedacht, wie ich mich bewege.“

      „Außerdem war er niedlich, wenn er verlegen war. Das ist das Dritte, was mir gefallen hat.“

      „Das sind keine Gründe, um sich zu verlieben“, protestierte er.

      „Warum nicht?“

      „Es mangelt an Substanz.“

      „Man verliebt sich nicht mit dem Verstand“, wandte sie ein.

      Überdeutlich spürte er die Zartheit und Wärme ihrer Haut unter seiner Hand, und der Anblick ihres Dekolletés ging ihm unter die Haut. Körperliche Anziehungskraft war natürlich keine Liebe, aber sie konnte der erste Schritt sein. „Ich wünschte, mich erinnern zu können, wie es zwischen uns war.“ Er lächelte verlegen. „Ich bin überzeugt, dass es spektakulär war.“

      „Ich erinnere mich genau, wie es war“, konterte sie und errötete prompt. „Jetzt sind wir beide verlegen.“

      Im Nebenzimmer begann Dana zu plappern. Meg ging nach ihr sehen. Als sie zurückkehrte, blieb sie am Küchenschrank stehen. „Sie hat nur im Schlaf geredet.“

      Der Zauber zwischen ihnen war gebrochen, obwohl Hugh immer noch einen Anflug von Erregung verspürte. Nie zuvor hatte er so heftig auf eine Frau reagiert. Selbst wenn er nicht Joe war, freute es ihn, Meg kennengelernt zu haben. Und Dana. „Haben Sie über ihre Zukunft entschieden?“

      „Was ist mit ihrer Zukunft?“

      „Sie wollen doch bestimmt nicht, dass sie später einmal auf der Straße Roller fährt.“ Er deutete zum Fenster, durch das die Schreie der Kinder und das Singen von Metallrädern auf dem Asphalt zu hören waren. „Und sie soll doch bestimmt eine gute Ausbildung erhalten, oder?“

      „Natürlich. Ich werde sie auf die Highschool schicken.“

      „Anschließend sollte sie ein College besuchen.“

      „Es gibt ein College nicht weit entfernt. Sie könnte pendeln und an den Wochenenden im Restaurant arbeiten.“

      „Falls sie meine Tochter ist, möchte ich mehr für sie. Dort, wo ich lebe, bietet die Umgebung wesentlich mehr Anreize.“

      „Mercy Canyon ist unser Zuhause“, entgegnete Meg mit entschlossener Miene. „Wir haben Freunde hier, die uns gern haben und für uns da waren, als wir sie brauchten.“

      „Freunde sind kostbar. Ich habe meinen besten Kumpel beim Bootsunglück verloren und würde alles dafür geben, ihn zurückzuhaben. Ich wollte damit nicht sagen, dass Sie Ihre Freunde aufgeben sollen.“

      „Es hat aber so geklungen.“

      „Heutzutage kommt man sehr viel herum. Sie können mit ihnen in Kontakt bleiben, selbst wenn Sie nicht in Mercy Canyon leben.“

      „Sie wissen ja nicht, wie es ist so, wie ich aufgewachsen zu sein.“ Mit angespannter Miene nahm Meg die Kaffeetassen vom Tisch und trug sie zur Spüle. „Tim und ich konnten uns nicht auf unsere Eltern verlassen. Manchmal waren wir nicht mal sicher, ob wir ein Dach über dem Kopf haben würden. Ich möchte nicht daran denken, was aus uns geworden wäre, wenn wir keine Freunde gehabt hätten.“

      „Sie sind kein Kind mehr“, entgegnete Hugh sanft. „Und ich würde niemals zulassen, dass meine Tochter derart zu leiden hat.“

      „Sie braucht Sicherheit. Geld spielt dabei nur eine kleine Rolle. Sie muss wissen, wohin sie gehört, und ich auch.“

      „Sie können überall hingehören, wo Sie wollen.“

      „Es hat keinen Sinn, darüber zu diskutieren. Ich muss mich jetzt für die Arbeit zurechtmachen und Dana nach nebenan zum Babysitter bringen. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie die Testergebnisse haben, okay?“

      „Sicher.“ Hugh erkannte, dass er die Frage nach Danas Erziehung übereilt hatte. Meg brauchte Zeit, um sich an die Situation anzupassen. Doch falls Dana sich als seine Tochter erwies, waren einige Veränderungen unvermeidbar.

      In Gedanken war Meg meilenweit entfernt, als sie zur Arbeit fuhr. Besser gesagt Hunderte von Meilen, nämlich in Los Angeles.

      Dr. Hugh Menton besaß Reichtum, Macht und Prestige. Auf all das legte sie keinen Wert. Sie wollte für ihre Tochter die Liebe und die Stabilität, an der es ihr selbst als Kind gemangelt hatte.

      Warum konnte er nicht ihr Joe sein, der sich in Mercy Canyon wohlgefühlt hatte? Er sah so aus und redete wie er, und doch war er grundlegend anders. Joe war eine faszinierende Mischung aus jungenhafter Verwunderung und männlicher Zuversicht gewesen, mit einer Spur von intellektuellem Tiefgang. Bei Hugh waren die Proportionen vertauscht. Er wirkte vor allem intellektuell mit einem ausgeprägten Selbstbewusstsein. Das Jungenhafte kam nur sehr sporadisch zum Vorschein.

      Und doch war sie überzeugt, dass er ihr Ehemann war. Er musste einsehen, dass er hierher gehörte. Er musste wieder ihr Joe werden. Aber wenn er das nicht konnte? Würde er dann versuchen, ihr Dana wegzunehmen? Gewiss war er nicht so grausam. Nicht der Mann, den sie liebte, auch wenn er sie nicht mehr liebte. Aber wer wusste schon, wozu er unter dem Einfluss seines versnobten Bruders fähig war?

      Die Verzweiflung war ihr offensichtlich ins Gesicht geschrieben, denn als sie das Restaurant erreichte, verlangten Judy und Sam sofort zu wissen, was mit Hugh vorgefallen war.

      „Er kann nicht Joe sein“, befand Judy, nachdem Meg von der Begegnung erzählt hatte. „Joe würde niemals von hier weggehen wollen. Er hat diesen Ort geliebt.“

      Sam schüttelte den Kopf. „Er ist Joe. Ich erkenne doch meinen Kumpel. Er hat nur Flausen im Kopf, weil er falsch gelebt hat.“

      Miguel spähte durch die Durchreiche. „Was meinst du mit falsch gelebt? Ein Arzt wie er muss Unmengen verdienen.“

      „Geld ist nicht alles. Er braucht jemanden, der ihm den Kopf zurechtrückt.“

      Meg spürte ihr irisches Temperament mit ihr durchgehen. „Glaubst du etwa, dass ich es nicht versucht habe?“

      „Niemand macht dir einen Vorwurf, Honey.“ Judy warf Sam einen warnenden Blick zu.

      „Er sollte eine Weile hierher zurückkommen, damit er sich daran erinnert, wie es sich hier lebt“, schlug Sam entschlossen vor.

      „Ich bitte dich! Glaubst du wirklich, dass der arrogante Doktor bereit ist, in einer Kneipe zu arbeiten?“, wandte Judy ein.

      „Er hat es früher getan“, rief Meg ihr in Erinnerung. „Und er war sogar recht gut darin, nachdem er erst mal den Dreh heraushatte.“ Lächelnd erinnerte sie sich, als Joe zum ersten Mal versucht hatte, mit einem voll beladenen Tablett durch die Küchentür zu gehen. Panik hatte sich auf seinem Gesicht gespiegelt, bis sie ihm zu Hilfe gekommen war.

      „Du solltest ihn dazu überreden“, schlug Sam ihr vor, während er Hamburger und Pommes auf Tellern verteilte.

      „Damit hätte sie so viel Erfolg, als würde sie einen Barsch überreden wollen, sich selbst zum Dinner zu servieren“, murrte Judy und ging hinaus, um ihre Gäste zu bedienen.

      „Sie hat recht“, meinte Meg. „Wir können nur hoffen, dass er der Falsche ist.“ Ohne zu wissen, ob sie es wirklich ernst meinte, ging sie mit den gefüllten Tellern in die Gaststube.

      Andrews Miene ließ befürchten, dass ein Patient verstorben oder etwas ähnlich Schreckliches passiert sein könnte, als er Hugh am Dienstag ein Fax reichte.

      Es war das DNS-Ergebnis, und es war positiv.

      „Zumindest wissen wir jetzt, wo du die fehlenden anderthalb Jahre gesteckt hast“, bemerkte Andrew niedergeschlagen. „Du solltest sofort einen Anwalt anrufen.“

      Hugh sank auf seinen Schreibtischstuhl in dem kleinen, mit Fachliteratur vollgestopften Büro.

      Bilder und Gesprächsfetzen kamen ihm in den Sinn. Das verschlafene Städtchen Mercy Canyon. Spielende Kinder im Wohnwagenpark. Sam in der Restaurantküche. Vor allem aber Meg und Dana. Seine Frau. Sein Kind. „Du hast recht. Ich muss herausfinden, ob die Ehe rechtsgültig ist.“

      Andrew schüttelte den Kopf. „Das habe ich schon abgeklärt. Trotzdem wirst du Rechtsbeistand brauchen, um die Sache zu klären. Vor allem, was das Kind angeht.“

      „Das geht nur Meg und mich etwas an.“

      „Machst du Witze?“ Rastlos wanderte Andrew im Zimmer umher. „Sie wird dir jeden Penny wegnehmen. Womöglich verlangt sie sogar einen Anteil an dieser Praxis. Hast du daran schon mal gedacht?“

      „Sie ist nicht auf Geld aus.“ Dessen war Hugh sich sicher.

      „Wie kannst du so naiv sein! Herrje, Hugh, geh dieser Frau nicht auf den Leim.“

      Hugh wollte gerade widersprechen, als ihm bewusst wurde, was hinter der Feindseligkeit steckte.

      Während seiner Abwesenheit war Andrew wegen Fahrlässigkeit verklagt worden, als eine junge Patientin nach einem Autounfall einen bleibenden Knieschaden erlitten hatte. Die Eltern hatten behauptet, dass er die Schwere der Verletzung nicht erkannt und es daher versäumt hätte, sie sofort zu einem Spezialisten zu schicken.

      Nach Monaten hässlicher Beschuldigungen auch in der Presse war festgestellt worden, dass die Eltern mit Vorliebe andere Leute verklagten und sich die Verletzung des Mädchens lange nach dem Unfall verschlimmert hatte, als der Vater sie in einem Wutanfall niedergeprügelt hatte.

      Obwohl die Klage abgewiesen und Andrews Ruf wiederhergestellt worden war, hatte die Angelegenheit ihn viel Zeit, Geld und Nerven gekostet. Vielleicht wälzte er daher einen Teil seines Zorns auf Meg ab.

      „Niemand will mich hereinlegen“, entgegnete Hugh. „Ich weiß allerdings, dass meine Entscheidung, wie sie auch ausfallen mag, uns alle betreffen wird. Wir müssen einen Familienrat einberufen.“

      Seit dem Tod ihres Vaters vor sieben Jahren waren sie nicht mehr zu einer formellen Diskussion zusammengekommen. Damals hatten Hugh und Andrew beschlossen, gemeinsam seine Praxis weiterzuführen.

      „Warum nicht? Cindi und Mutter werden beipflichten, dass du eine Regelung finden musst, bevor diese Frau dich in der Öffentlichkeit angreift. Kannst du dir vorstellen, was das für eine Story abgäbe!“

      Hugh wollte nicht daran denken. Er hoffte, dass er sich nicht in Meg irrte, denn andernfalls konnte sie ihm das Leben sehr schwer machen.

      Dennoch bedauerte er das Testergebnis nicht. Er wollte Dana anerkennen. Und trotz ihrer gegensätzlichen Einstellungen wollte er auch ihre Mutter.

6. KAPITEL

      Verblüfft starrte Grace Menton ihren jüngsten Sohn über den Frühstückstisch hinweg an. „Ich habe eine Enkeltochter?“

      Hugh nickte. „Sie ist zwei Jahre alt und heißt Dana.“

      „Das ist bizarr.“ Cindi spießte ein Stück Melone mit der Gabel auf. Sie war groß und dunkelhaarig und legte eine besorgte Miene auf. „Ich meine, es ist seltsam, dass sie jetzt plötzlich auftauchen, zwei Jahre später.“

      „Sie haben nicht nach einem Arzt namens Hugh Menton gesucht, sondern nach einem Kellner namens Joe Avery“, erklärte Hugh und berichtete, was er von seinem Aufenthalt in Mercy Canyon wusste.

      Zu viert hatten sie sich zum Frühstück um den Esstisch im viktorianischen Stil versammelt, sobald Andrews und Cindis Kinder zur Schule aufgebrochen waren.

      Hugh blickte zur Terrassentür hinaus auf den Blumengarten und den glitzernden Pool dahinter und fragte sich unwillkürlich, was Meg davon halten würde. In einer Ecke des Grundstücks befand sich ein Spielplatz mit Sandkasten und Schaukel, den Dana bestimmt lieben würde.

      „Er sollte sofort das Sorgerecht beantragen, meint ihr nicht?“

      Andrews Bemerkung brachte Hugh zurück in die Gegenwart.

      „Wer sollte sich denn um das Mädchen kümmern, während er arbeitet?“, fragte Cindi. „Ich habe genug andere Dinge zu tun.“

      „Niemand erwartet, dass du Danas Babysitter wirst“, versicherte Hugh.

      „Ich möchte meine jüngste Enkeltochter kennenlernen“, sagte Grace, „aber ich bin zu alt, um wieder Mutter zu spielen. Ich fürchte, ich habe nicht die Kraft dazu.“

      Mit zweiundsechzig hatte Grace den Tod ihres Mannes und Hughs Verschwinden verkraftet. Als jedoch ihre Schwester Meredith vor einem halben Jahr an Krebs gestorben war, hatte es sich als ein Schlag zu viel erwiesen. Obwohl sie sich weiterhin um Wohltätigkeitsveranstaltungen kümmerte, hatte sie viel Lebenslust verloren.

      Hugh nahm ihre Hand in seine. Mit verblüffter Miene entzog sie sich ihm.

      Wie hatte er vergessen können, dass die Mitglieder des Menton-Clans ihre Gefühle stets unter Kontrolle und für sich behielten? Vielleicht lag es daran, dass er als Joe Avery gelernt hatte, sich anderen anzuvertrauen.

      „Wir könnten ein Kindermädchen engagieren“, schlug Andrew vor. „Wenn Mrs Avery ihre Tochter behält, wird sie Alimente verlangen. Ihr Anwalt wird jeden Penny aus uns rausquetschen.“

      „Das ist kein Grund, einer Mutter ihr Kind wegzunehmen“, entgegnete Hugh. „Außerdem vergisst du dabei, dass Meg und ich verheiratet sind.“

      „Die Ehe ist nicht rechtsgültig.“

      „Das löscht nicht meine Verpflichtung aus. Meg hat mich in gutem Glauben geheiratet.“

      „Das weißt du doch gar nicht.“ Nachdrücklich klapperte Andrew mit seiner leeren Kaffeetasse. „Du erinnerst dich doch nicht, was passiert ist.“

      Hugh hatte seinen Besuch in Mercy Canyon bislang nicht erwähnt und sah auch jetzt davon ab. Die Mentons pflegten ihre Privatangelegenheiten für sich zu behalten, anstatt in fremden Städten die Vergangenheit aufzuwühlen.

      Grace strich sich über die silbrigen Haare. „Ich finde, Hugh hat recht, Andrew. Es hat keinen Sinn, die Frau unnötig feindselig zu behandeln. Sie hat einen rechtmäßigen Anspruch.“

      „Was schlägst du vor?“ Andrew starrte auf die silberne Kaffeekanne auf der Anrichte, so als würde sie dadurch zu ihm fliegen. Cindi bemerkte es und stand auf, um ihm nachzuschenken.

      „Sie sollte hierher kommen und bei uns wohnen. Vorübergehend natürlich“, sagte Grace. „Auf diese Weise können wir einander kennenlernen.“

      Hugh nickte bedächtig. „Ich werde sie einladen.“

      „Soll ich eine Party für sie planen?“, fragte Cindi.

      „Also wirklich!“, rief Andrew. „Honey, es ist nett von dir, es anzubieten, aber diese junge Frau stammt aus einer ganz anderen Schicht. Sie ist Kellnerin. Worüber sollte sie mit deinen vornehmen Freunden reden?“

      „Meine Freunde sind keine Snobs!“

      „Das hat ja auch niemand gesagt“, besänftige Grace. „Aber falls sie unsere Einladung akzeptiert, wollen wir sie nicht überfordern. Den Menton-Clan mit all seinen Spleens kennenzulernen wird anstrengend genug für sie sein.“

      „Du hättest Diplomatin werden sollen, Mom“, sagte Hugh.

      „Ich hätte vieles werden können.“ Sie seufzte. „Jetzt ist es zu spät.“

      Cindi lächelte sie an. „Mutter zu sein ist der wichtigste Beruf auf Erden.“

      „Das weiß ich, aber danke, dass du mich daran erinnerst, Liebes. Ich leiste mir nur etwas Selbstmitleid.“ Grace wandte sich an Hugh. „Jedenfalls sag Meg bitte, dass ich mich darauf freue, sie kennenzulernen.“

      „Das werde ich tun“, versprach er.

      Am Mittwoch fand Meg eine Ausrede nach der anderen, um den Anruf bei Hugh hinauszuzögern. Er machte ihr Angst. Nicht in körperlichem Sinn, aber emotionell.

      Sie wollte ihren Joe zurück. Sie sehnte sich danach, in seinen Armen zu liegen, mit ihm den Alltag zu bestreiten.

      Die gleiche Sehnsucht zeigte auch Dana. Bisher hatte sie niemanden sonst Daddy genannt, nicht einmal Tim oder Grandpa Zack, die sie ihr Leben lang kannte. War es fair, sie Gefühle für einen Mann entwickeln zu lassen, der es vielleicht bereute, sie gezeugt zu haben?

      Außerdem war Hugh nicht Joe, unabhängig vom Resultat des DNS-Tests. Er war von Erfahrungen geprägt worden, von denen sie nichts wusste. Das behagliche Leben, das sie sich mit Joe aufgebaut hatte, entsprach nicht seinen Vorstellungen. Es sei denn, Sam hatte recht und es gelang, jenen Teil von ihm wiederzubeleben, der in Mercy Canyon glücklich gewesen war.

      „Klopf, klopf.“ Tim tauchte hinter der Fliegentür auf. Mit dreiundzwanzig war er immer noch schlaksig wie ein Teenager, und sein Gesicht war mit Sommersprossen übersät.

      „Du bist früh wieder da.“ Sie hatte ihn erst am Abend von einer Fahrt nach Sacramento zurückerwartet. Er bewohnte ein kleines Apartment am anderen Ende der Stadt, aß aber oft mit ihr, wenn er wie nun gerade keine Freundin hatte.

      „Wie hätte ich wegbleiben können? Ich bin gespannt auf die neueste Entwicklung in deiner Seifenoper.“ Er trat ein und hob Dana hoch, als sie zu ihm lief. „Wie geht es meiner Lieblingsnichte?“

      „Gut!“, krähte sie.

      „Sind die Resultate da?“, fragte Tim über die Schulter.

      „Ich habe noch nicht angerufen.“

      „Tu es, bevor dich der Mut verlässt.“ Mit Dana auf dem Arm spazierte er in die Küche. „Hast du wieder Käse da?“

      „Ja, und Brötchen auch.“

      Er öffnete den Kühlschrank und holte den Käse heraus. „Ich fühle mich verantwortlich für die ganze Sache, weil ich sein Foto in der Zeitung entdeckt habe. Soll ich ihn anrufen?“

      „Das würdest du nicht wagen.“

      „Oh doch. Gib mir die Telefonnummer.“

      „Ich mache es selbst.“ Sie griff zum Telefon und wählte.

      Tim trat zu ihr und presste das Ohr an den Hörer. Einen Moment später meldete sich die Sprechstundenhilfe. Meg nannte ihren Namen und fragte nach Hugh.

      „Ich werde nachsehen, ob er verfügbar ist“, sagte die Frau.

      Tim zog eine Grimasse und äffte mit Fistelstimme nach: „Ich werde nachsehen, ob seine Lordschaft verfügbar ist.“

      „Die Sprechstundenhilfe ist sehr nett“, schalt Meg, „und Hugh benimmt sich nicht wie …“

      „Meg?“ Seine warme Stimme drang an ihr Ohr. „Es tut mir leid. Ich wollte anrufen, aber mir ist einfach die Zeit davongelaufen.“

      „Ja, sicherlich“, murmelte Tim.

      „Sei still“, zischte Meg. In den Hörer sagte sie: „Entschuldigung. Mein Bruder ist bei mir und benimmt sich kindisch.“

      „Hallo, Tim“, sagte Hugh.

      „Hi“, murmelte Tim verlegen. „Wie geht es?“

      „Gut. Könnte ich bitte allein mit Meg reden?“

      „Sicher.“ Tim zog sich mit Dana zurück.

      Megs Hände wurden feucht. „Haben Sie …?“

      „Das Ergebnis ist positiv. Ich bin Joe.“ Sein Ton verriet weder Freude noch Bestürzung.

      Ihr Herz pochte heftig. Sie wusste nicht, wie sie die Neuigkeit auffassen sollte. Einerseits bedeutete es natürlich eine Rechtfertigung ihrer Behauptungen. Nicht einmal Andrew konnte sie nun noch der Lüge oder des Betrugs bezichtigen.

      Doch es war schwer, den einfachen Kellner Joe mit dem studierten Hugh in Einklang zu bringen. Miguel hatte per Computer in Erfahrung gebracht, dass Hugh Menton aus einer vornehmen Familie stammte, einem riesigen Krankenhaus angegliedert war, und zusammen mit Andrew die Kinder von Filmstars und anderen wichtigen Persönlichkeiten behandelte.

      Er war außerdem der Mann, der mit ihr leidenschaftlich geschlafen und ihr ewige Liebe geschworen hatte – und dann verschwunden war. „Wie soll es also weitergehen?“

      „Zunächst einmal schlage ich vor, dass wir uns duzen. Dann möchte ich, dass du mit Dana ein Wochenende im Kreis meiner Familie verbringst, sobald du die Zeit erübrigen kannst. Ich möchte, dass du uns kennenlernst.“

      Das höfliche Angebot war nicht das, was sie sich erhofft hatte. Sie hatte sich erträumt, dass es ihn überglücklich machte, Danas Vater zu sein, und dass er ihre Liebe wieder aufleben lassen wollte. „Ich kann nicht.“

      „Warum nicht?“

      Ein Wochenende bei seiner vornehmen Familie zu verbringen, erschien ihr wie das unbewaffnete Betreten der Höhle des Löwen. „Ich würde nicht zu euch passen.“

      „Das brauchst du auch nicht. Sei einfach du selbst. Das Mädchen, das ich geheiratet habe.“

      „Dein Bruder sagt, dass wir gar nicht verheiratet sind.“

      „Rechtmäßig vielleicht nicht, aber wir haben ein Kind zusammen. Das bindet uns, ob es dir gefällt oder nicht.“

      „Das klingt nicht besonders ermutigend.“

      „Ich habe es nicht so gemeint. Es ist eine verrückte Situation, auf die niemand vorbereitet war. Wir müssen unseren eigenen Weg finden.“

      „Unseren eigenen Weg wohin?“

      „Wir müssen entscheiden, wie wir Dana erziehen und dafür sorgen können, dass sie beide Elternteile hat. Aber das ist nicht alles, Meg. Ich bin fünfunddreißig Jahre alt und war nie versucht zu heiraten, bevor ich dich kennenlernte oder seitdem. Es muss etwas Besonderes zwischen uns sein.“

      „Also gewinne ich durch Versäumnis?“

      „Unterschätz dich nicht. Du bist etwas Besonderes.“

      Sie wollte mehr. Sie wollte hören, dass er sie liebte, doch sie machte sich etwas vor. Sie musste vielmehr aufpassen, dass diese Einladung nicht der erste Schritt in dem Versuch war, ihr Dana wegzunehmen. „Ich muss es mir überlegen.“

      „Es ist nicht eilig.“ Im Hintergrund hörte sie eine Frauenstimme sagen, dass ein Patient auf ihn wartete. „Ich muss auflegen. Ruf mich doch in ein paar Tagen an. Ich gebe dir meine Handynummer.“

      Sie schrieb die Nummer auf. „Ich melde mich.“

      „Pass auf dich auf. Grüß unsere Tochter von mir“, sagte er und legte auf.

      Unsere Tochter. War das Liebe oder Besitzergreifung?

      Tim spazierte ins Zimmer. „Dana schaut sich ein Video an. Nun?“

      „Er ist ihr Vater.“ Mit plötzlich weichen Knien sank Meg auf das Sofa.

      „Warum tanzt du nicht vor Freude? Du hast Joe gefunden, und er ist nicht nur nicht im Gefängnis, sondern auch noch reich.“

      „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Geld allein ausreicht?“

      „Es würde nicht schaden, wenn er großzügig wäre.“

      „Tim, das ist nicht die richtige Einstellung.“

      „Also, was hat er gesagt?“

      „Er hat Dana und mich eingeladen, ein Wochenende bei seiner Familie zu verbringen. Ich frage mich, ob er das Sorgerecht für sie will.“

      „Vielleicht will er das Sorgerecht für dich“, entgegnete Tim.

      „Wie meinst du das?“

      „Es war offensichtlich, dass Joe dich angebetet hat. Ein Mann hört nicht einfach so auf, eine Frau zu lieben.“ Er schnippte mit den Fingern.

      Sie schnippte ebenfalls mit den Fingern. „Mach das zwei Jahre lang und du wirst sehen, was es dir einbringt.“

      „Schwielen.“

      Sie kicherte. „Du bist unmöglich!“

      „Was kann es schaden? Gib ihm eine Chance. Lass ihn Dana verwöhnen – und dich.“

      Meg schlang die Arme um sich selbst. „Was ist, wenn ich mich vor diesen vornehmen Leuten zum Narren mache?“

      „Wie sollte dir das passieren? Du wirst kaum unbekleidet bei Tisch erscheinen.“

      „Ich weiß, aber …“ Um ihren Mangel an Bildung auszugleichen, hatte sie zwar Bücher über Etikette gelesen und Theatervorführungen und Museen besucht. Sie war jedoch nie unter die Lupe genommen worden, was von Hughs Angehörigen zu erwarten war, wenn sie Andrew ähnelten.

      „Du machst dir Sorgen, weil du die Highschool nicht beendet hast, oder?“ Tim wurde ernst. „Das wäre nicht passiert, wenn Dad sich wie ein Vater statt wie ein Schuft benommen hätte.“

      „Bitte gib ihm nicht die Schuld.“

      „Ich bin froh, dass du dich inzwischen mit Dad verträgst, und ich weiß, dass er dir seit Joes Verschwinden hilft. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er Mom jahrelang im Stich gelassen und mir die Kindheit vermasselt hat. Ich habe Grund, sauer zu sein.“

      „Im November hat er Geburtstag. Seine neue Freundin gibt eine Party für ihn und hat mich gebeten, dich einzuladen. Sie ist Künstlerin, und ich mag sie sehr.“

      „Mit mir kannst du nicht zählen“, entgegnete Tim. „Ich möchte die Feier nicht durch einen Streit mit ihm verderben.“

      „Vielleicht würdet ihr gar nicht streiten“, wandte Meg ein. „Dass du seit Jahren nicht mit ihm redest, ist kein Grund, eine Begegnung zu meiden, die für alle wundervoll werden könnte.“

      „Du solltest deinen eigenen Rat befolgen“, konterte Tim. „Du willst Hugh nicht besuchen, weil seine Angehörigen auf dich hinabblicken könnten. Aber vielleicht mögen sie dich auch, und Dana müssen sie einfach mögen.“

      Meg wollte gerade widersprechen, als ihr etwas einfiel, das Hugh gesagt hatte: Es muss etwas Besonderes zwischen uns sein. Verspürte er vielleicht eine Regung seiner früheren Zuneigung?

      Vielleicht sollte sie das Risiko eingehen. Außerdem brauchte sie ein Druckmittel, um Hugh zu veranlassen, einige Zeit in Mercy Canyon zu verbringen, wie Sam vorgeschlagen hatte.

      „Ich sehe förmlich, wie sich deine Gedanken überschlagen. Hast du es dir anders überlegt?“

      „Ich werde hinfahren unter der Bedingung, dass Hugh einwilligt, danach ein Wochenende in Mercy Canyon zu verbringen.“

      „Gute Idee. Ich bin gespannt, ob er mich im Wettschwimmen immer noch besiegen kann wie früher als Joe.“

      „Bestimmt. Ich wette, dass er einen privaten Pool hat.“ Meg blickte zur Uhr. „Ich muss mich beeilen. Sonst komme ich zu spät zur Arbeit.“

      „Ich bringe Dana zum Babysitter“, bot Tim an. „Da ist noch etwas.“

      „Was?“

      „Bevor du dich in die Welt der Reichen begibst, mach etwas mit deinen Haaren.“

      „Was ist denn an ihnen auszusetzen?“

      „Alles.“

      Widerstrebend gestand sie sich ein, dass es vielleicht angebracht war, Rosas Angebot endlich anzunehmen. „Ich werde es mir überlegen.“

      Es überraschte Hugh, wie nervös er wurde, als das geplante Wochenende nahte. Er war froh, dass Meg auf seinen Vorschlag eingegangen war, und er hatte nichts dagegen, sie am darauffolgenden Wochenende zu besuchen. Er wollte Zeit in Mercy Canyon verbringen. Es war wichtig, so viele Erinnerungen wie möglich zu erwecken, bevor sie womöglich für immer verloren gingen.

      An dem Freitag, als Meg eintreffen sollte, war er sehr zerstreut. Er vergaß ein geplantes Treffen mit Kollegen zum Frühstück und bestellte sich zum Lunch ein Sandwich mit Eiersalat, obwohl er keinen Eiersalat mochte. Ihm gingen sogar die Pfefferminzbonbons aus, die er gewöhnlich in der Tasche trug.

      Er verließ die Praxis früher als gewöhnlich, denn er wollte zu Hause sein, wenn Meg eintraf. Doch als er nach Hause kam, stand ihr verbeulter Wagen bereits in der Auffahrt. Erneut löste der Anblick einen Anflug von Unbehagen in ihm aus.

      Ein grober Mann auf dem Beifahrersitz, jemand auf dem Rücksitz …

      Mehr fiel ihm nicht ein. Vielleicht wollte er sich nicht erinnern.

      Hugh betrat das Haus durch die Hintertür. Ein Korridor führte in die große Küche, und dort sah er Meg am Tisch stehen und Kartoffeln schälen, während Dana auf dem Fußboden mit Plastikschüsseln spielte.

      Bevor sie ihn erblickte, nutzte er die Gelegenheit, sie zu betrachten. Irgendetwas war anders an ihr. Seine Familie warf ihm oft vor, unaufmerksam zu sein, und daher dauerte es einen Moment, bis er erkannte, dass sie sich die Haare hatte schneiden lassen.

      Rotbraune Locken umrahmten ihr Gesicht und verliehen ihr einen engelhaften Eindruck. Sie war auch anders gekleidet. Unter der Schürze trug sie eine perfekt geschnittene Hose und einen kurzärmeligen Sweater. Es freute ihn, dass sie sich so viel Mühe gegeben hatte, hübsch für ihn auszusehen.

      Sie war mehr als hübsch. Der Sweater umschmiegte ihre Gestalt, und die Hose betonte ihre wohlgerundeten Hüften. Am liebsten wäre er zu ihr geeilt und hätte sie an sich gezogen.

      „Du musst nicht beim Kochen helfen“, verkündete er von der Tür her. „Obwohl Hannah es bestimmt zu schätzen weiß.“

      Die pummelige grauhaarige Haushälterin, die schon seit seiner Kindheit für die Familie arbeitete, nickte. „Meine Arthritis macht mir mal wieder zu schaffen. Es ist schön, Hilfe zu haben.“

      Hugh hatte nicht gemerkt, dass Hannah alt geworden war. „Lassen Sie mich auch helfen. Wir sollten eine Assistentin für Sie engagieren. Ich werde mit Mutter darüber reden.“

      „Das ist nicht nötig“, entgegnete sie, doch ihr müdes Lächeln verriet etwas anderes.

      „Wenn jemand sagt, was ich tun soll, kann es losgehen.“

      „Sie werden sich in den Finger schneiden“, warnte Hannah. „Sie haben noch nie ein Schälmesser benutzt.“

      „Doch, das hat er“, entgegnete Meg. „Meistens kriegen wir im Restaurant geschälte und geschnittene Kartoffeln geliefert, aber Sam hat einige Spezialitäten auf der Karte, die er frisch zubereitet. Du hast früher mehrmals in der Woche Kartoffeln geschält, Joe. Ich meine Hugh.“

      „Wirklich?“ Er trat zu Hannah und nahm ihr das Schälmesser aus der Hand. „Das kann nicht viel schwerer sein, als eine Wunde zu nähen, oder?“

      „Das müssen Sie womöglich auch tun“, wandte sie ein. „Diese Instrumente sind scharf.“

      „Eine großartige Küche haben Sie hier“, sagte Meg. „Sam würde sie lieben.“

      „Meine Mutter behauptet, dass sie das Haus nur wegen dieser Küche gekauft hat“, verkündete Hugh. „Wir scherzen oft darüber, dass sie seitdem nie wieder von ihr betreten wurde.“

      Der riesige Raum enthielt zwei Doppelspülen aus rostfreiem Stahl, eine große Insel mit Arbeitsfläche und Grill, drei Öfen, zwei Geschirrspüler, einen riesigen Kühlschrank, zwei Mikrowellenherde und unzählige Schränke.

      Seine Mutter bezeichnete es als Restaurantküche, und so behandelte sie sie auch: als wäre sie für Profis reserviert. Hin und wieder bereitete sie sich ein leichtes Mittagessen zu, aber darauf beschränkten sich ihre kulinarischen Unternehmungen. An Hannahs freien Tagen kochte Cindi, oder man ließ Speisen liefern.

      Zu seiner Überraschung lag Hugh das Schälmesser gut in der Hand. Nach sehr kurzem Zögern entfernte er geschickt die Schale einer Kartoffel.

      Verblüfft starrte Hannah ihn an. „Sie können es!“

      „Meine Hände scheinen zu wissen, was zu tun ist, obwohl es mein Kopf nicht weiß.“

      Dana war es leid, mit den Schüsseln zu spielen, und stand auf. „Daddy Arm“, verlangte sie.

      Er legte das Messer nieder und hob sie hoch. Zum ersten Mal hielt er sie in den Armen, seit er erfahren hatte, dass sie seine Tochter war. „Du bist aber ein großes Mädchen.“

      Sie drückte ihn. „Du auch groß.“

      „Möchtest du etwas essen?“

      Entrüstet entgegnete Hannah: „Ich habe sie gefüttert, als sie angekommen sind. Ich würde das Kind doch nicht hungern lassen.“

      „Dann seid ihr also schon eine Weile hier?“, erkundigte sich Hugh bei Meg.

      „Eine halbe Stunde.“ Sie wusch die letzte Kartoffel. „Kann ich sonst noch etwas tun?“

      „Lassen Sie sich von Hugh durch das Haus führen, bevor die anderen eintreffen“, entgegnete Hannah.

      Hugh führte Meg aus der Küche. Er war froh, sie für sich allein zu haben. Die Distanz zwischen ihnen erschien ihm unnatürlich. Nun, da er wusste, dass sie seine Ehefrau war, brannte er darauf, die verlorene Zeit wettzumachen.

7. KAPITEL

      Meg hatte den Eindruck, dass Hugh sie mit anderen Augen ansah. Besitzergreifender. Intimer.

      Kehrten Erinnerungen an ihr gemeinsames Leben zurück? Es war eine seltsame Vorstellung, dass ein Mann, der praktisch ein Fremder war, das intime Wissen ihres Ehemannes besaß. Andererseits wusste auch sie sehr viel über diesen wichtigen Arzt.

      Sie wusste, wie kehlig sein Lachen klang, wenn sie zusammen im Bett lagen. Sie wusste, dass er Wiegenlieder manchmal falsch sang und seine eigenen Misstöne seinen Ohren wehtaten. Ebenso wusste sie, dass er mit Vorliebe Pfannkuchen mit Erdnussbutter aß, was er sich bei Tim abgeguckt hatte.

      Nun, als sie neben ihm im Flur stand, konnte sie nicht umhin, ihn als Mann zu sehen. Sein gut gebauter Körper, sein jungenhaft störrisches Haar und die tiefgrünen Augen hatten sie auf den ersten Blick fasziniert. Als er damals nach seiner Rettung aus dem Meer benommen aus Sams Auto gestiegen und sie ihm zu Hilfe geeilt war, hatte er sich auf ihre Schultern gestützt und ihr einen verlorenen, flehenden Blick zugeworfen. Seine Verletzlichkeit hatte sie sehr gerührt.

      Danach hatte sie ihn jeden Tag bei Sam und Judy besucht, bis er wieder genesen war, und ihn dann bei der Arbeit unterrichtet. Wie ein verirrtes Hündchen hatte er zuerst gewirkt. Doch dann hatte sie einen sehr sinnlichen Mann in ihm entdeckt, als er sie zum ersten Mal in die Arme genommen hatte.

      Hugh deutete den Flur entlang. „Da vorn liegt die Wohnung von Hannah und ihrem Mann Marek, unserem Gärtner. Und da drüben befindet sich die Waschküche.“

      Er ließ sie in die geräumigen Büros von seiner Mutter und Cindi blicken. Sie vermutete, dass die beiden Frauen von dort ihren zahlreichen Aktivitäten für wohltätige und gemeinnützige Zwecke nachgingen.

      Obwohl Meg bei ihrer Ankunft im Vorübergehen einen Blick in das Wohnzimmer hatte werfen können, war sie erneut tief beeindruckt, als sie es nun betraten. Es war beinahe so groß wie das Foyer eines Hotels, aber wesentlich behaglicher gestaltet. Besonders gefielen ihr die geschmackvoll gemusterten Teppiche und Gardinen in Lavendel, Beige und Türkis.

      Das Esszimmer bot Platz für zwölf und der Frühstücksraum für acht Personen. An der Rückseite des Hauses befand sich ein Hobbyraum mit Großbildfernseher und supermoderner Stereoanlage.

      „Ich bin enttäuscht“, bemerkte Meg.

      „Ach ja?“, entgegnete Hugh.

      „Ja. Ich vermisse einen Fitnessraum“, neckte sie. „Ich kann nicht glauben, dass du keinen hast.“

      Er grinste. „Er befindet sich im Badehaus hinter den Bäumen dort.“ Durch die hohen Fenster erblickte sie hinter einer weitflächigen Rasenfläche eine Reihe von prächtigen Laubbäumen, die den Pool beschattete. „Das erleichtert mich. Ich hatte schon befürchtet, du wärst unterprivilegiert.“

      Hugh zog den Kopf ein. „Ich kann mir denken, dass es vielleicht ein bisschen überwältigend auf dich wirkt. Ich bin hier aufgewachsen, also ist es für mich ganz normal.“

      Dana, die sich bisher still verhalten hatte, reckte sich auf seinen Armen zum Fenster. „Baden?“, fragte sie hoffnungsvoll.

      „Ich hoffe, du hast Badesachen mitgebracht“, sagte Hugh.

      Meg nickte. „Wir sollten aber erst später gehen. Ich möchte nicht, dass meine Frisur ruiniert ist, wenn ich zum ersten Mal deiner Familie begegne.“

      „Mir gefällt die neue Frisur übrigens.“ Er streckte eine Hand aus und bauschte die Locken.

      Ein Prickeln durchlief ihren Körper. Sie fragte sich, ob die Berührung dieselbe Wirkung auf Hugh ausübte, und wenn ja, was er in dieser Hinsicht zu unternehmen gedachte.

      „Bist du bereit, nach oben zu gehen?“, fragte er.

      „Was?“ Einen derart kühnen Vorschlag hatte sie nicht erwartet, zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt.

      „Um dir die anderen Räume anzusehen“, erklärte er. „Was hast du denn gedacht?“

      Sie ignorierte seine Frage. „Ich habe unser Zimmer gesehen, als Marek meinen Koffer hinaufgebracht und mir geholfen hat, den zusammenklappbaren Laufstall aufzubauen, den ich für Dana zum Schlafen mitgebracht habe.“

      Meg wurde bewusst, dass sie vor Nervosität zu viel plapperte. Also verstummte sie. Im Schein der Nachmittagssonne standen sie reglos nebeneinander im Wohnzimmer und blickten einander nur an.

      Er sieht so gut aus, durchfuhr es sie. Die vertraute Narbe an der Schläfe und die neue auf der Stirn erhöhten nur die Attraktivität seines markanten Gesichts. Seine Augen wirkten so faszinierend wie eh und je.

      Hugh hob eine Hand und streichelte ihre Wange. Er beugte sich vor, so als wollte er sie küssen, und sie rückte instinktiv näher und wartete hoffnungsvoll.

      Mehrere Räume entfernt rief eine Frauenstimme: „Ich bin zurück! Wo steckst du, Hugh?“

      Sie wichen auseinander. Meg vermutete, dass die Stimme seiner Mutter gehörte.

      Joe hatte sich für einen Vollwaisen gehalten. Es hatte keine Schwiegereltern gegeben, die Meg akzeptieren oder ablehnen konnten.

      Nun machte sie sich darauf gefasst, die zweite wichtige Frau im Leben ihres Mannes kennenzulernen.

      Nun, da Hugh und Meg sich wieder näherkamen, konnte er nicht verstehen, wie er zwei Jahre lang ohne sie hatte leben können.

      Er glaubte, von ihr geträumt zu haben. Er erinnerte sich, des Öfteren mit vagen Vorstellungen von einer fröhlichen Frau und körperlichem Verlangen erwacht zu sein. Er hatte es als Fantasien abgetan, doch nun wusste er, dass es sich um Erinnerungen wie um Prophezeiungen für die Zukunft gehandelt hatte. Meg gehörte hierher, zu ihm. Er hoffte, dass seine Mutter, die ausgeprägte Neigungen und Abneigungen hegte, sie akzeptierte. Selbst wenn sie es nicht tat, beabsichtigte er, zu seiner Frau zu stehen.

      Grace Hancock Menton betrat selbstbewusst den Raum. Ihr Blick heftete sich sofort auf Meg. „Willkommen in unserem Heim“, sagte sie mit ihrer kehligen Stimme.

      Meg schöpfte tief Atem, zeigte sonst aber keine Anzeichen der Einschüchterung. Sie schüttelte ihrer Gastgeberin die Hand. „Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen. Danke für die Einladung.“

      Grace wandte sich dem Kind in seinen Armen zu. „Und das muss …“ Sie verstummte abrupt und starrte Dana an. Nie zuvor hatte Hugh sie so hilflos gesehen.

      Dana war begeistert von der Aufmerksamkeit. Sie klatschte in die Hände und stieß ein Gurgeln aus.

      „Ich kann es nicht fassen!“, staunte Grace. „Hugh, du hast doch Babyfotos von Meredith gesehen, oder? Die beiden gleichen sich wie ein Ei dem anderen.“

      „Meredith?“, hakte Meg nach.

      „Meine Tante“, erklärte er. „Sie ist vor sechs Monaten gestorben.“

      „Das tut mir sehr leid.“

      „Sieh sie dir nur mal an!“ Ausnahmsweise war Grace zu aufgeregt, um traurig zu werden. „Dieses kleine Püppchen sieht genau wie sie aus.“

      Sosehr Hugh sich auch über die positive Reaktion seiner Mutter freute, befürchtete er, dass sie sich täuschte. „Was ist mit ihren Haaren? Meredith war brünett.“

      „Sie hatte als Kind viel hellere Haare. Eher braun als rot, aber eindeutig rötlich, und sie hatte die gleichen grünen Augen.“ Grace breitete die Arme aus. „Gib sie mir.“

      Hugh übergab seine Tochter ihrer Großmutter. Dana begann sofort, mit Grace’ Hängeohrring zu spielen.

      „Reiß nicht daran“, warnte Grace in leichtem Ton. „Sonst machst du Grandma viel Aua.“

      „Gran’ma“, plapperte Dana nach.

      „Gibst du diesem Kind Unterricht in Charme?“, erkundigte sich Hugh bei Meg.

      Zu seiner Überraschung traten Tränen in ihre Augen. „Meine Mutter starb, als ich siebzehn war. Dana hat bis jetzt nie eine Großmutter gehabt.“

      Grace begegnete ihrem Blick, und in diesem Moment sah Hugh, dass sich ein Band zwischen den beiden bildete. Sie brauchten einander, und Dana brauchte sie beide.

      „Als ich meinen Sohn verlor, hätte ich nie gedacht, dass ich auf lange Sicht so viel dazugewinnen würde“, murmelte Grace.

      „Meg, hat dir schon jemand gesagt, dass Dana zwei Cousins hat?“, fragte Hugh. „Angela ist elf und William ist dreizehn.“

      „Das ist wundervoll. Ich hoffe, sie haben nichts gegen den Familienzuwachs einzuwenden.“

      „Ich habe ihnen schon von ihr erzählt.“ Grace spazierte mit Dana durch den Raum, ließ sie ein Sofakissen befühlen und eine CD untersuchen. „William ist nicht sonderlich interessiert, da er ein Junge ist, aber Angela freut sich über ein Baby in der Familie.“

      „Und Grandma auch“, murmelte Hugh.

      „Allerdings.“ Grace setzte sich auf das Sofa, und Dana kuschelte sich vertrauensvoll auf ihren Schoß.

      Im Flur wurde eine Tür zugeschlagen, und dann ertönten Stimmen. Hugh hörte seinen Neffen nach etwas zu essen verlangen und seine Nichte nach dem Baby fragen.

      Seine Schwägerin und ihre Tochter betraten gleichzeitig das Wohnzimmer. Beide hatten lange dunkle Haare, doch Angela trug sie offen und Cindi zu einem Knoten geschlungen.

      Angela sank neben ihrer Großmutter auf die Couch und begann mit Dana zu spielen.

      Cindi musterte Meg mit einem Anflug von Unbehagen. „Hallo. Ich bin Andrews Frau Cynthia.“

      „Besser bekannt als Cindi“, warf Hugh ein.

      Meg lächelte. „Ich bin Margaret, besser bekannt als Meg.“

      Die beiden Frauen musterten einander. Hugh erwartete eine freundliche Bemerkung von seiner Schwägerin, die jedoch ausblieb. Da sie angeboten hatte, Meg ihren Freunden vorzustellen, hielt er es nicht für vorsätzliche Feindseligkeit. Dennoch erstaunte ihn ihr verschlossenes Verhalten.

      „Sie haben zwei Kinder?“, erkundigte sich Meg.

      „William und Angela. Sie halten mich beschäftigt“, erwiderte Cindi und verstummte erneut.

      Kann sie nicht wenigstens etwas über das Baby sagen? dachte Hugh ein wenig ungehalten. Dennoch beschloss er, ihr Schweigen als Verlegenheit zu interpretieren.

      Kurz darauf kam William herein und verlangte Cindis Hilfe bei den Hausaufgaben, und der unbehagliche Moment verflog.

      Hugh fragte sich, wie Meg sich fühlen mochte. Sie wirkte gelassen, doch bestimmt war es nicht einfach für sie, so viele Fremde auf einmal kennenzulernen.

      Zum ersten Mal wünschte er sich, nicht in diesem großen Haus zu wohnen. Wie viel schöner wäre es doch, ein eigenes Zuhause zu besitzen, in dem sie zu dritt zusammen sein konnten.

      Nun, wenn Meg einwilligte, ihn erneut zu heiraten, wollte er nicht allzu weit entfernt ein Haus kaufen. Dann konnten sie an seiner Familie teilhaben, ohne auf Privatsphäre verzichten zu müssen.

      Vor dem Dinner ging Meg in ihr Zimmer, um sich umzukleiden. Sie hatte sich noch nie für eine Mahlzeit umgezogen, doch es war eine gute Ausrede, um der Familie zu entfliehen.

      Das Gästezimmer war groß und sonnig. Meg setzte sich auf die Bettkante und blickte aus dem Fenster. Sie konnte den Pool sehen, das Badehaus und einen Tennisplatz.

      Wie konnte man sich in derartigem Luxus wohlfühlen? War es nicht unangenehm, sich bedienen zu lassen? Sie war es gewohnt, selbst alles in die Hand zu nehmen, ihre Küche und ihr Leben selbst zu führen.

      Hugh wirkte in diesem Herrenhaus ebenso reizvoll wie in ihrem Wohnwagen und doch wie ein Fremder, weil er in diese ihr fremde Umgebung gehörte.

      Zum Glück hatte er zugestimmt, sie am nächsten Wochenende zu besuchen. Wenn er mit seinen alten Freunden verkehrte, wurde er vielleicht dem alten Joe wieder ähnlicher und weniger diesem Produkt seiner vornehmen Familie.

      Meg versuchte, das Verhalten seiner Familie zu ergründen. Grace und Angela waren offensichtlich von Dana angetan, aber Cindi wirkte abweisend. Missfiel es ihr womöglich, mit einer Kellnerin verwandt zu sein?

      Ein Klopfen an der Tür riss Meg aus ihren Grübeleien. Ohne auf eine Antwort zu warten, trat Hugh ein.

      Sie legte einen Finger an die Lippen und deutete zu Dana, die in ihrem Laufstall schlief.

      Lächelnd musterte er Dana und flüsterte: „Niedlich. Sie ist bei meiner Familie ausgezeichnet angekommen.“

      „Ich bin nicht sicher, ob ich das von mir auch sagen kann.“

      Er setzte sich zu ihr auf das Bett. „Cindi braucht eine Weile, um aufzutauen.“

      „Ich freue mich darauf, dass du mich wieder besuchst. Dieses Haus ist wundervoll, aber bei mir ist es gemütlicher.“

      „Da hast du recht. Ich denke daran, mir ein eigenes Haus zu kaufen. Ein paar Meilen von hier gibt es mehrere bescheidenere Anwesen.“

      „Warum willst du ein eigenes Haus?“, hakte sie mit einem Anflug von Angst nach.

      „Wegen der Privatsphäre.“

      „Du willst allein leben?“

      „Nicht ganz allein.“ Er rückte näher. „Ich denke dabei an dich.“

      Das Herz pochte ihr bis zum Halse. „An mich?“

      „Ich will nichts überstürzen.“ Er legte einen Arm um sie. „Ich habe ja noch nicht mal mit dir geschlafen.“

      „Wie bitte?“

      Er grinste. „Keine Sorge. Ich plane keine Verführung vor dem Dinner.“

      „Warum nicht?“, neckte sie.

      „Gute Frage.“

      Als er ihre Wange küsste, roch sie das Rasierwasser, das Joe benutzt hatte, und dazu eine Spur von antiseptischer Seife. Es bildete eine aufreizende Mischung aus dem geliebt Vertrauten und dem aufregend Unbekannten.

      Sie spielte mit dem obersten Knopf seines gestärkten weißen Hemdes und drückte die Lippen auf seinen Hals.

      Aufstöhnend senkte er den Mund auf ihren. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und gab sich ganz seinem Kuss hin, während sie seine breite Brust und seinen flachen Bauch streichelte. Als er sie auf seinen Schoß zog, spürte sie sein Verlangen.

      Nicht hier und nicht jetzt, schoss es ihr durch den Kopf, als er ihre Brüste durch den Sweater liebkoste und eine Woge der Erregung auslöste. Widerstrebend hielt sie seine Hand fest.

      Hugh atmete tief durch. „Müssen wir wirklich aufhören?“

      „Ich bin nicht bereit“, murmelte sie, denn er war zwar Joe, aber doch ein Fremder.

      „Das kann ich von mir nicht behaupten.“ Widerstrebend hob er sie von seinem Schoß. „Aber ich erachte es als vielversprechenden Anfang.“ Leise vor sich hin summend stand er auf und ging zur Tür hinaus.

      Noch immer hatte Hugh nichts von dem Whole Child Project gehört. Seine Hoffnung schwand allmählich, doch noch wollte er nicht aufgeben.

      Zwei Wochen blieben noch bis zum offiziellen Start. Zweifellos waren Dutzende von Bewerbungen zu bearbeiten und Einstellungsgespräche zu führen.

      Am Samstag fuhr er mit Meg zur Praxis, um nach der Post zu sehen, während sie Dana in Grace’ liebevoller Fürsorge zurückließen. „Ich erwarte einen wichtigen Brief“, erklärte er, da er sich nicht bis Montag gedulden konnte.

      Während er den Wagen durch die gewundenen Straßen lenkte, fragte er: „Gefällt dir der Besuch bisher?“

      „Überwiegend. Ich wünschte nur, Andrew würde mich auch mögen.“

      „Es ist nicht persönlich gemeint. Er hat Angst, dass ich wieder weggehe.“

      „Ich muss wohl wie eine Bedrohung auf ihn wirken.“

      „Nicht wirklich. Ich bin seit meiner Rückkehr verändert. Die Kinder reicher Leute brauchen wie alle anderen eine gute ärztliche Versorgung, aber ich möchte etwas Bedeutenderes erreichen.“

      Ihre Miene erhellte sich. „Wie in einer Kleinstadt mit gewöhnlichen Kindern arbeiten?“

      „Nicht unbedingt. Weißt du, ich habe mich beworben …“

      „Ich meinte nicht unbedingt Mercy Canyon“, warf sie hastig ein. „Es gibt genug andere Kleinstädte in der Umgebung. Ich wollte dich damit nicht drängen, dass du zu mir ziehen sollst.“

      „Schon gut.“ Hugh war zwar froh, dass sie ihn in ihrer Nähe wissen wollte, aber er war nicht Joe.

      Damals hatte er sich treiben lassen und wäre es zufrieden gewesen, in einer Kleinstadt zu praktizieren. Hugh hingegen wurde von einem ausgeprägten Ehrgeiz getrieben, den er vermutlich von seinem Vater geerbt hatte, zusammen mit einem sozialen Bewusstsein, das von seiner Mutter stammen musste. Er legte nicht unbedingt Wert auf gesellschaftliches Ansehen, aber er brauchte Erfolg auf Gebieten, die für ihn persönlich bedeutungsvoll waren.

      „Sieh dir diese Menschenmengen an!“, rief Meg in seine Gedanken und deutete zu den unzähligen Leuten auf den Bürgersteigen. „Wie kann man sich unter so vielen Fremden wohlfühlen?“

      „Stadtbewohner bilden eigene Gemeinden. Wie Inseln im Ozean.“

      „Inseln sind isoliert. Das würde mir nicht gefallen.“

      „Manche Leute betrachten Kleinstädte als Inseln“, entgegnete Hugh.

      Sie antwortete nicht. Er hoffte, dass sie seine Bemerkung nicht als abfällig empfand. Ihm gefiel Mercy Canyon, aber er brauchte einfach einen größeren Wirkungskreis.

      Er lenkte den Wagen in die für ihn reservierte Parklücke vor der Praxis. Daneben stand Andrews Auto.

      „Ich wusste gar nicht, dass dein Bruder heute arbeitet“, bemerkte Meg. Die Aussicht, ihm zu begegnen, schien sie nicht besonders zu erfreuen, und das war verständlich. Andrew hatte sich ihr gegenüber beim Dinner und Frühstück recht brüsk verhalten.

      Sie betraten die Praxis. Chelsea, die Sprechstundenhilfe, begrüßte Meg sehr freundlich. „Es freut mich, Sie zu sehen, Mrs Menton.“

      „Ich bin nicht … nun, danke“, sagte Meg. „Mich freut es auch.“

      „Geht es Ihrer Tochter besser?“

      „Ja, danke.“ Hugh hatte Dana am Vortag untersucht und sie für genesen erklärt.

      Als sie sein Büro erreichten, kam Andrew vorbei. Flüchtig nickte er Meg zu und deutete auf die Post auf dem Schreibtisch. „Ich habe schon nachgesehen. Es ist nicht dabei.“

      Enttäuschung stieg in Hugh auf. In den vergangenen zwei Jahren war seine Überzeugung gewachsen, dass er seine medizinischen Fähigkeiten für ein höheres Ziel als bloße Routinearbeit erworben hatte. Wenn ihm dieses Projekt versagt blieb, wusste er nicht, worin dieses Ziel bestehen sollte. Und solange er das nicht herausfand, konnte er auch nicht die anderen Unsicherheitsfaktoren in seinem Leben klären, einschließlich seiner Zukunft mit Meg.

      Verständnislos blickte Meg von einem Bruder zum anderen. „Was ist nicht dabei?“

      „Er bildet sich ein, Albert Schweitzer zu sein“, erwiderte Andrew.

      „Er will nach Afrika gehen?“, hakte sie entsetzt nach.

      „Nein“, sagte Hugh. „Ich habe mich für ein Forschungsprojekt in Orange County beworben.“

      „Zum Glück ist er nicht ganz so verrückt wie unser Cousin Barry und tritt nicht dem Friedenskorps bei“, spottete Andrew.

      „Tante Merediths Sohn ist auch Kinderarzt. Er arbeitet zwei Jahre lang auf einer abgelegenen Insel“, erklärte Hugh. „Das Forschungsprojekt, für das ich mich beworben habe, soll Kindern aus armseligen Verhältnissen dienen. Leider sieht es nicht so aus, als ob ich den Auftrag erhalte.“

      „Wo würdest du denn wohnen, wenn du ihn bekommst?“, fragte sie.

      „Das Ärztezentrum liegt in der Stadt Orange, also würde ich dort wohnen.“

      Der Ort lag zwischen Mercy Canyon und Hollywood Hills und von beiden Städten zu weit entfernt, um zu pendeln, wie Meg wusste.

      „Es hat keine große Zukunft“, warnte Andrew. „Es dauert nur zwei Jahre, und du müsstest eine lukrative Praxis aufgeben. Du hast jetzt eine Tochter zu versorgen.“

      Meg wollte nicht, dass er so weit von Mercy Canyon eine Stellung annahm. Doch es erleichterte sie, dass er bereit war, seine Partnerschaft aufzugeben. Falls er den Auftrag nicht erhielt, ging er vielleicht doch auf ihren Vorschlag ein, eine Praxis in ihrer und Danas Nähe zu eröffnen.

      Nach der Rückkehr ins Haus aßen sie zu Mittag und gingen anschließend baden. Obwohl es Hugh enttäuschte, dass der erwartete Brief nicht gekommen war, gewann er schon bald seine für gewöhnlich gute Laune zurück.

      Während Meg schwamm, planschte er mit Dana im flachen Ende. Sonnenschein tanzte auf seinem markanten Gesicht. Mit seinen grünen Augen und sandfarbenen Haaren brachte er ihr Herz zum Rasen.

      Hinter seinem vornehmen Äußeren schlug das Herz des Mannes, den sie liebte und der sie liebte. Sie musste versuchen, ihn allmählich und sanft wieder für sich zu gewinnen. Aber dazu musste er sich auf ihre Ebene begeben. Sie wusste, wohin sie gehörte, und zwar nicht in diese protzige High Society, in der Leute wie Cindi auf sie hinabsahen. Sie war stolz, eine Kleinstadtkellnerin zu sein.

      Als sie aus dem Wasser kam, spürte sie seinen Blick auf ihrem Körper. Ihr dunkelblauer Badeanzug war mit einer einzigen großen Lilie verziert und hatte ihr wegen seiner Schlichtheit gefallen. Doch nun, als der nasse Stoff an ihren Brüsten klebte, wirkte er gar nicht mehr so schlicht.

      Als Hugh mit Dana aus dem Pool kam, fragte sie: „Also, hast du schon entschieden, wann du uns besuchen kommst?“

      „Nächstes Wochenende. Ich habe Samstagvormittag Bereitschaft, aber immerhin bleiben uns anderthalb Tage. Ich möchte so viel Zeit wie möglich in Mercy Canyon verbringen.“

      „Wirklich?“

      „Meine Erinnerungen haben dort begonnen zurückzukehren.“ Er trocknete Dana die Haare ab und grinste über den struppigen Flaum. „Ich habe das Restaurant erkannt, und Sam und Judy auch.“

      „Du kannst immer noch Kartoffeln schälen“, fügte sie hinzu. „Fällt dir sonst noch etwas ein?“

      Ein schelmischer Ausdruck trat auf sein Gesicht. „Nichts, worüber ich in der Öffentlichkeit reden kann.“

      Ihre Haut prickelte. Meinte er ihr Liebesspiel? Wenn er sich daran erinnerte, kam vielleicht bald der alte Joe wieder zum Vorschein.

      Natürlich nicht genau so wie früher. Sie war nicht so dumm, darauf zu hoffen. Hugh war kultivierter und gebildeter. Wichtig war ihr nur, dass er wieder in ihre Welt gehörte, in der sie sich geborgen fühlte. „Das freut mich. Ich möchte, dass du dich an alles erinnerst.“

      „Dadurch könnte ich gefährlich werden“, neckte er.

      „Ich freue mich darauf.“

8. KAPITEL

      Am Sonntag musste Meg am frühen Nachmittag aufbrechen, denn sie hatte versprochen, nach zwei freien Tagen an diesem Abend wieder zu arbeiten.

      Nachdem sie gepackt hatte, ging sie sich von Hannah verabschieden.

      „Hugh ist ein guter Mann“, sagte Hannah. „Gestern hat er seine Mutter gebeten, eine Hilfskraft für mich zu engagieren, und sie hat eingewilligt.“

      „Ich weiß, dass er ein guter Mann ist“, erwiderte Meg. „Ich weiß nur nicht, ob er noch mein Mann ist.“

      „Ich kenne ihn seit zwanzig Jahren. Er hatte Freundinnen, aber keine wie Sie. Sie sind die Richtige.“

      „Danke.“ Meg umarmte sie und ging.

      Dieses Wochenende hatte ihr Bild von Joe – von Hugh – verändert. Sie hatte akzeptiert, dass seine Familie und Leute wie Hannah auch Ansprüche an ihn stellten und ihn in gewisser Hinsicht besser kannten als sie selbst. Sie würde ihn teilen müssen. Solange sie den Hauptteil von ihm bekam, war es ihr recht.

      Zu ihrer Erleichterung war Andrew zum Golfen gefahren, und Cindi brachte die Kinder zu deren Freunden.

      Gerade als Meg ihr Gepäck in den Kofferraum legte, kam ein leuchtend roter Sportwagen die Auffahrt hinauf und blieb abrupt stehen. Cindi schaute durch das geöffnete Fenster, so als wollte sie etwas sagen.

      Hoffentlich nichts Unangenehmes, dachte Meg und trat zögernd zu ihr. „Ich werde in ein paar Minuten aufbrechen.“

      „Hat es Ihnen hier gefallen?“

      Das war eine seltsame Frage von Cindi, die das ganze Wochenende kaum mit Meg gesprochen und lediglich direkte Fragen beantwortet hatte. „Ja, sehr gut.“

      Eine Pause folgte. Schließlich sagte Cindi: „Ihre Tochter ist niedlich.“

      „Danke. Ihre Kinder sind wundervoll. Dana ist Angela sehr zugetan.“

      „Angela liebt es, mit Dana zu spielen. Sie ist oft ziemlich launisch. Es war schön, sie so fröhlich zu erleben.“

      „Ich nehme an, die Pubertät ist schwierig für Kinder und Eltern. Wenn Dana so weit ist, werde ich Sie um Rat bitten.“

      „Ich bin nicht sicher, ob ich von Nutzen sein werde“, entgegnete Cindi mit einem Lächeln. „Ihr Besuch hat Grace auch gutgetan. Der Tod ihrer Schwester hat sie sehr getroffen.“

      „Das ist verständlich.“

      „Dana hat ihr ein bisschen von Meredith zurückgegeben. Ich hoffe, dass wir Sie bald wiedersehen. Gute Fahrt.“

      „Danke.“

      Cindi fuhr weiter, und Meg blickte ihr verwundert nach. Wieso hatte sie nicht erkannt, dass Cindi nur schüchtern war und das ganze Wochenende gebraucht hatte, um aus sich herauszukommen?

      Wenige Minuten später war Meg zur Abfahrt bereit. Es freute sie, dass Grace und Cindi aus dem Haus kamen und sich herzlich verabschiedeten, aber sie hatte gehofft, einen Moment mit Hugh allein zu sein.

      Er trat an ihr Fenster und versprach: „Ich komme am Samstag so früh wie möglich.“

      „Ich kann mir nicht jedes Wochenende freinehmen und muss am Abend arbeiten“, erklärte Meg. „Aber dadurch hast du mehr Zeit mit Dana.“

      „Wir werden uns schon die Zeit vertreiben.“ Er zögerte, und einen Moment lang dachte sie, er wollte sie küssen. Dann ging er zum Heck, beugte sich zum geöffneten Fenster und küsste stattdessen Dana, die in ihrem Babysitz auf dem Rücksitz saß.

      Da seine Mutter und Schwägerin zusahen, war es um der Diskretion willen vermutlich besser so. Aber Meg wollte nicht diskret sein. Sie wollte Joes Liebste sein. Oder besser gesagt Hughs.

      „Auf Wiedersehen.“ Sie winkte und startete den Wagen.

      „Wir werden Sie vermissen!“, rief Cindi. „Hoffentlich bis bald!“

      Das Leben ist voller Überraschungen, dachte Meg und fuhr los.

      Der lang erwartete Brief traf am Donnerstag ein. Chelsea reichte ihn Hugh, sobald er aus einem Untersuchungszimmer kam. „Ich wollte sichergehen, dass Sie ihn als Erster bekommen“, sagte sie augenzwinkernd. „Wer weiß, was Andrew damit getan hätte.“

      Er lächelte. Beide wussten, dass Andrew den Brief niemals unterschlagen hätte. „Danke“, sagte er und ging mit klopfendem Herzen in sein Büro.

      Seine Hände zitterten, als er den Umschlag öffnete, die Papiere entfaltete und das oberste Blatt überflog. Es war eine Zusage, von Dr. Vanessa Archikova persönlich unterzeichnet.

      Sie und ein Beratergremium hatten ihn stundenlang interviewt, nach seiner Philosophie ausgefragt und seine Gründe für den Wunsch nach Teilnahme an dem Projekt wissen wollen.

      Sie hatten sich sehr für seine Amnesie interessiert. Er hatte befürchtet, dass es als Schwäche ausgelegt werden könnte, doch das war offensichtlich nicht der Fall.

      Er war sehr versucht, ein triumphierendes Freudengeheul anzustimmen. Nur die Anwesenheit von Patienten hielt ihn davon ab.

      Dr. Archikova hatte dem Anschreiben verschiedene auszufüllende Formulare, so auch einen Antrag für eine Wohnung in der Nähe des Campus und eine Einladung für einen Empfang in zwei Wochen, beigefügt.

      Während er im Laufe des Vormittags einen Patienten nach dem anderen empfing, wurde seine Aufregung nur wenig gedämpft. Als sich die Praxis zur Mittagsstunde leerte, tauchten Andrew, Chelsea und Helen in seinem Zimmer auf. Andrew hatte die Arme vor der Brust verschränkt, Chelsea blickte ihn fragend an, und Helen rang nervös die Hände.

      „Ja“, sagte er. „Ich bin angenommen worden.“

      „Wie schön für Sie“, sagte Chelsea.

      „Meinen Glückwunsch“, murmelte Helen.

      Andrew blickte ihn stumm und finster an.

      „Ich soll in zwei Wochen anfangen“, fuhr er fort. „Es tut mir leid, dass es so kurzfristig ist.“

      „Dann muss ich mich schleunigst um einen Ersatz für dich umsehen“, sagte Andrew. „Allein kann ich es nicht bewältigen, und ich möchte keine Patienten verlieren.“

      Hugh las in Andrews Miene den Vorwurf, dass er seine Verantwortung vernachlässigte und andere Leute im Stich ließ, wie es ihr Vater niemals gebilligt hätte.

      Fieberhaft überlegte er, wie er das Problem beseitigen konnte, das er hervorgerufen hatte. „Ich habe eine Idee“, sagte er schließlich. „Vielleicht weiß ich jemanden für den Job.“

      „Ach, das ist ja interessant“, entgegnete Andrew.

      Doch Hugh wollte sich nicht näher dazu äußern. Sobald die anderen in die Mittagspause gegangen waren, verschickte er eine E-Mail.

      „Ich stimme zu. Es wäre perfekt für eine Arztpraxis“, sagte Megs Nachbarin Abbie Lincoln.

      Die Vierundsechzigjährige, die häufig auf ihre fünf Enkelkinder wie auf Dana aufpasste, betrachtete das leere Ladenlokal, das zwischen einem Waschsalon und einer Buchhandlung an der Hauptstraße von Mercy Canyon lag.

      Da es bisher eine Zahnarztpraxis beherbergt hatte, bot es gewiss all die Räumlichkeiten, die Hugh benötigte. „Ich bin froh, dass es Ihnen gefällt.“

      Obwohl die Einwohnerzahl von Mercy County nur ungefähr achthundert betrug, zogen Industrie und Handel Kunden aus den umliegenden Tälern an. Es handelte sich dabei vornehmlich um Farmer und die Beschäftigten und Gäste eines Kurhotels.

      Gewiss fand ein Kinderarzt genug Patienten, vor allem mithilfe der kostenlosen Mund-zu-Mund-Propaganda im Back Door Cafe.

      Die beiden Frauen spazierten weiter. Dana und Abbies anderthalbjährige Enkelin führten in ihren Kinderwagen einen unsinnigen Dialog miteinander.

      „Ich überlege, ob ich mich nach dem Mietpreis erkundigen soll, oder ob das zu penetrant wäre“, sinnierte Meg. „Was meinen Sie?“

      „Ich würde sagen, das sollten Sie lieber Ihrem Mann überlassen.“ Abbie hatte Joe in den alten Tagen kennengelernt und hielt sie immer noch für verheiratet. Sie ging außerdem davon aus, dass er sich wie damals mit seiner Familie in Mercy Canyon niederlassen wollte.

      Meg verspürte einen Anflug von Besorgnis. Seit sie das Anwesen der Mentons gesehen hatte, war ihr erst der gewaltige Unterschied zwischen Hugh und Joe bewusst geworden. Konnte er sich wirklich in dieser Umgebung wieder wohlfühlen?

      Natürlich mussten sie nicht in ihrem kleinen Wohnwagen bleiben. Sie konnten sich ein Haus kaufen oder zumindest einen größeren Caravan.

      „Das war genug Bewegung für heute“, entschied Abbie und wendete den Kinderwagen.

      „Vielen Dank, dass Sie mitgekommen sind“, sagte Meg. „Ihre Meinung war mir wichtig.“

      „Gern geschehen“, erwiderte Abbie herzlich.

      Als sie nach Hause kamen, war es Viertel vor elf. Da Hugh nicht vor ein Uhr eintreffen würde, entschied Meg, wie an jedem Samstag zum Bowling zu gehen. Vorsichtshalber hängte sie jedoch eine Nachricht für ihn an die Tür.

9. KAPITEL

      Der breite Pier in Oceanside war von Anglern frequentiert. Hugh stand an einem Geländer und dachte an den Mann, dessen Identität er unbewusst angenommen hatte.

      Am Vortag hatte sich ein weiteres Teil seines Puzzles gefunden, als er die Polizei von Oceanside angerufen hatte. Die zuvor unbekannte Wasserleiche war als Joe Avery aus Tennessee identifiziert worden.

      Anschließend hatte er Joes Cousin angerufen, mit dem er schon damals telefonisch in Verbindung getreten war in der Annahme, Joe zu sein. Er hatte sein Beileid zum Ausdruck gebracht. Dennoch hegte er das Gefühl, dem Mann noch nicht genügend Anerkennung gezollt zu haben, dessen Leben auf einzigartige Weise mit seinem verknüpft war.

      Eigentlich hatte er geplant, an diesem Vormittag zu arbeiten. Andrew hatte jedoch einen Kinderarzt im Ruhestand gefunden, der einspringen konnte, bis sich ein dauerhafter Ersatz fand. Der Mann wollte sich an diesem Tag mit der Praxis vertraut machen, und Andrew war zugegen, um ihn einzuweisen.

      Da Hugh erst später von Meg erwartet wurde, hatte er einen Umweg nach Oceanside gemacht, um Joe die letzte Ehre zu erweisen.

      Von seinem Standort aus konnte er weit über das Meer blicken. Das Wasser glitzerte im Sonnenschein des späten Septembers. Mehrere Segelboote, die dem seines Freundes Rick ähnelten, glitten majestätisch durch das Wasser.

      Hughs Kehle war wie zugeschnürt. Vor dreieinhalb Jahren, an einem Tag wie diesem, hatten Rick und er von Dana Point nach San Diego segeln wollen.

      Hugh verstand immer noch nicht, wie die große Jacht unbemerkt so nahe hatte kommen können. Die Sonne musste Rick und ihn geblendet haben, und der Kapitän der Jacht war laut Auskunft der Küstenwache betrunken gewesen.

      Im Kielwasser der Jacht war das Segelboot gekentert. Wider besseren Wissens hatten Rick und er keine Schwimmwesten getragen. Wie Rick ertrunken war, wusste Hugh nicht. Er bedauerte zutiefst, dass er seinen Freund nicht hatte retten können.

      Er selbst war mit knapper Not davongekommen. Meg hatte ihm erzählt, dass er sehr viel Wasser geschluckt hatte und beinahe selbst ertrunken wäre. Hätte die Küstenwache nicht gerade nach Joe Avery gesucht, wäre Hugh Menton vermutlich nicht rechtzeitig gefunden worden.

      Also war er nun hier, um zwei Männern Lebewohl zu sagen, und dazu einem Teil von sich selbst, der an jenem Tag geboren worden war und achtzehn Monate lang gelebt hatte.

      „Ich habe nie wirklich geglaubt, dass Sie Joe sind“, hatte der Cousin am Telefon gesagt. „Joe war nie so zielstrebig wie Sie. Er war irgendwie eine verlorene Seele.“

      Langsam ging Hugh am Pier entlang und beobachtete die Angler. Der Geruch von gebratenen Hamburgern aus den Restaurants mischte sich mit dem Fischgeruch des Meeres.

      Ein Schatten begleitete ihn – unsichtbar, aber stark empfunden. Der Geist von Joe Avery.

      Hugh war nicht sicher, ob er den anderen Mann aus Tennessee oder sein Alter Ego spürte. In seiner Vorstellung verschmolzen sie zu einer Einheit, einem einzigen rastlosen Wesen auf der Suche nach einem Ankerplatz.

      Er war hierhergekommen, um Joes Seele zu helfen, Frieden zu finden – oder vielleicht auch, um sich selbst zu helfen, Vergangenheit und Gegenwart in Einklang zu bringen. Nun wusste er, dass es nicht auf einmal geschehen konnte, dass es Zeit brauchte.

      Am Ende des Piers blieb Hugh stehen. „Leb wohl, Joe“, sagte er laut, und dann warf er einen Strauß weißer Rosen ins Wasser. Er beobachtete, wie die Blumen auf den Wellen schaukelten, sich voneinander trennten und allmählich seiner Sicht entschwanden.

      Joes Geist blieb jedoch. Hugh spürte ihn rastlos einen Ort suchen, an den er gehörte. Er war irgendwie eine verlorene Seele …

      Nachdenklich kehrte Hugh zu seinem Wagen zurück. Als er den Highway erreichte, wandten sich seine Gedanken dem restlichen Geheimnis zu.

      Er wusste immer noch nicht, was sich an jenem Tag zugetragen hatte, als er von der Tankstelle verschwunden war. Er hoffte, dass die Erinnerung an diesem Wochenende zurückkehren würde. Vor allem aber konnten Meg und er nun, da er den neuen Job in der Tasche hatte, Pläne schmieden.

      Seine Stimmung hob sich. Er war am Leben und hatte die Frau gefunden, die er liebte. Im Stillen dankte er beiden Joe Averys.

      Als er den Wohnwagenpark erreichte und Megs Nachricht vorfand, war er etwas enttäuscht über den Aufschub ihres Wiedersehens. Andererseits war dieses Wochenende zum Teil dazu gedacht, seine alten Bekannten zu treffen.

      Also bewahrte er seine gute Laune und fuhr zur Bowlingbahn. Sobald er eingetreten war, erblickte er Sam, Judy, Rosa und Ramon. Verblüfft wurde ihm bewusst, dass er das spanische Paar erkannte, obwohl er es bei seinem letzten Besuch nicht getroffen hatte.

      Meg war gerade an der Reihe. Mit einem graziösen Schwung warf sie die Kugel, die glatt über die Bahn rollte und die Pins in die Luft wirbelte.

      „Strike!“, rief sie erfreut, drehte sich um und erblickte Hugh. Ihr Haar tanzte um ihr glühendes Gesicht, als sie zu ihm lief. „Du bist früh da.“

      „Andrew hat den Dienst für mich übernommen.“ Vor Verlegenheit in Gegenwart der anderen legte er nur einen Arm um ihre Taille, statt sie zu umarmen. „Ich bin froh, dass du mir die Nachricht hinterlassen hast. Wo ist Dana?“

      „Bei meiner Nachbarin, Abbie.“

      „Aber wir sehen sie bald, oder?“

      „Sobald wir nach Hause kommen“, versicherte sie, während sie zu den anderen traten.

      „Er ist es wirklich!“, rief Rosa.

      „Du hast dir eine rote Strähne färben lassen“, stellte er fest. „Es sieht schick aus.“

      „Du erinnerst dich also, wie sie vorher aussah“, stellte Sam fest. „Du machst Fortschritte, mein Freund.“

      „Ob er sich auch noch erinnert, wie man bowlt?“, warf Judy ein.

      Eine Szene tauchte vor Hughs geistigem Auge auf. Er selbst, wie er ungeschickt eine Kugel warf und beobachtete, wie sie in die Rinne glitt. „Wie soll ich mich an etwas erinnern, was ich nie konnte? Ich war ein Versager.“

      „Es freut mich zu hören, dass der Doktor nicht besser ist, als Joe es war“, meinte Ramon. „Jemand muss schlechter sein als ich.“

      Und so war es auch. Als Hugh an die Reihe kam, landete die erste Kugel in der Rinne, und die zweite warf nur wenige Pins um.

      „Zum Glück hast du deine Leistung nicht verbessert“, scherzte Sam. „Dadurch wissen wir wenigstens, dass du es wirklich bist.“

      Um ein Uhr begaben sich Rosa und Ramon in ihre Geschäfte, während Meg und Joe von Judy und Sam zum Mittagessen eingeladen wurden.

      Miguel hielt die Stellung, unterstützt von einer Kellnerin und einer Hilfsköchin, die Hugh nicht kannte.

      „Der Neue, der heute Nachmittag anfangen sollte, hat vorhin angerufen“, teilte Miguel Sam mit. „Er hat sich angeblich einen Knöchel gebrochen. Und ich muss meine Großmutter vom Flughafen abholen.“

      „Ich kann auch nicht länger bleiben“, sagte die Kellnerin. „Mein Mann passt bis zwei Uhr auf die Kinder auf, aber dann muss er zur Arbeit.“

      „Meg, du musst heute früher anfangen“, sagte Sam in flehendem Ton. „Und Joe, ich meine Hugh, könntest du vielleicht am Tresen aushelfen?“

      Mit einem Anflug von Besorgnis stellte er fest, dass seine Erinnerungen sich nicht auf die Tätigkeit als Kellner erstreckten. Aber wie konnte er seinen Freund im Stich lassen? „Ich versuche mein Bestes, wenn Meg einverstanden ist.“

      Mit einem Seufzen sagte sie: „Ich hatte mich eigentlich auf etwas Freizeit gefreut, aber uns bleibt wohl keine andere Wahl. Ich rufe Abbie an und frage, ob sie Dana länger behalten kann.“

      Wie sich herausstellte, hatte Abbie geplant, mit ihren Enkelkindern die Farm von Freunden zu besuchen, und sie war gern bereit, Dana mitzunehmen.

      Im Hinterzimmer schlüpfte Meg in ihre Uniform, die aus Rock und Bluse in Grau und weißer Schürze bestand. Währenddessen zog Hugh sich im Waschraum eine Ersatzkluft von Miguel an.

      Das graue Hemd spannte sich über seiner muskulösen Brust, und die dazu passende Hose betonte seine schmalen Hüften. Selbst in der schlichten Kleidung wirkte er in ihren Augen durch sein imposantes Auftreten wie ein gewichtiger Mensch.

      Zu seiner Erleichterung flogen ihm die Routinehandgriffe wieder zu. Geschickt füllte er die Gewürzstreuer und Serviettenhalter auf, und er war ein Ass im Kaffeekochen.

      Der Umgang mit den Kunden erwies sich als schwieriger. Seinen ersten Fauxpas beging er, als er einem untersetzten Mann in den Vierzigern zwei Donuts zum Mitnehmen servierte und in Rechnung stellte.

      „Was ist das?“, wollte der Mann wissen.

      „Zwei Donuts zu fünfundsiebzig Cent das Stück.“

      „Ich habe Sie doch schon mal gesehen, oder?“ Der Mann musterte ihn argwöhnisch.

      „Mich?“

      „Wen sonst? Glauben Sie etwa, dass ich mit der Wand rede?“

      Hugh fragte sich, ob er es mit dem Unruhestifter der Stadt zu tun hatte, als Judy herbeieilte und einwarf: „Die Donuts werden natürlich nicht berechnet, Chef Oblado.“

      Chef? Etwa wie in Polizeichef? fragte sich Hugh verblüfft, denn der Mann war in Zivil. „Entschuldigung, ich habe Sie nicht erkannt.“

      „Sie sind doch der Vermisste, oder? Megs Mann. Ich habe gehört, dass man Sie gefunden hat. Was für eine Geschichte!“

      „Allerdings.“

      „Ich war zuerst misstrauisch, als Sam Sie angeschleppt hat“, gestand der Polizeichef ein. „Aber nach einer Weile mochte ich Sie ganz gern. Es freut mich, dass Sie wieder da sind.“

      „Nur vorübergehend.“

      „Wie auch immer.“

      Nachdem er gegangen war, erklärte Judy: „Wir berechnen ihm nichts. Ich bin froh, wenn er hier vorbeischaut. Es ist zwar eine friedliche Stadt, aber hin und wieder kommen Rowdys hier durch, und daher kann es nicht schaden, einen Streifenwagen vor der Tür zu haben.“

      „Entschuldigung. Ich hatte es vergessen.“

      „Das ist verständlich bei all den anderen Dingen, die du vergessen hast“, scherzte sie.

      Den Nachmittag über konzentrierte Hugh sich darauf, Getränke auszuschenken und Bestellungen an die Küche weiterzureichen. Jedes Mal, wenn ein Gast gegangen war, schrubbte er den Tresen mit einem desinfizierenden Spray.

      „Deine Gäste werden nicht operiert“, sagte Meg im Vorübergehen. „Du brauchst hier nicht alles zu sterilisieren.“

      „Entschuldigung“, murmelte er zum wiederholten Male.

      Nach fünf Uhr füllte sich das Restaurant. Vinnie Vesputo, der grauhaarige alte Mann, den Hugh von seinem letzten Besuch kannte, setzte sich an den Tresen und blieb hocken, nachdem er längst aufgegessen hatte.

      „Da Sie sich nicht an mich erinnern, kann ich Ihnen ja noch mal meine Lebensgeschichte erzählen“, sagte er zu Hugh. „Zumindest werde ich Sie damit nicht langweilen. Es fing an, als ich ein Kind war.“

      „Was fing an?“, hakte Hugh nach.

      „Mein Leben.“

      „Sie waren nie ein Baby?“

      „Soweit zurück erinnere ich mich nicht. Vielleicht habe ich auch Amnesie.“

      Eine Frau mit zwei sonnenverbrannten Kindern, einem Jungen von etwa sechs und einem Mädchen von etwa drei Jahren, trat ein.

      „Den Tag am Strand verbracht?“, fragte Hugh, als sie sich an den Tresen setzten und er ihnen Speisekarten reichte.

      „Ja. Wollt ihr alle Hamburger? Gut. Dreimal also“, sagte die Frau.

      Er schrieb die Bestellung auf und legte sie in die Durchreiche für Sam. Er brannte darauf, sie auf die Wichtigkeit von Sonnenschutz hinzuweisen, wusste aber, dass er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern sollte.

      „Ich erinnere mich noch, als das erste Automobil nach Mercy Canyon kam“, verkündete Vinnie von seinem Hocker aus.

      Hugh rechnete im Geiste nach. „Sie können nicht so alt sein.“

      „Das bin ich auch nicht. Ich wollte nur testen, wie schlau Sie sind. Als Doktor und so.“

      „Ein Doktor?“ Die Frau kräuselte skeptisch die Nase. „Das kann ich mir nicht vorstellen.“

      Am anderen Ende des Tresens verkündete eine Frau in einem rosa Kittel: „Ich arbeite als Zimmermädchen in einem Motel. Ich habe starke Kreuzschmerzen. Was soll ich dagegen tun?“

      „Sie müssen spezielle Übungen durchführen, um Ihre Rückenmuskeln zu kräftigen. Außerdem dürfen Sie nicht den Rücken beugen, sondern müssen in die Knie gehen, wenn Sie schwere Gegenstände heben.“

      „Das hat mir mein Doktor auch gesagt“, murrte die Frau. Ein Namensschild an ihrem Kittel wies sie als Susan aus. „Ich dachte, Sie hätten einen besseren Rat.“

      Der beste Rat war, sich einen weniger anstrengenden Job zu suchen, aber vermutlich hatte sie keine Wahl. Daher schwieg Hugh diplomatisch.

      Ein paar Minuten später war das Essen für die Familie fertig, und er stellte die Teller auf den Tresen.

      „Bist du wirklich ein Doktor?“, fragte der kleine Junge. „Meine Nase tut weh von der Sonne.“

      „Schmier dir Mayonnaise darauf“, sagte seine Mutter. Ihre Tochter kicherte.

      Hugh konnte sich nicht länger zurückhalten. „Sie können eine spezielle Lotion kaufen, die kühlt und die Haut beruhigt. In Zukunft sollten Sie Sonnenschutz verwenden. Jeder schwere Sonnenbrand in der Kindheit erhöht das Risiko auf Hautkrebs später.“

      „Als ob Sie das wüssten!“, konterte die Frau. „Sie wissen ja nicht mal was gegen die Kreuzschmerzen der Frau da drüben.“

      Meg warf Hugh im Vorübergehen einen mitfühlenden Blick zu. Seine Miene musste seine Verzweiflung verraten haben. Das war seltsam. Normalerweise war er bekannt dafür, sich nicht in die Karten blicken zu lassen. Nur als Joe schien er seine Gefühle offen zu zeigen.

      Abgelenkt von seinen Überlegungen achtete er nicht besonders auf das Wechselgeld, dass er der Frau mit den Rückenschmerzen gab.

      „Ich habe Ihnen einen Zwanziger hingelegt“, sagte sie. „Sie haben mir aber nur auf einen Zehner rausgegeben.“

      Er stellte fest, dass er tatsächlich einen Zwanziger auf die Kasse gelegt hatte. „Es tut mir sehr leid. Ich bin neu hier.“

      „Das merkt man“, entgegnete sie, bevor sie hinausging.

      „Ich hoffe ehrlich, dass Sie kein Doktor sind“, verkündete die junge Mutter. „Sie können ja nicht mal richtig abkassieren.“

      „Meine Sprechstundenhilfe kümmert sich um die Zahlungen in meiner Praxis“, erklärte er.

      „Machen Sie sich nichts daraus“, sagte Vinnie, als die kleine Familie gegangen war. „Ich mag Sie. Nun, wo waren wir stehen geblieben? Ach ja. Ich war sechzehn, als Pearl Harbor angegriffen wurde. Zu jung, um mich zu melden, aber ich habe mich älter gemacht …“

      Weitere Gäste kamen und gingen, und als sich das Lokal leerte, war es beinahe elf Uhr. Sogar Vinnie war gegangen, nachdem er seine weitschweifige Geschichte zu Ende erzählt hatte.

      „Feierabend“, verkündete Meg. Mit einem anerkennenden Blick auf den glänzenden Tresen fügte sie hinzu: „Wie ich sehe, bist du schon fertig.“

      „Er ist nicht fertig, sondern zwanghaft veranlagt“, murmelte Judy erschöpft. „Joe war nie so reinlich.“

      „Ich kann es nicht ändern“, sagte Hugh. „Ich will nicht, dass sich Bakterien ausbreiten. Ist es nicht noch zu früh, um an einem Samstag zu schließen?

      „Es ist eine verschlafene Stadt“, rief Sam durch die Durchreiche. „In einer halben Stunde werden die Bürgersteige hochgeklappt. Also seht zu, dass ihr nach Hause kommt.“

      Meg hatte noch einige Aufgaben zu erledigen, um das Lokal für die Morgenschicht vorzubereiten, die Judy und Sam übernahmen.

      „Kein Wunder, dass Judy so müde wirkt, wenn sie so viel schuftet“, bemerkte er, als er mit Meg in seinem Auto zum Wohnwagen fuhr.

      „Aber sie ist sehr stolz auf ihr Lokal. Sie haben es vor sechs Jahren übernommen. Am Anfang hatten sie schwer zu kämpfen, aber inzwischen können sie ihre Unkosten bestreiten. Mehr können sich die meisten Leute nicht erhoffen.“

      Hugh dachte darüber nach. „Mir war es immer wichtiger, in meinem Beruf Erfüllung zu finden und für meine Ideale einzutreten, als nur über die Runden zu kommen.“

      „Weil du nie arm warst.“

      „Das stimmt.“ Er bog in den Wohnwagenpark ein und fand einen leeren Parkplatz. „Es muss schwer sein, nicht genug Geld zu haben.“

      Meg atmete tief durch. „Es ist nicht so schlimm für einen arbeitsfähigen Erwachsenen. Irgendein Job findet sich immer. Aber als wir Kinder und meine Eltern pleite waren, konnte ich nicht viel tun.“

      „Erzähl mir davon. Deine Geschichte ist bestimmt interessanter als Vinnies, obwohl ich aufgewacht bin, als er beim Zweiten Weltkrieg ankam.“

      Meg schmunzelte. „Weißt du was? Wenn ich bei dir bin, tut es nicht so weh, an früher zu denken.“

      Mitfühlend legte er ihr einen Arm um die Schultern.

      „Eigentlich gibt es nicht viel zu erzählen. Tim und ich – er ist vier Jahre jünger als ich – waren auf uns gestellt, nachdem Mom einen Zusammenbruch erlitt. Sie war manisch-depressiv.“

      „Konnte euer Dad euch nicht helfen?“

      „Sie hatten sich scheiden lassen, als wir noch klein waren. Er trank viel und zahlte meistens nicht mal Alimente. Also wurden wir bei Pflegeeltern untergebracht.“

      Er dachte an die Kinder, mit denen er bald arbeiten würde. Er brannte darauf, ihr von seinem neuen Job zu erzählen, aber er wollte das Thema nicht wechseln. „Das muss hart gewesen sein.“

      „Ziemlich, obwohl die meisten Pflegeeltern versuchten, nett zu sein. Aber wir wussten, dass wir nicht dazugehörten.“

      „Aber ihr habt es überstanden.“

      „Nachdem Mom mit Schizophrenie diagnostiziert wurde, bekam sie gute Medikamente, die sie stabil hielten, und wir lebten wieder bei ihr. Ein paar Jahre lang ging alles gut, bis sie Krebs bekam.“

      Tröstend drückte Hugh sie an sich. „Das war wirklich ein Unglück“, sagte er sanft.

      „Sie starb, als ich siebzehn war.“ Meg starrte durch das Wagenfenster auf den klaren Sternenhimmel. „Ein Freund half mir, mich für volljährig erklären zu lassen. Ich ging von der Schule ab, bekam einen Job als Kellnerin und überredete die Behörden, Tim bei mir zu lassen.“

      „Sie haben dich deinen Bruder erziehen lassen?“

      „Er war wütend auf die ganze Welt. Ich war die Einzige, die ihn zur Schule schicken und von schlechten Einflüssen fernhalten konnte, weil er mir vertraute. Es lief alles gut.“

      „Ich bin stolz auf dich“, sagte er nachdrücklich.

      „Obwohl ich die Schule abgebrochen habe?“, hakte sie unsicher nach.

      „Ja.“

      Sie entspannte sich spürbar. „Tja, wir sollten jetzt Dana holen.“

      „Das sollten wir wohl.“

      Kurze Zeit später, als sie Dana gemeinsam ins Bett brachten, meinte Hugh selbstspöttisch: „Ich sollte ihr wohl lieber nichts vorsingen.“

      „Mir macht es nichts, wenn du falsch singst“, entgegnete Meg, „auch wenn es dich ärgert.“

      Verwundert erkannte er, dass Meg ihn offensichtlich hatte singen hören, obwohl er es seines Wissens seit Jahren nicht in Gegenwart anderer getan hatte. „Das ist wirklich mein Zuhause“, murmelte er.

      „Der Ort, an dem du du selbst sein kannst“, stimmte sie zu.

      Leise stimmte er ein Wiegenlied an, und sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, als es mehrere Takte brauchte, bis er die Melodie traf. Als Dana schließlich eingeschlafen war, streichelte er sanft ihre Wange.

      Genau, wie Joe es immer getan hat, dachte Meg gerührt.

      Als sie nachher zusammen die Couch für Hugh im Wohnzimmer bezogen, wünschte sie, die Nacht nicht allein verbringen zu müssen. Es war spät, und sie waren beide erwachsen, aber es war noch zu früh, ihn wieder in ihr Bett einzuladen. Zunächst einmal mussten sie mehr Zeit miteinander verbringen und sich vertrauter werden.

      Ihr Blick fiel auf eine Ansichtskarte auf dem Couchtisch. Die Vorderseite zeigte die Reproduktion eines bezaubernden Aquarells von einem Baum in voller Blüte vor einem Sonnenuntergang. „Joe? Ich meine, Hugh. Magst du Aquarelle?“

      Er folgte ihrem Blick. „Das da gefällt mir.“

      Sie reichte ihm die Karte. „Es gehört zu einer Ausstellung der Werke von Lynn Monahan, der Freundin meines Vaters. Die Eröffnung ist nächsten Freitag in Los Angeles. Hättest du Lust hinzugehen?“

      „Sicher. Verstehst du dich gut mit deinem Vater?“

      „Ja. Aber Tim verübelt ihm immer noch, dass er uns vernachlässigt hat. Sie reden seit Jahren nicht miteinander. Jedenfalls möchte ich, dass du Dad und Lynn kennenlernst.“

      „Ich freue mich darauf. Dana kann bei meiner Mutter bleiben.“

      „Ich hatte eigentlich nicht geplant, in eurem Haus zu übernachten. Dort hat man so wenig Privatsphäre.“

      „Ich weiß.“ Er seufzte. „Da ist noch etwas, über das ich mit dir sprechen möchte.“ Er hielt inne, als er sah, dass sie ein Gähnen unterdrückte. „Aber nicht heute. Wir können morgen reden.“

      „Über nächstes Wochenende?“

      „Über die Zukunft.“

      Hoffnung stieg in ihr auf. Sie wollte schon darauf bestehen, sofort darüber zu reden, doch sie musste erneut gähnen, und ihre Müdigkeit siegte.

10. KAPITEL

      Die ganze Nacht lang verspürte Hugh Verlangen nach Meg und hegte erotische Träume, die ihn immer wieder aufschrecken ließen.

      Als er erneut im Morgengrauen erwachte, hörte er Geräusche aus Danas Zimmer. Leise stand er auf, zog seinen Bademantel über den Pyjama und ging nach ihr sehen.

      Von der Tür aus sah er Dana in ihrer Wiege sitzen. Sie spielte mit einem grauen Hasen aus Plüsch und redete mit ihm, als wäre er lebendig.

      „Guten Morgen.“ Hugh betrat ihr Zimmer. „Was möchtest du zum Frühstück?“

      „Donuts.“ Sie ließ den Hasen fallen und streckte die Arme aus.

      „Das ist aber kein gesundes Frühstück“, schalt er und hob sie hoch.

      „Ich will aber Donuts.“

      „Trinkst du Milch dazu?“

      „Ja, Milch.“

      Er ging mit ihr ins Badezimmer zum Händewaschen. Anschließend watschelte sie mit ihm in die Küche. Er befand, dass Donuts ausnahmsweise nicht schaden konnten, solange sie mit Milch verzehrt wurden. Wenn sie erst einmal wieder zusammenwohnten, war noch Zeit genug, für gesunde Ernährung zu sorgen.

      Während er Kaffee kochte, stellte er sich vor, dass sie zu dritt in einer Wohnung in Orange wohnten. Meg würde nicht mehr arbeiten müssen. Natürlich lag die Entscheidung bei ihr, doch wenn sie wollte, konnte sie sich den ganzen Tag nur um Dana kümmern.

      Einige Minuten später hörte er die Dusche rauschen. Kurz darauf betrat Meg in Jeans und Sweater die Küche. „Wie läuft es denn so mit euch beiden?“, fragte sie und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.

      „Großartig.“ Er grinste Dana an, die in ihrem Hochstuhl saß und ihn anstrahlte. „Wir haben dir einen Donut übrig gelassen.“

      „Oh, einen Ganzen? Wie nett von euch“, spottete sie und griff zu.

      Impulsiv drehte er seinen Stuhl herum und setzte sich rittlings ihr gegenüber. Seine Füße landeten genau auf den abgewetzten Stellen des Linoleums, die sein ehemaliges Ich hervorgerufen hatte. Es war höchste Zeit, dass sie aus dem verfallenen Wohnwagen auszog. „Ich habe den Job bekommen, von dem ich dir erzählt habe“, eröffnete er.

      Entgegen seiner Erwartung runzelte sie bestürzt die Stirn. „Das heißt, dass du nach Orange ziehen willst?“

      „Richtig. Ich möchte, dass du und Dana mitkommen.“ Eigentlich hatte er ihr eine erneute Heirat vorschlagen wollen, doch ihre missbilligende Miene hielt ihn davon ab.

      „Ich hatte gehofft, dass du auf meinen Vorschlag eingehen würdest.“ Sie legte ihren angebissenen Donut zurück auf den Teller. „Hier in Mercy Canyon ist eine ehemalige Zahnarztpraxis zu mieten. Ich habe sie mir angesehen. Die Lage ist ausgezeichnet. Wir haben hier auch bedürftige Kinder, weißt du.“

      „Ich weiß, dass es für dich eine gewisse Umstellung bedeutet, aber Orange liegt nicht so weit entfernt, dass du nicht deine Freunde so oft besuchen kannst, wie du willst. Das Projekt ist eine einmalige Gelegenheit für mich. Ich könnte so viel erreichen.“

      Draußen rüttelte jemand an der Tür. „He, schläfst du noch?“, rief eine Männerstimme.

      „Das ist mein Bruder.“ Meg stand auf. „Vielleicht solltest du dich anziehen.“

      „Okay.“ Hugh schnappte sich seine Reisetasche aus dem Wohnzimmer und verschwand im Badezimmer.

      Als er zurückkehrte, wusch Meg das Frühstücksgeschirr ab. Ein rothaariger junger Mann, der gerade mit Dana auf dem Fußboden spielte, blickte auf und lächelte strahlend. „Joe!“, rief er, sprang auf und streckte seine Hand aus.

      Hugh schüttelte ihm die Hand. „Tim nehme ich an.“

      „Du erinnerst dich nicht an mich?“ Trotz der männlichen Figur ließ die enttäuschte Miene ihn wie einen kleinen Jungen aussehen.

      „Mein Gedächtnis kehrt nur langsam zurück.“

      „Ich war mir sicher, dass du mich erkennst.“ Tim sank auf die Couch, während Dana ihre Spielzeugautos auf dem Tisch fahren ließ. „Ich habe dich mal um Rat wegen meiner Freundin Cassie gebeten. Sie wollte unbedingt sofort heiraten und ein Baby kriegen. Du hast gesagt, ich wäre noch zu jung und sollte lieber warten.“

      „Hast du meinen Rat angenommen?“ Hugh setzte sich neben Dana auf den Fußboden.

      „Ja, zum Glück. Zwei Monate später hat sie einen anderen geheiratet. Sie hat mich nicht geliebt. Sie wollte nur versorgt sein.“

      „Ich habe dir denselben Rat gegeben, aber auf mich wolltest du nicht hören“, warf Meg ein.

      Tim grinste verlegen. „Weil du meine Schwester bist.“

      Hugh musterte ihn eindringlich, und plötzlich sah er eine Szene vor sich. „Bist du mit mir nicht mal abends in deinem Lastwagen auf ein Bier gefahren? In eine Bar, in der Countrymusic gespielt wurde?“

      „Ja!“ Tims Augen leuchteten auf. „Du erinnerst dich ja doch!“

      „Es sieht so aus.“

      Meg reichte Tim die Ansichtskarte mit dem Aquarell. „Wir gehen nächsten Freitag zu dieser Ausstellung von Dads Freundin. Ich hoffe, dass du auch kommst.“

      Er reichte die Karte zurück. „Vergiss es.“ Seine Miene wirkte abweisend. „Ich will nichts mit Dad zu tun haben. Er hat sich nicht als Vater benommen, als wir ihn brauchten, und jetzt ist es zu spät dafür.“

      „Wie alt ist dein Vater?“, fragte Hugh.

      „Das weiß ich nicht“, entgegnete Tim.

      „Siebenundvierzig“, warf Meg ein.

      „Und du bist …“

      „Siebenundzwanzig.“

      „Also war dein Dad zwanzig, als Meg geboren wurde. Um einiges jünger, als du jetzt bist, Tim.“

      „Daran habe ich noch nie gedacht“, murmelte Tim. Dann schüttelte er den Kopf. „Aber das ändert nichts. Ich bin kein Säufer.“

      „Du meinst kein Alkoholiker“, korrigierte Meg.

      „Ich meine, was ich gesagt habe“, beharrte Tim. Dann wechselte er das Thema und berichtete von seinem nächsten Auftrag, einer Fahrt nach Albuquerque.

      Hugh seufzte. Er hatte gehofft, Tim zur Einsicht bringen zu können, aber offensichtlich war der Versuch fehlgeschlagen.

      „Hier.“ Andrew warf einen Schlüsselbund auf Hughs Schreibtisch.

      „Was ist das?“

      „Die Schlüssel für das Strandhaus. Ihr braucht Zeit für euch allein.“

      „Vielen Dank. Das ist sehr nett von dir. Kann ich davon ausgehen, dass du nicht mehr sauer auf Meg bist?“

      „Ich war nie sauer auf sie.“ Andrew rieb sich den Nasenrücken. „Ich war am Anfang misstrauisch ihr gegenüber, aber inzwischen weiß ich, dass sie nichts verbrochen hat. Mir gefällt nicht, dass du den Job an der Universität angenommen hast, aber das ist nicht ihre Schuld.“

      „Ihr gefällt es auch nicht“, gestand Hugh ein.

      „Warum nicht? Es ist eine Ehre.“

      „Sie hatte die Idee, dass ich eine Praxis in ihrer Heimatstadt eröffne.“

      „Du machst wohl Witze! Du, ein Kleinstadtdoktor?“

      „So furchtbar ist die Idee gar nicht, zumindest nicht in der Theorie. Es hat etwas Behagliches und Beschauliches an sich.“

      „Du meinst verschroben und überholt“, konterte Andrew. „Übrigens habe ich bei der Konferenz am Donnerstag ein paar von Dads alten Freunden getroffen.“

      „Und?“

      „Sie haben mir dazu gratuliert, dass du an dem Projekt mitarbeitest. Anscheinend hat es ihrer Meinung nach einen hohen Prestigewert.“

      Hugh schmunzelte. „Wie paradox. Ich bin gerade nicht auf Prestige aus.“

      „Ich weiß.“ Andrew zuckte die Achseln. „Nun gut, ich gebe zu, dass Dad stolz auf dich wäre. Ich wünschte nur, ich könnte jemanden finden, der hier in der Praxis in deine Fußstapfen tritt. Permanent, meine ich.“

      „Ich höre mich ja schon um, und ich werde mich noch mehr dahinterklemmen“, versprach Hugh. Nachdem Andrew ihm netterweise das Strandhaus lieh, wollte Hugh mehr denn je das Problem beseitigen, das er hervorgerufen hatte.

      Die Galerie stellte Arbeiten von drei Künstlern aus. Einer malte traumartige Szenen in düsteren Tönen, und der andere fertigte Skulpturen aus rostig aussehendem Metall. Meg hielt Lynns Aquarelle für die besten Arbeiten.

      Sie und Hugh hatten bei ihrer Ankunft nur wenige Worte mit ihrem Vater und Lynn wechseln können, denn andere Besucher waren hereingeströmt und hatten den kleinen Raum schnell überfüllt.

      Tim war nicht erschienen. Meg hatte nicht wirklich mit ihm gerechnet, aber sie verspürte dennoch Enttäuschung, als sich die Vernissage dem Ende zuneigte.

      Hugh reichte ihr ein Glas Wein. „Du siehst aus, als könntest du Aufmunterung gebrauchen.“

      „Dazu brauche ich keinen Wein, aber trotzdem danke“, entgegnete sie und genoss seinen Anblick.

      Er trug ein elegantes Jackett aus blauer Seide, das seine Augenfarbe und die Breite seiner Schultern betonte. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass mehrere Frauen ihm bewundernde Blicke zuwarfen.

      Sie war froh, dass sie sich von Judy ein Kleid in Altgold geliehen hatte, zu dem sie schwarze Sandaletten mit hohem Absatz trug. Diese Aufmachung war perfekt für das elegante französische Restaurant, in das Hugh sie zum Dinner geführt hatte, und verlieh ihr nun Selbstvertrauen inmitten der vornehmen Galeriebesucher.

      „Jetzt, da es hier leerer geworden ist, merke ich erst, welche Wirkung die Aquarelle von Weitem ausüben“, bemerkte Hugh. „Wenn wir eine Wohnung einrichten würden, würde ich vorschlagen, eins zu kaufen.“

      „Wirklich?“

      „Es ist sehr schön, Arbeiten von Leuten zu besitzen, die man kennt. Vorausgesetzt natürlich, dass sie talentiert sind, was bei Lynn der Fall ist.“ Er grinste. „Guck mich nicht so verblüfft an.“

      „Mir gefallen die Bilder, und sie sind bestimmt ihren Preis wert, aber ich würde nicht über tausend Dollar für ein Gemälde ausgeben. Es gibt eine Menge anderer Dinge, die ich lieber mit so viel Geld anfangen würde.“

      „Es wäre eine Investition. Aber keine Sorge, ich werfe mein Geld nicht achtlos aus dem Fenster. Ich möchte nur, dass Dana von schönen Dingen umgeben aufwächst.“

      „Mir wären Geräte lieber, die eine Funktion haben“, entgegnete Meg.

      „Die kannst du auch haben.“

      Sie waren zu ihrem Vater und Lynn getreten. „Meinen Glückwunsch“, sagte Hugh. „Die Ausstellung ist ein Glanzstück.“

      „Ich kann den Erfolg kaum fassen!“, rief Lynn. Sie war hochgewachsen und gertenschlank. Mit ihrem Zopf bis zur Taille und in dem bunt bedruckten Kaftan sah sie von Kopf bis Fuß wie eine Künstlerin aus. „Ich habe drei Gemälde verkauft, und mehrere Leute wollen wiederkommen.“

      „Das überrascht mich nicht“, sagte er. „Ihre Bilder sind hervorragend.“

      Zack blickte aufgeregt zur Tür, als ein schlaksiger junger Mann hereinkam. Beim Anblick des fremden Gesichts ließ Zack die Schultern hängen.

      Meg, die seine Gedanken erriet, murmelte niedergeschlagen: „Ich habe Tim eingeladen.“

      „Wir haben ihm außerdem eine Karte geschickt. Er weiß also von der Ausstellung“, verkündete Lynn. „Um meinetwegen ist es nicht wichtig. Ich hoffe aber, dass er wenigstens zu Zacks Geburtstagsparty im nächsten Monat kommt.“

      „Es ist mein Achtundvierzigster. Noch wichtiger ist, dass ich auf den Tag genau seit zehn Jahren trocken bin.“ Zack warf Lynn einen liebevollen Blick zu. „Wundervolle Dinge sind mir seitdem widerfahren.“

      „Das freut mich.“ Meg freute sich außerdem darüber, wie gesund er aussah.

      „Ich wünschte, ich hätte mich damals anders verhalten, als du und Tim klein wart“, sagte Zack. „Ich habe alle möglichen Ausreden erfunden und meinen Eltern und den Umständen die Schuld gegeben. In Wahrheit war ich egoistisch und labil.“

      „Zumindest hast du dich rechtzeitig erholt, um mir zu helfen, als ich dich brauchte“, entgegnete Meg. „Ich weiß nicht, was ich in den letzten Jahren ohne dich angefangen hätte.“

      „Du hättest es schon geschafft. Du bist eine Überlebenskünstlerin, Kind.“

      Der Galeriebesitzer trat zu ihnen und gratulierte Lynn. Wenige Minuten später verabschiedeten sich Hugh und Meg und traten hinaus in die kühle Abendluft.

      Zu ihrer Erleichterung beunruhigte es sie nicht, Dana über Nacht bei Grace zu lassen, obwohl sie noch nie von ihrer Tochter entfernt geschlafen hatte. Doch sie wusste, dass sie bei Grandma gut aufgehoben war.

      Meg fühlte sich jung, unbekümmert und neugierig. Worauf, wusste sie allerdings nicht genau.

      Vom Strandhaus aus sah Hugh den funkelnden Sternenhimmel und hörte das Rauschen der Wellen. Obwohl er beinahe im Meer ertrunken wäre, empfand er das Geräusch als beruhigend.

      „Am Meer herrscht eine besondere Art von Frieden, nicht wahr?“, bemerkte er, während er mit Meg auf der Veranda stand und zum Strand hinabblickte.

      „Für mich ist das Meer wie die Zukunft. Es ist sauber und leer und wartet darauf, dass wir es füllen.“

      „Und verunreinigen?“

      Sie blickte hinaus, ohne zu antworten. Es war neu für Hugh, sie so gedankenverloren zu sehen.

      „Du wirkst so nachdenklich.“

      „Ich habe gedacht, dass du recht hast. Wir müssen aufpassen, dass wir die Zukunft nicht mit Überbleibseln aus der Vergangenheit belasten. Einschließlich unserer Ängste.“

      „Wie es dein Bruder tut?“

      „Ich meine nicht ihn, sondern mich.“

      Sie zitterte, schien es aber nicht zu bemerken. Hugh schloss die Tür auf und schaltete das Licht im Haus ein. „Ich möchte zwar mehr darüber hören, aber nicht auf die Gefahr hin, dass du dir eine Lungenentzündung holst.“

      „Danke. Mir ist wirklich kalt.“ Meg trat ein und blickte sich um. „Es ist wundervoll hier.“

      Hugh versuchte, das Haus mit ihren Augen zu betrachten. Es war Anfang des zwanzigsten. Jahrhunderts errichtet worden und mit Möbeln aus der damaligen Zeit ausgestattet. Cindi, die seit ihrer Heirat im Herrenhaus ihrer Schwiegermutter wohnte, hatte dieses kleine eigene Haus liebevoll dekoriert.

      Er rieb ihre Arme, um sie zu wärmen. „Was hast du mit Ängsten aus der Vergangenheit gemeint?“

      „Ich habe Angst vor vielen Dingen“, gestand sie ein. „Von Mercy Canyon wegzuziehen an einen Ort, an den ich nicht gehöre. Ich neige dazu, mich an die Sicherheit zu klammern, die ich an meinem Heimatort gefunden habe.“

      „Das liegt an all den Unsicherheiten während deiner Kindheit.“ Er legte die Arme um sie und streichelte ihren Rücken.

      „Ich bin stolz auf das, was du in deinem neuen Job erreichen wirst“, versicherte sie. „Und ich überlege ernsthaft, ob ich das Risiko eingehen kann, mit dir nach Orange zu ziehen. Ich weiß, dass Dana dort mehr Möglichkeiten hätte als in Mercy Canyon.“

      „Ich will dich nicht unter Druck setzen, aber ich hätte euch beide gern bei mir.“

      Sie hob das Gesicht und öffnete die Lippen, und er senkte den Kopf und küsste sie. Erfreut über ihre Reaktion zog er sie an sich. Sie schmiegte sich an ihn, wobei die Spitzen ihrer Brüste seine Brust berührten.

      Er konnte kaum noch atmen, als wilde Sehnsüchte in ihm erwachten. An ihren raschen, flachen Atemzügen erkannte er, dass in ihr die gleiche Erregung entflammt war.

      Ohne ein weiteres Wort hob er sie auf die Arme und trug sie wie eine Braut über die Schwelle zum Schlafzimmer.

11. KAPITEL

      Meg sehnte sich danach, sich mit Hugh zu vereinigen. Sie konnte es kaum erwarten, dass sie sich auszogen. Als er sich das Jackett abstreifte, packte sie ihn an der Krawatte und zog ihn zu sich hinab auf das Bett.

      Lächelnd stützte er sich zu beiden Seiten von ihr auf. „Ich will dein Kleid nicht ruinieren.“

      „Mach dir darüber keine Gedanken.“

      „Darf ich mir vorher die Schuhe ausziehen?“

      „Wenn du darauf bestehst.“ Ohne es abzuwarten, öffnete sie seinen Gürtel. Sie wusste genau, wie schnell er sie in eine wundervolle Welt der Gefühle zu entführen vermochte, und wollte es nicht eine Sekunde länger hinauszögern.

      Belustigt schlüpfte er aus den Schuhen. „Du bist mir vielleicht eine!“

      „Es ist zwei Jahre her. Das ist lange genug.“ Nachdem sie eine Weile mit den Knöpfen seines Hemdes gekämpft hatte, gab sie es auf. „Ach, behalte das verdammte Ding einfach an.“

      „Nicht so schnell. Ich habe es noch nie mit dir getan, oder zumindest erinnere ich mich nicht deutlich daran. Ich möchte jeden Augenblick genießen.“

      Im schwachen Mondschein, der durch das Fenster strömte, blickte sie zu ihm auf. Sie sehnte sich danach, seine Lippen auf ihren Brüsten, seine Härte zwischen ihren Schenkeln zu spüren, und doch hielt etwas sie zurück. Er erinnerte sich nicht daran, ihr Ehemann zu sein. Er erinnerte sich nicht an das erste Mal, als sie miteinander geschlafen hatten. Obwohl das Verlangen nicht verebbte, wich sie ein wenig zurück. „Hugh …“

      Er legte sich neben sie auf das Bett und schob ihr Kleid hoch. „Wenn du allerdings darauf bestehst …“

      „Hugh!“

      Er hielt inne. „Habe ich etwas falsch gemacht?“

      „Es ist nicht deine Schuld.“

      „Was ist nicht meine Schuld?“ Er stützte sich auf einen Ellbogen und musterte sie aufmerksam.

      „Mir ist gerade bewusst geworden, dass miteinander zu schlafen für mich mehr bedeutet als das hier.“

      „Mehr, als mit einem Mann zusammen zu sein, der dich liebt?“

      „Du kannst mich nicht lieben. Du kennst mich nicht gut genug.“

      „Wir waren verheiratet!“

      „Joe und ich waren verheiratet“, entgegnete Meg. „Du bist nur zum Teil wie er.“

      „Ich werde nie völlig wie er sein.“

      „So habe ich es nicht gemeint. Ich wollte damit sagen, dass ich für dich immer noch eine fremde Frau bin. Vielleicht findest du mich attraktiv …“

      „Das ist eine Untertreibung.“

      „… aber du erinnerst dich nicht daran, wie wir uns ineinander verliebt haben. Wir hatten keine Gelegenheit, die einzelnen Stadien noch einmal zu durchlaufen. Zumindest du nicht.“

      Meg verstummte. Sie fühlte sich miserabel. Er hatte guten Grund, zornig auf sie zu sein, weil sie ihn zunächst ermuntert und dann zurückgewiesen hatte.

      „Mich beunruhigt die Vergangenheit nicht so sehr wie dich. Vielleicht habe ich mich daran gewöhnt, mit einer Gedächtnislücke zu leben, die allerdings abnimmt. Ich erinnere mich an einige Dinge über uns. Mehr, als du vermutest. Aber ich glaube nicht, dass meine Amnesie das eigentliche Problem darstellt.“

      „Nicht?“

      „Das Problem ist, dass ich einen Rivalen habe, und sein Name lautet Joe.“ Seufzend setzte Hugh sich auf. „Du liebst immer noch mein früheres Wesen und kannst mich nicht akzeptieren, wie ich jetzt bin.“

      „Es tut mir leid. Besonders tut mir leid, dass ich die wenige Zeit verschwende, die wir für uns haben.“

      „Du verschwendest sie nicht.“ Er schaltete die Lampe auf dem Nachttisch ein. „Wir hätten dieses intime Gespräch nicht im Haus meiner Mutter geführt, weil es nie so weit zwischen uns gekommen wäre.“

      „Also machen wir Fortschritte?“

      „Du hast gesagt, dass du in Erwägung ziehst, mit mir nach Orange zu ziehen. War das dein Ernst?“

      „Ich bin mir nicht sicher.“ War sie wirklich bereit, ihren Job aufzugeben, ihre Nähe zu Tim, ihre Freunde, die vertrauten Anblicke und Geräusche im Wohnwagenpark? „Wir müssen Schritt für Schritt vorgehen.“

      „Wir können nächstes Wochenende damit anfangen. Ich werde am Samstag in meine neue Wohnung ziehen, und am Abend findet ein Empfang für die Belegschaft statt. Ich möchte gern, dass du mitkommst.“

      Das bedeutete, sich wieder einen Abend freizunehmen, doch Sam und Judy hatten Verständnis für den Aufruhr in ihrem Leben. Und die neue Kellnerin würde bestimmt gern eine so lukrative Schicht übernehmen. „In Ordnung.“

      „Heute werde ich in einem der Kinderzimmer schlafen“, sagte Hugh. „Dabei fällt mir ein, dass ich unsere Koffer hereinholen muss.“

      „Es tut mir wirklich leid“, murmelte Meg.

      „Nicht halb so leid wie mir.“ Er brachte ein Lächeln zustande. „Für mich waren es auch zwei Jahre der Einsamkeit. Ich habe dich schon vermisst, noch bevor ich wusste, wer du bist.“

      Sie war sehr versucht, ihn wieder in die Arme zu ziehen. Doch es hatte keinen Sinn, erneut einen Rückzieher zu riskieren, der wahrscheinlich war. „Es wird nicht schaden, ein wenig länger zu warten.“

      „Das hängt vom Standpunkt ab“, neckte er. „Jetzt hole ich das Gepäck.“

      Erst als er den Raum verlassen hatte, wurde Meg bewusst, wie kalt die Luft war und wie rastlos das Rauschen des Meeres klang.

      „Lass uns heute Morgen die Tankstelle besuchen, in der ich verschwunden bin“, schlug Hugh am Samstagmorgen vor, als er mit Meg in einem Straßencafé in der Nähe des Strandhauses frühstückte.

      Neben ihrem Tisch pickte eine Möwe an einem Stück Brötchen und ließ sich nicht einmal von einer Gruppe Jogger stören, die vorüberlief. „Ich hatte mich eigentlich darauf gefreut, ein paar Stunden zu faulenzen“, erwiderte Meg.

      „Ich kann allein fahren, wenn es dir lieber ist. Aber du könntest dich als hilfreich erweisen, und ich würde deine Gesellschaft genießen.“

      „Ich bin nur feige. Natürlich komme ich mit.“

      „Es könnte zwar schmerzlich sein, diese Erinnerungen zu erwecken, aber das sollte es wert sein. Seit Wochen fallen mir Bruchstücke der Vergangenheit ein, aber ich kann sie nicht zusammenfügen. Der Ort, an dem ich verschwunden bin, kann uns vielleicht beiden helfen, die Teile in das Puzzle zu integrieren.“

      „Wird es helfen, wenn ich Wörter wie integrieren benutze?“, scherzte Meg.

      „Nein, aber vielleicht hilft es dir, mehr Nachsicht wegen meiner Pedanterie zu üben.“

      „Ich wäre nachsichtiger, wenn ich wüsste, was zum Teufel das bedeutet.“

      „Ein Pedant ist jemand, der alles zu genau nimmt und mit seinem Wissen angibt.“

      „Und ich dachte, es wäre ein Fahrradteil“, konterte sie und bewies damit, dass ihre Unwissenheit nur vorgetäuscht war.“

      Seine Stimmung hob sich, als er seine humorvolle Frau musterte. Ja, seine Frau. Das war sie in seinen Augen, obwohl sie nicht bereit war, diese Rolle wieder anzunehmen.

      Er war sehr versucht, auf ihren Vorschlag einzugehen. Es wäre wundervoll gewesen, mit ihr auf der Veranda zu sitzen, in Ruhe die Zeitung zu lesen und zu beobachten, wie die Welt vorüberzog.

      Wundervoll, aber nicht produktiv. „Die Fahrt ist wichtig“, betonte er. „Ich muss wissen, was wirklich passiert ist. Du nicht?“

      „Doch, natürlich.“ Meg stellte ihre Kaffeetasse ab. „Ich habe nie geglaubt, dass du einfach weggefahren bist.“

      „Ich hätte dich und Dana nicht sitzen lassen“, stimmte er zu. „Es sei denn, meine alte Kopfverletzung hat einen unerwarteten Gedächtnisverlust verursacht. Möglicherweise habe ich vergessen, wo ich war, und bin losgefahren in der Hoffnung, etwas zu finden, was mir vertraut ist.“

      „Und dann hat dir jemand auf den Kopf geschlagen und mein Auto gestohlen? Sehr unwahrscheinlich. Weißt du, wenn wir die Szene akkurat nachspielen wollen, sollten wir mein Auto nehmen. Es ist dasselbe, das du damals gefahren hast.“

      „Gute Idee. Aber ich schlage vor, dass wir Dana bei meiner Mutter lassen.“

      „Unbedingt.“

      Nach dem Frühstück fuhren sie mit seinem Wagen zum Anwesen und erklärten Grace ihr Vorhaben. Sie war überglücklich, Dana noch eine Weile länger bei sich zu behalten, die quietschvergnügt auf einem brandneuen Schaukelpferd saß.

      „Wie ihr seht, hat sie viel Spaß. Angela hat zwei Freundinnen zu einer Pyjamaparty eingeladen, und sie freuen sich darauf, mit Dana zu spielen. Warum holt ihr sie nicht erst morgen früh ab?“

      Hugh blickte zu Meg in Erwartung ihrer Einwände. Doch sie willigte ein und bedankte sich.

      „Sei vorsichtig.“ Grace legte ihm eine Hand auf den Arm. „Es könnte eine unerwartete Reaktion auftreten.“

      „Ich behalte ihn im Auge“, versprach Meg.

      In ihrem Wagen kramte sie eine zerknitterte Straßenkarte vom Rücksitz hervor, auf der die Strecke nach Santa Barbara markiert war.

      Hugh betrachtete die dünne rote Linie. „War ich das?“

      „Ja. Ich habe die Karte danach manchmal benutzt, wenn ich zu Dad gefahren bin, und jedes Mal habe ich Herzklopfen gekriegt, als ich deine Markierung gesehen habe. Irgendwie bin ich nie dazu gekommen, mir eine neue Karte zuzulegen.“

      „Das ist gut so. Je mehr Authentizität, umso eher kann ich mich in jenen Tag zurückversetzen.“

      Nachdem er die Karte studiert hatte, fuhr er zum Highway. Eine halbe Stunde später wies Meg ihn an, die nächste Ausfahrt zu nehmen.

      Kurz darauf fuhr er an die Tankstelle. Zwei Wagen standen an der zentralen Zapfinsel. Etwas abseits befand sich die Dieselzapfsäule, an der gerade ein LKW aufgetankt wurde, und weiter hinten stand das Häuschen mit Kasse und Supermarkt. Der Ort ähnelte Dutzenden von anderen Tankstellen, die er im Laufe der Jahre gesehen hatte, und doch begannen sich sogleich schattenhafte Erinnerungen zu formen.

      „Ein roter Sportwagen“, sagte er spontan.

      Meg blickte ihn erstaunt an. „Das stimmt. Eine Frau saß am Steuer. Sie fuhr weg, als ich gerade hineinging.“ Ihr stockte der Atem. „Ich habe der Polizei gar nichts von ihr gesagt. Glaubst du, dass sie zurückgekommen ist und in die Sache verwickelt ist?“

      „Nein, das glaube ich nicht.“ Er hielt an der Außenseite der Zapfinsel an. „Haben wir hier gestanden?“

      „Ja.“

      „Du solltest aussteigen. Das hast du damals auch getan.“

      „Das stimmt.“

      „Du bist Danas Windel wechseln gegangen.“ Hugh war nicht sicher, ob er sich erinnerte oder nur eine Vermutung anstellte.

      Sie nickte und stieg aus.

      Er tat es ihr nach. Einer der beiden anderen Wagen fuhr los. Hugh wünschte, das zweite Auto und der LKW würden auch aufbrechen. „Wir waren die Einzigen hier, oder?“

      Sie schluckte. „Ja.“

      Stück für Stück fiel ihm vieles wieder ein. „Du musst wie damals in den Waschraum gehen.“

      Meg rührte sich nicht.

      „Nun?“

      „Ich kann nicht. Was ist, wenn du nicht mehr da bist, wenn ich herauskomme?“

      „Davor scheinst du dich schon zu fürchten, seit du mich wieder gefunden hast.“

      „Das kann sein“, räumte Meg ein. „Es fällt mir schwer, das Risiko einzugehen. Ich kann dir gar nicht sagen, was für ein Schock es für mich war.“

      Er wollte sein Mitgefühl ausdrücken, doch es war nicht der geeignete Zeitpunkt. „Wir müssen uns konzentrieren.“

      „Natürlich.“

      Instinktiv wusste Hugh, dass etwas vorgefallen war. „Ich bin nicht einfach weggefahren. Ich hatte auch keinen Blackout. Irgendetwas … jemand …“ Ihm fiel nicht mehr ein. „Wenn du hineingehst, bringt es mich vielleicht weiter.“

      „In Ordnung.“ Widerstrebend ging Meg über den Beton davon.

      Das zweite Auto startete, als sie vorbeiging. Panik stieg in Hugh auf. Was war, wenn es sie anfuhr? Sie bedeutete ihm so viel. Sie und Dana waren sein Ein und Alles.

      Ihm wurde bewusst, dass er diese Gedanken schon einmal gehegt hatte. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und seine Handflächen wurden feucht. Er hatte Angst, in die Vergangenheit zurückzukehren, selbst im Geiste.

      Etwas sehr Schlimmes musste passiert sein.

      Meg betrat das Gebäude. Das Auto fuhr davon. Nur noch der LKW stand bei der Dieselsäule. Der Fahrer war nirgendwo zu sehen.

      Hugh war allein. Zunächst vernahm er nur das beständige Dröhnen des Verkehrs auf dem nahen Highway. Dann hörte er Schritte.

      Er wirbelte herum. Niemand war zu sehen. Doch er hörte, spürte jemanden kommen.

      Im Geiste sah er zwei junge Männer, einer mit einer Baseballmütze, der andere in einer grauen Jacke. Eine Waffe wurde auf ihn gerichtet.

      Joe bot ihnen die Brieftasche und die Wagenschlüssel. Die Männer waren nicht damit zufrieden. Sie weigerten sich, ihn zurückzulassen. Sein Herz pochte. Wenn Meg jetzt herauskam, gerieten sie und Dana in Gefahr. Deswegen gehorchte er den Räubern und stieg in den Wagen. Um seine Familie zu schützen.

      Bitte lass sie nicht glauben, dass ich sie verlassen habe, schien Joe über die Zeit hinweg zu flehen, erzähl ihr bitte, was passiert ist.

      Ein grüner Van bog auf die Tankstelle ein und hielt an der Zapfinsel. Die Vergangenheit wich zurück, ließ Hugh aufgewühlt und erleichtert zurück. Er verstand jetzt. Bald würde auch Meg verstehen.

      Erleichterung durchströmte Meg. Hugh war nicht verschwunden, wie sie befürchtet hatte. Vielmehr stand er bei ihr in dem Laden, in seiner Windjacke, mit windzerzausten Haaren und funkelnden Augen. Endlich wussten sie, warum er damals verschwunden war.

      Um sie und Dana zu beschützen.

      „Und was ist dann passiert?“, fragte sie.

      „Ich musste in Richtung Süden fahren. Sie wurden wütend, weil ich nicht viel Geld dabeihatte. Ich glaube, dass sie mich umbringen wollten.“

      Erschrocken rang Meg nach Atem.

      „In Los Angeles musste ich von der Schnellstraße abbiegen. Irgendwann bin ich aus dem Auto gesprungen und weggelaufen. Sie haben auf mich geschossen. Ich bin gestürzt und habe mir den Kopf geschlagen.“

      „Das Auto ist ein paar Stunden später an einem Bahnhof gefunden worden“, sagte Meg.

      „Ich rufe die Polizei an und erzähle, woran ich mich erinnere. Es wird nicht viel nützen. Aber man kann nie wissen.“

      „Ich habe den Namen des ermittelnden Beamten“, sagte Meg. „Ich trage immer noch seine Visitenkarte in meiner Brieftasche. Ich habe dich nie aufgegeben.“

      „Gott sei Dank. Sonst hättest du mich wohl nicht gefunden. Ich rufe ihn Montag an.“

      „Du nimmst das alles so gelassen hin“, stellte sie verwundert fest. „Mir ist nach Schreien oder Herumhüpfen.“

      „Ich würde lieber Handstand machen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin. Ich hatte befürchtet, dass ich einen psychotischen Schaden durch die erste Kopfverletzung davongetragen hätte. Wenn das der Fall wäre, bestünde das Risiko, dass sich erneut etwas Derartiges ereignet.“

      „Aber es ist nicht der Fall.“

      „Nein.“

      Sie lächelten einander an. „Ist dir alles wieder eingefallen? Ich meine, über unser gemeinsames Leben und Mercy Canyon und so?“

      Hugh dachte einen Moment über die Frage nach. „Ich glaube schon. Ich habe viele Bilder im Kopf. Ich sehe unsere Hochzeit. Ich erinnere mich, dass ich in den Wohnwagen eingezogen bin und mich gefreut habe, ein Zuhause zu haben und von dir geliebt zu werden.“

      „Du erinnerst dich also, Joe gewesen zu sein.“ Meg fand, dass er dem Mann, den sie früher kannte, wieder mehr ähnelte. Er stand genauso lässig da, mit leicht gespreizten Beinen und den Händen in den Hosentaschen, wie Joe es zu tun gepflegt hatte.

      „Ich fühle mich mehr wie er“, bestätigte Hugh. „Vorher kamen mir Erinnerungen wie Szenen aus einem Film. Jetzt hege ich die damit verbundenen Empfindungen. Joe und ich sind aber nicht völlig verschmolzen. Ich habe immer noch das Gefühl, als stünde er etwas abseits und würde mich beobachten.“

      „Das wird sich legen“, sagte sie zuversichtlich. „Im Laufe der Zeit.“ Nun, da der erste Schritt getan war, konnten sie wirklich noch einmal von vorn beginnen.

      Hugh blickte aus dem Fenster zur Sonne, die sich dem Höchststand näherte. „Lass uns in diesem feinen Laden Delikatessen zum Lunch kaufen und an den Strand gehen.“

      „Nur wir beide?“

      „Unbedingt. Wir würden meiner Mutter das Herz brechen, wenn wir ihr Dana jetzt wegnähmen. Außerdem will ich dich ganz für mich allein.“

      „Das hast du“, versicherte Meg.

      Das Duftgemisch aus Sonnencreme und Salzluft wirkte wie ein Aphrodisiakum auf Hugh, als er neben Meg auf einem riesigen Handtuch lag.

      Sie hatte sich auf den Bauch gedreht und auf die Ellbogen gestützt und las in einem Buch. Strahlender Sonnenschein ließ die kupferfarbenen und rostroten Strähnen in ihren Haaren leuchten.

      Der dunkelblaue Badeanzug enthüllte einen Großteil ihres glatten Rückens und ihre schlanken gebräunten Beine. Heiße Erregung durchströmte ihn.

      Sie schloss das Buch und drehte ihm den Kopf zu. „Was ist?“

      „Du meinst, warum ich dich anstarre? Weil du wunderschön bist.“

      Meg setzte sich auf und schlang die Arme um die Knie. „Danke.“

      Besorgt dachte er, dass sie nicht begeistert wirkte. Ihre Körpersprache kündete von Selbstschutz. „Was hast du?“

      „Ich weiß nicht mehr, wer du bist. Früher einmal warst du Joe, und dann warst du Hugh. Jetzt bist du von beiden etwas.“

      „Für mich ist es auch verwirrend.“ Er drehte sich vom Rücken auf die Seite. „Jetzt, da ich Joes Erinnerungen habe, verstehe ich, warum du geglaubt hast, dass ich wieder in Mercy Canyon leben würde.“

      Hoffnung schimmerte in ihren Augen. „Und? Willst du?“

      Er hasste es, ihren Traum zu zerstören, aber er hatte seine Einstellung nicht geändert. „Als Joe war ich verwirrt und ohne Orientierung, als ich als Fremder ohne Gedächtnis gefunden wurde. Deine und Sams Freundlichkeit und die der anderen waren eine ungeheure Hilfe. Ich wollte Wurzeln schlagen und nie wieder gehen.“

      „Und jetzt?“

      „Ich denke voller Freude an Mercy Canyon. Aber ich bin seit dreiunddreißig Jahren Hugh Menton und war nur achtzehn Monate lang Joe Avery.“

      Meg ließ eine Handvoll Sand durch ihre Finger gleiten. „Hugh Menton hat viel Liebenswertes an sich, obwohl ich meinen Joe vermisse.“

      „Also magst du mich?“

      Sie warf ihm ein flüchtiges Lächeln zu. „Manchmal.“

      „Und wie sieht es jetzt aus?“

      „Ich würde sagen, du siehst in einer Badehose genauso gut aus wie er.“ Ihr Blick glitt über seine nackte Brust hinab.

      Er begehrte sie mit beinahe schmerzhafter Intensität. „Nach einer solchen Bemerkung hätte Joe dich zu einem Wettrennen zum Haus herausgefordert.“

      Überrascht riss sie die Augen auf. „Das stimmt.“

      „Er hätte damit angefangen, dich vom Handtuch zu rollen.“ Blitzschnell sprang er auf, packte mit beiden Händen den Frotteestoff und zerrte daran.

      „He!“ Mit fuchtelnden Armen landete Meg auf dem Sand. „Das ist gemein! Ich war nicht vorbereitet.“

      Während er sich das Handtuch und die Strandtasche unter den Arm klemmte, sprang sie auf, schnappte sich ihre Schuhe und lief barfuß los. „Wer als Letzter ankommt, muss sich im Wohnzimmer ausziehen!“

      Ein älteres Paar, das in der Nähe auf Liegestühlen saß, blickte von seinen Zeitungen auf. „Das hört sich gut an“, sagte der Mann.

      „Untersteh dich, du alter Dummkopf“, entgegnete seine Frau. „Reich mir bitte das Kreuzworträtsel.“

      „Und wie steht es, wenn ich verspreche, heute Abend für dich zu kochen?“

      „Nun, dass ist ein interessantes Angebot.“

      Hugh wartete den Ausgang der Diskussion nicht ab, sondern setzte Meg nach. Als er das Häuschen erreichte, stand sie bereits auf der Veranda und rief triumphierend: „Ich habe gewonnen!“

      „Versprich mir, dass wir die Gardinen zuziehen“, sagte er lachend.

      „Wenn du darauf bestehst.“

      Sie klopften sich den Sand ab und traten ein. Sein Sinn für Humor verblasste angesichts des sauberen, aufgeräumten Hauses. „Wir sollten zuerst duschen.“

      Meg breitete das Handtuch auf dem Boden aus. „Stell dich darauf, wenn du befürchtest, dass Sand aus deiner Hose rieseln könnte.“

      Seine Wangen erglühten. „Du erwartest doch nicht wirklich, dass ich einen Striptease vollführe, oder?“

      Als Antwort schloss Meg die Jalousien an den Fenstern zur Straße. „Jetzt bist du sicher vor neugierigen Blicken, Doc.“

      Er konnte nicht fassen, dass er sich auf so etwas eingelassen hatte – oder dass Joe ihn dazu veranlasst hatte. Dennoch gefiel ihm diese spielerische und kühne Seite seiner Persönlichkeit. Doch leider war es Hugh Menton, der sich ausziehen musste.

      „Nun?“ Meg verschränkte die Arme unter der Brust, sodass ihr Busen einladend aus dem Badeanzug hervorquoll.

      „Du hast nicht gesagt, dass ich es allein tun muss.“ Er ergriff ihre Hände, zog sie zu sich auf das Handtuch und streifte ihr die Träger des Badeanzugs ab, bis ihre Brüste fast bis zu den Spitzen entblößt waren. „Das ist ein wundervoller Anblick.“

      „Du Mogler!“ Lachend griff sie nach seiner Badehose.

      „Diese Art von Mogelei macht Spaß.“ Er schob den Badeanzug weiter hinab, beugte sich über sie und nahm die Knospen zwischen die Lippen.

      Während sie sich vor Entzücken wand, öffnete sie das Band seiner Badehose. Heißes Verlangen durchströmte ihn, als ihre Fingerspitzen seine Lenden streichelten.

      „Wir sollten uns hinlegen, bevor wir fallen“, flüsterte Meg, als sie beide schwankten.

      „Lass mich nicht los. Zusammen auf drei. Eins, zwei und drei.“

      Gemeinsam sanken sie hinab. Im letzten Moment hakte sie einen Fuß hinter seine Knöchel, sodass er auf dem Rücken landete.

      „Ich hab dich festgenagelt!“ Sie warf sich auf ihn und drückte seine Hände zu Boden. Der Anblick ihres nackten Oberkörpers über ihm ließ seine Hormone völlig verrückt spielen.

      „Das glaubst auch nur du.“ Mit einer kraftvollen Drehung wendete er das Blatt und stützte sich über ihr ab.

      „Das ist nicht fair.“

      „Macht es so nicht mehr Spaß?“, fragte er, während er ihr den Badeanzug vollends abstreifte.

      „Du hättest dich zuerst ausziehen müssen!“, protestierte sie.

      „Wen interessiert das?“, entgegnete Hugh und presste den Mund auf ihren.

      Sie erwiderte den Kuss voller Leidenschaft. Gleichzeitig streifte sie ihm die Badehose ab und zog dann seine Hüften zu sich herab.

      Er konnte kaum glauben, dass sie bereit für ihn war. Er erinnerte sich, wie zurückhaltend sie beim ersten Mal gewesen war – und wie wild, nachdem er ihr Verlangen erst einmal geweckt hatte. In gewisser Weise war sie bei ihrer Heirat noch ein Mädchen gewesen. Nun war sie eine Frau – die einzige Frau, die er je begehrt hatte.

      Als er in sie eindrang, schwand seine Selbstbeherrschung dahin, und er verwandelte sich in einen leidenschaftlichen, aber zärtlichen Liebhaber. Meg stöhnte und umklammerte seine Hüften.

      Er wollte diesen zauberhaften Augenblick der wachsenden Erregung in die Länge ziehen. Doch ihr weicher Busen an seiner Brust, ihr sinnlicher Mund und die erregende Reibung, als er sich in ihr bewegte, ließen keinen Raum für Aufschub. Eine Explosion erschütterte ihn und brachte ihn in ein Reich des reinen Entzückens.

      Meg erreichte den Höhepunkt mit ihm zusammen. Dann lagen sie einander in den Armen, bis die kühle Luft sie frösteln ließ und unter die Dusche schickte.

      „Wir sollten wieder heiraten“, schlug Hugh unvermittelt vor, während er ihr den Rücken einseifte.

      „Wie bitte?“, entgegnete Meg verblüfft. Eine innere Stimme drängte sie, Ja zu sagen. Schließlich war er ihr Joe, und sie liebten sich. Doch bisher war sie nicht überzeugt, dass sie für den Rest ihres Lebens glücklich zusammenleben konnten.

      „Es sind wohl keine konventionellen Umstände für einen Antrag“, meinte er lachend. „Lass mich zu meiner Verteidigung klarstellen, dass ich Wasser in die Augen bekomme, wenn ich mich niederknie.“

      „Es gibt da noch so viele Dinge, die wir nicht geklärt haben“, gab sie zu bedenken. „Zum Beispiel, wo wir wohnen werden.“

      „Habe ich dir nicht erzählt, dass die Universität mir eine Mietwohnung in Orange besorgt?“

      „Ich meinte nicht den exakten Ort. Ich meinte, dass ich nicht bereit bin, mein Leben in Mercy Canyon mit Sack und Pack von heute auf morgen aufzugeben.“

      „Dein Leben aufgeben?“ Hugh trat dicht hinter sie, schlang die Arme um sie und schmiegte sich an ihren Rücken. „Ich dachte, mein Antrag bedeutet genau das Gegenteil, nämlich dass wir beide unser Leben zurückgewinnen.“

      Meg lehnte den Kopf zurück an seine Brust. „Ich muss es Schritt für Schritt angehen, Hugh.“

      „Nächsten Samstag machen wir den Anfang. Bei dem Empfang wirst du meine neuen Kollegen kennenlernen und sehen, wo ich arbeiten werde.“

      „Ich freue mich darauf.“

      „Außerdem werde ich dir meine neue Wohnung vorführen. Ich meine, unsere neue Wohnung.“

      „Okay“, murmelte sie, doch ihre Brust schnürte sich zusammen, als sie im Geiste moderne leere Räume sah. Nicht nur leer an Besitztümern, sondern an Erinnerungen. Wie konnte sie ihren Wohnwagen verlassen, so heruntergekommen er auch sein mochte, wenn jeder Zentimeter sie an die kostbare Zeit erinnerte, die sie dort mit Joe verbracht hatte?

      Aber Joe ist zurück, sagte sie sich. Es war nicht länger nötig, sich mit Erinnerungen zu trösten.

12. KAPITEL

      Die ganze Woche über ging Hugh guter Dinge seiner Arbeit nach. Nur Andrews bedrückte Miene dämpfte seinen Enthusiasmus. Er bedauerte, ihm die gesamte Last der Praxis aufbürden zu müssen. Da der Kinderarzt im Ruhestand jedoch für ihn einspringen würde, war die Situation nicht kritisch.

      In vielerlei Hinsicht war Hugh mit sich und der Welt zufrieden. Samstagnacht hatte er dreimal mit Meg geschlafen. Am Sonntag waren sie mit Dana an den Stand gegangen. Sie hatte mit ihm in den Wellen gespielt und ein riesiges Loch in den Sand gegraben. Meg hatte trotz ihres Widerstrebens, ihn zu heiraten, entspannt gewirkt. Sie brauchte offensichtlich nur Zeit, um sich mit dem Gedanken an den Umzug anzufreunden.

      Die Wolken, die sein Leben zwei Jahre lang verdüstert hatten, waren verschwunden. Nun, da sein Gedächtnis zurückgekehrt war, ergab sein Leben wieder einen Sinn.

      Am Montag hatte er der Polizei von Los Angeles telefonisch mitgeteilt, woran er sich erinnerte. Der zuständige Beamte hatte ihm mitgeteilt, dass zwei Männer von einem Zeugen beobachtet worden waren, wie sie an jenem Tag Megs Wagen am Bahnhof abgestellt hatten. Da es jedoch keinen Zeugen für den Überfall auf Hugh gab, konnten sie dafür nicht belangt werden. Beide Verdächtige waren jedoch wegen eines anderen bewaffneten Überfalls und Mordversuchs zu langen Haftstrafen verurteilt worden.

      „Bis sie entlassen werden, sind sie reif für die Rente“, hatte der Beamte gesagt.

      „Gut. Solange die Öffentlichkeit sicher vor ihnen ist, bin ich zufrieden“, hatte Hugh versichert. Es erleichterte ihn, dass Meg nicht vor Gericht gezerrt werden musste.

      Am Freitag fühlte er sich wie ein Kind vor den Sommerferien, als er im Geiste seinen Umzug nach Orange plante. Er hoffte, dass Meg Gefallen an dem möblierten Apartment finden würde. Es lag ganz in der Nähe der Universität im ersten Stock eines Zweifamilienhauses. Eine Außentreppe führte zu einem eigenen Eingang. Die Einrichtung war ziemlich zusammengewürfelt, doch er war überzeugt, dass Meg sich nicht daran stören würde.

      Das Klingeln des Telefons riss Hugh aus seinen Überlegungen.

      „Hier ist Barry“, meldete sich eine tiefe Stimme. Im Hintergrund ertönten lautes Stimmengewirr und ein Meckern wie von einer Ziege. „Ich wollte mich vergewissern, ob du meine Antwort auf deine E-Mail bekommen hast.“

      „Nein, ich habe nichts von dir gehört.“

      „Ach, verdammt. Wir hatten mal wieder einen Stromausfall, und dabei muss sie verloren gegangen sein. Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit Andrew.“

      „Du kommst also? Wundervoll!“ Hugh atmete erleichtert auf. Als Workaholic und ausgezeichneter Arzt war Barry der ideale Partner für Andrew, und da sich seine Zeit beim Friedenskorps dem Ende zuneigte, brauchte er ein neues Betätigungsfeld. „Wie können wir dir helfen?“

      „Gar nicht. Ich habe schon einen Makler beauftragt, mir eine Wohnung in Strandnähe zu suchen. Aber leider kann ich nicht vor März kommen. Ist das okay?“

      „Wenn es nicht früher geht, müssen wir uns damit arrangieren. Ich freue mich darauf, dich wieder hier zu haben.“ Der Lärm im Hintergrund schwoll an. „Was ist denn da bei dir los?“

      „Ein paar Leute wollen, dass ich ihre Ziege untersuche. Mein Sanitäter versucht, sie wegzuschicken.“

      „Wissen sie denn nicht, dass du Kinderarzt bist?“

      „Doch, aber sie behaupten, dass die Ziege wie ein Kind für sie ist.“ Barry lachte. „Es wird interessant, in die Zivilisation zurückzukehren. Gibt es bei euch noch ledige Frauen?“

      „Millionen.“

      „Ich freue mich auf sie. Ich bin seit Ewigkeiten nicht mehr ausgegangen“, sagte Barry. Dann wurden die Stimmen und das Gemecker im Hintergrund ohrenbetäubend, und er beendete rasch das Gespräch.

      Lächelnd machte Hugh sich auf die Suche nach Andrew, um ihm die frohe Botschaft mitzuteilen.

      Meg zog den seidigen Schal fester um ihre Schultern, als sie mit Hugh über den von Bäumen gesäumten Parkplatz zur medizinischen Fakultät ging. Ein kalter Oktoberwind hatte sich erhoben.

      Hugh bemerkte ihr Frösteln nicht. Er wirkte gedankenverloren und ging so schnell, dass sie kaum mit ihm Schritt halten konnte.

      Den ganzen Abend wirkte er bereits zerstreut und redete kaum. Unwillkürlich fragte sie sich, ob er sich an ihrem Kleid störte, das sie sich extra für diesen Anlass zugelegt hatte. Eigentlich war es ihr zu gewagt erschienen, doch Rosa hatte sie zum Kauf gedrängt. Es war sehr tief ausgeschnitten, figurbetont und aus anschmiegsamem glänzendem Stoff in Smaragdgrün gefertigt. Als sie es im Back Door Cafe vorgeführt hatte, waren alle Anwesenden begeistert gewesen. Hugh hingegen hatte kein einziges Wort darüber verloren und sie kaum angesehen.

      „He!“, rief sie, als er den Schritt noch mehr beschleunigte und sie nicht mehr mithalten konnte.

      Ein Stück voraus blieb er stehen und drehte sich um. „Was ist? Oh, entschuldige.“

      „Bedrückt dich irgendetwas?“, fragte sie, als sie ihn einholte. „Sag bloß nicht, dass du nervös bist, weil du deine neuen Kollegen triffst. Sie sind nicht gescheiter als du.“

      „Ich bin nicht nervös“, entgegnete er. „Höchstens ein bisschen aufgeregt.“

      „Nun, ich bin nervös“, gestand sie ein.

      Er legte einen Arm um ihre Taille. „Das brauchst du nicht. Ich hoffe nur, dass dich die Konversation nicht langweilt.“

      „Ich verspreche, nicht zu fragen, was Susan gegen ihre Rückenschmerzen tun soll.“

      „Wie bitte?“

      „Das Zimmermädchen aus dem Mercy Motel. Sie hat am Tresen gesessen, als du ausgeholfen hast. Erinnerst du dich nicht?“

      „Ach ja. Du kannst ruhig fragen, ob jemand einen Vorschlag hat.“

      „Es war doch nur ein Scherz. Ich würde diese distinguierten Leute doch nicht nach Kreuzschmerzen fragen.“

      „Warum nicht? Es ist eine ernste Krankheit.“

      Als sie das moderne Gebäude betraten, verlor Meg fast völlig den Mut. Unzählige Leute standen am kalten Büfett oder saßen in Gruppen beisammen und unterhielten sich. Die Kleidung rangierte von Jeans bis hin zu schlichten Kostümen. Einige Frauen trugen zwar Abendkleidung, aber nicht so auffällige wie Meg. Sie war hoffnungslos übertrieben angezogen.

      Sie rief sich die Komplimente ihrer Freunde in Erinnerung, straffte die Schultern und hob das Kinn. Einige Männer warfen ihr bewundernde Blicke zu, und das munterte sie etwas auf.

      Eine große Frau in einem Schneiderkostüm trat mit steifer Haltung zu ihnen. „Dr. Menton, wie schön, Sie wiederzusehen“, sagte sie mit russischem Akzent.

      Hugh schüttelte ihr die Hand. „Nennen Sie mich doch Hugh, Dr. Archikova.“

      Ihre Miene wurde sanfter. „Jetzt, da wir zusammenarbeiten, können Sie mich Vanessa nennen.“ Flüchtig nickte sie Meg zu, bevor sie sich wieder an Hugh wandte. „Ich entschuldige mich noch einmal, dass ich mich nicht früher bei Ihnen gemeldet habe. Ich bin froh, dass Sie jetzt hier sind.“

      „Ich freue mich sehr auf die Arbeit mit den Kindern.“

      „Die Kinder, ja.“ Ihre blauen Augen leuchteten auf. „Sie haben so viele Bedürfnisse, dass es schwer ist, unsere Parameter zu definieren.“

      „Wir werden doch ein medizinisches Modell anwenden, oder?“, fragte Hugh.

      Meg fragte sich, was ein medizinisches Modell sein mochte. Im Geiste sah sie einen anatomisch korrekten Dummy mit inneren Organen, die durch eine transparente Hülle sichtbar waren. Doch sie bezweifelte, dass das gemeint war. Sie beschloss, lieber nicht zu fragen und ihre Unwissenheit nicht zu verraten.

      Andere Leute traten zu ihnen und warfen ebenfalls mit Fachausdrücken um sich, die Meg nicht verstand. Zumindest besteht nicht die Gefahr, dachte sie sarkastisch bei sich, dass diese ach so geschwollen daherredenden Leute über meine unangemessene Kleiderwahl tratschen werden.

      Schließlich verebbte die Konversation. In der Stille wandte Vanessa sich an Meg. „Sind Sie auch Ärztin, Mrs Menton?“

      „Nein, ich bin …“

      „Sie kümmert sich um unsere Tochter“, warf Hugh ein. „Der wichtigste Job der Welt.“

      „Absolut“, pflichtete Vanessa ihm bei.

      Zorn über die Halbwahrheit stieg in Meg auf. Natürlich war nichts daran auszusetzen, hauptberuflich Mutter zu sein. Aber das war sie nun einmal nicht, und Hugh brauchte sich nicht so zu verhalten, als würde er sich ihrer schämen. „Eigentlich bin ich Kellnerin“, verkündete sie laut und deutlich.

      Vanessa öffnete den Mund, doch es kam kein Ton heraus. Offensichtlich suchte sie nach einer freundlichen Bemerkung und fand keine.

      Eine junge Frau in Jeans und bestickter Bluse warf ein: „Sie haben bestimmt Rückenschmerzen. Ich habe mir das Studium mit Kellnern verdient, und es war sehr hart.“

      „Ich habe bisher keine Probleme“, entgegnete Meg. „Aber eine unserer Stammkundinnen ist Zimmermädchen und leidet ständig unter Kreuzschmerzen.“

      „War sie schon mal bei einem Chiropraktiker?“, fragte ein junger Mann.

      „Ich hätte nicht gedacht, dass ein Arzt einen Chiropraktiker empfiehlt“, entgegnete Meg.

      „Ich bin kein Arzt, sondern Sozialarbeiter. Ich habe mir bei einem Autounfall den Rücken verletzt, und ohne meinen Chiropraktiker hätte ich immer noch starke Schmerzen.“

      Vanessa lächelte vage, so als wüsste sie nicht, was sie zu einem derart banalen Thema beitragen sollte. „Ich muss mich jetzt um einige andere Leute kümmern. Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Mrs Menton.“

      Meg nickte ihr zu. Sie beschloss, lieber nicht darauf hinzuweisen, dass sie nicht Mrs Menton war. Hughs angespannter Miene nach zu urteilen hatte sie bereits zu viel gesagt.

      Eine Weile später verließen sie stillschweigend den Empfang. „Bist du sauer?“, fragte Meg auf dem Weg zu seinem Auto.

      „Nicht wirklich“, erwiderte er schroff.

      „Ich halte nichts davon, mich für jemanden auszugeben, der ich nicht bin. Es ist keine Schande, eine Kellnerin zu sein.“

      „Das habe ich auch nicht gesagt.“

      „Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen“, beteuerte sie.

      „Das hast du nicht.“

      „Doch, es war dir peinlich.“

      „Also gut, ein bisschen. Nicht, weil du Kellnerin bist, sondern weil du es so herausfordernd gesagt hast, als wolltest du die Leute vor den Kopf stoßen.“

      „Das habe ich nicht.“

      „Doch. Du hast sie herausgefordert, zu beweisen, dass sie keine Snobs sind.“

      „Du hättest mich gleich die Wahrheit sagen lassen sollen“, konterte Meg. „Ich bin, wer ich bin: eine Kellnerin, die nie die Highschool beendet hat. Es ist besser, wenn die Leute von Anfang an die Wahrheit erfahren.“

      „Du brauchst dich nicht so zu definieren. Es liegt nur an den Umständen. Du bist schlau genug, um deinen Schulabschluss nachzuholen, wenn du willst.“

      „Dadurch werde ich nicht zu einem Akademiker wie deine Freunde.“

      Sie hatten inzwischen sein Auto erreicht und stiegen ein, doch er machte keine Anstalten, den Motor zu starten.

      Im Licht einer Straßenlaterne blickte er sie eindringlich an. „Meg, du brauchst keinen akademischen Grad. Du kommst jedem da drinnen gleich. Du bist meine Frau oder meine zukünftige Frau und die Mutter meines Kindes.“

      „Du meinst also, ich wäre geringer als die anderen Leute, wenn ich nicht mit dir liiert wäre?“, hakte Meg nach. Sie wollte nicht mit ihm streiten, aber sie musste ihm klarmachen, worauf sich ihre Reaktion gründete.

      „Das habe ich nicht gemeint. Ich wollte damit sagen, dass du deine Vergangenheit als Arbeiterin nicht wie ein Schild vor dir hertragen musst.“

      „Meine Vergangenheit? Ich bin jetzt Kellnerin.“ Tränen brannten in ihren Augen. Schämte er sich ihrer tatsächlich? „Ich kann nicht aufhören, der Mensch zu sein, der ich seit siebenundzwanzig Jahren bin. Joe hat mich so akzeptiert, wie ich bin.“

      „Es wird Zeit, Joe zu überwinden“, entgegnete er schroff. „Für uns beide. Wir müssen in dieser Wirklichkeit leben, in der ich Dr. Hugh Menton bin.“

      „Deine Identität mag sich geändert haben, aber meine nicht.“

      Er umklammerte das Lenkrad. Einen Moment später startete er den Motor. „Wir brauchen beide Zeit, um uns zu beruhigen und die Dinge zu durchdenken.“

      „Wahrscheinlich“, stimmte Meg niedergeschlagen zu.

      Sie hatte arrangiert, dass Dana über Nacht bei Abbie blieb, da sie bei Hugh zu übernachten geplant hatte. Nun fragte sie sich, ob sie nicht doch nach Hause fahren sollte. Sie waren beide nicht in der Stimmung, die Nacht gemeinsam zu verbringen.

      Offensichtlich hegte er ähnliche Gedanken, denn er sagte: „Ich werde im anderen Schlafzimmer übernachten. Wir können uns morgen früh weiter unterhalten.“

      Widerstrebend nickte sie und hoffte, dass sie bis dahin die Dinge klarer sahen.

      Am nächsten Morgen stand Meg nach einer rastlosen Nacht früh auf. Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, ging sie in die Küche, um das Frühstück vorzubereiten. Sie hatte zwar keinen Appetit, aber sie bereitete dennoch Toast und pochierte Eier zu. Joe hatte diese Speise geliebt. Vielleicht hatten er und Hugh zumindest das gemeinsam.

      Während sie den Toast butterte, hörte sie Schritte. Als sie aufblickte, stand Hugh in der Tür. Ein blaues Polohemd straffte sich über seinem breiten Oberkörper, und enge Jeans betonten seine schlanken Hüften. Selbst so lässig gekleidet waren die Details nicht zu übersehen, die Hugh von Joe unterschieden: ein Designerlogo auf der Hemdtasche, die Bügelfalte in der Hose.

      „Guten Morgen“, wünschte er mit fragendem Blick. „Das riecht großartig.“

      „Du kommst gerade recht. Die Eier sind fertig.“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie das Essen auf den Tisch stellte. Es war an der Zeit, ihm zu sagen, was sie beschlossen hatte.

      „Schlecht geschlafen?“, fragte Hugh.

      Sie nickte stumm, während sie sich an den Tisch setzte.

      „Ich auch. Aber wir haben gestern Abend doch nicht wirklich gestritten, oder? Wir waren nur in einigen Dingen verschiedener Ansicht.“

      „Nein, wir haben nicht gestritten.“ Meg atmete tief durch. „Ich bin nicht sauer, falls du das wissen willst.“

      „Gut.“ Erleichtert dachte er, dass das Schlimmste vorüber war. Vielleicht musste er sich damit abfinden, dass sie Mercy Canyon nicht sofort verlassen wollte. Es war nicht wichtig. Früher oder später würden sie eine Regelung finden, weil sie einander liebten.

      „Es klappt nicht“, murmelte sie.

      Hugh hielt mit der Gabel auf halbem Wege zum Mund inne. „Was klappt nicht?“

      „Mit dir und mir. Oder besser gesagt mit Hugh und mir.“ Sie stocherte in ihrem Ei herum. „Dadurch, dass ich als Kind von einer Pflegefamilie zur anderen gereicht wurde, habe ich gelernt, dass ich meinen Platz in der Welt finden muss.“

      „Der ist bei mir.“

      „Das hatte ich gehofft.“ Sie überlegte einen Moment, bevor sie fortfuhr. „Aber du brauchst jemanden, der eher so ist wie du. Vielleicht ähnelt die richtige Frau für dich in gewisser Hinsicht mir, aber ihre Herkunft, ihre Bildung, ihre Ansichten, ihr Geschmack sind anders.“

      „Du kannst dich ändern. Ich kann mich ändern.“ Er wünschte, ihm würde ein überzeugenderes Argument einfallen. Aber er war nicht auf ein derartiges Gespräch vorbereitet. Sie konnte nicht einfach alles zwischen ihnen abschreiben.

      Sie schüttelte den Kopf. Ihr ernstes Gesicht war blass. Er verspürte den Drang, aufmunternd ihre Hände zu nehmen. Doch sie umklammerte ihr Besteck, sodass er davon absah.

      „Du kannst vorbeikommen, sooft du willst“, bot sie an. „Dana braucht ihren Vater. Ich würde mich nie zwischen euch stellen.“

      „Du lässt es so endgültig klingen.“

      „Das ist es auch.“ Obwohl Tränen in ihren Augen schimmerten, reckte sie entschlossen das Kinn vor. „Es ist besser für alle Beteiligten, wenn wir es nicht unnötig hinauszögern.“

      „Wir brauchen nur etwas Zeit, um uns zu beruhigen“, entgegnete Hugh.

      „Ich bin ruhig. Ich will die Qual nicht verlängern. Wir sind uns nur durch eine verrückte Laune des Schicksals begegnet. Nun hat das Schicksal uns zurück in unsere ursprünglichen Rollen geführt, und wir gehören nicht einmal in dasselbe Universum.“

      „Wir gehören zusammen, in jedem Universum.“ Hugh fühlte sich, als stünde er vor einem Abgrund. Es musste einen Weg geben, ihre Einstellung zu ändern. Er liebte sie zu sehr, um sie gehen zu lassen. „Meg, von dem Moment an, als du letzten Monat in meine Praxis gekommen bist, wusste ich, dass zwischen uns etwas Besonderes ist, und das war, bevor mein Gedächtnis zurückgekehrt ist.“

      „Besondere Gefühle zu haben, ist nicht genug.“

      „Wir beide müssen uns an unsere neue Beziehung gewöhnen. Wir müssen hineinwachsen und uns anpassen, Meg.“

      Ihre Hand zitterte, als sie ihre Serviette auf dem Tisch zerknitterte. „Du redest davon, dass wir uns beide anpassen müssen, aber du meinst mich. Ich bin diejenige, die sich ändern soll. Und das kann ich nicht. Es tut mir leid, dass ich nicht die Frau sein kann, die ich für dich sein soll. Es ist besser, wenn wir das beide akzeptieren, bevor wir verbittert und im Streit auseinandergehen.“ Sie schob ihren Stuhl zurück und lief aus dem Zimmer.

      Hugh beschloss, ihr ein paar Minuten zu geben, um sich zu sammeln, damit sie das Gespräch auf rationaler Basis fortführen konnten.

      Wenige Augenblicke später kam sie mit ihrer Reisetasche aus dem Schlafzimmer.

      Er hob eine Hand, um sie aufzuhalten. „Die Diskussion ist noch nicht vorbei.“

      „Doch.“ Tränen schimmerten in ihren Augen, doch sie bemühte sich, nicht zu weinen. „Ich gehe. Lass mich wissen, wann du Dana sehen willst.“ Sie öffnete die Wohnungstür.

      Er folgte ihr ein paar Schritte, zögerte dann. Da er nicht wusste, was er sagen sollte, hätte er die Lage womöglich nur noch verschlimmert.

      Außerdem war er ein wenig verärgert, weil sie in dieser für ihn so schwierigen Zeit so viel verlangte und nicht bereit war, ihm auf halbem Wege entgegenzugehen. Vielleicht brauchten sie wirklich eine vorübergehende Trennung.

13. KAPITEL

      Die ganze nächste Woche über beabsichtigte Hugh, stichhaltige Argumente zu finden, um Meg umzustimmen. Doch der neue Job, der ein intensives Trainingsprogramm beinhaltete, hielt ihn vollauf beschäftigt.

      Er musste Einführungskurse besuchen und sich mit Heimleitern, Psychologen, Rektoren und Sozialarbeitern beraten. Es gab viel zu lernen darüber, wie ein Arzt während einer körperlichen Untersuchung emotionale und psychologische Bedürfnisse erkennen konnte.

      Die ganze Zeit über plagte ihn eine Sorge: Was war, wenn Meg recht hatte? Vielleicht machte er sich selbst etwas vor, wenn er glaubte, dass sie zusammenleben konnten.

      Möglicherweise konnte sie ihn nie wieder so wie früher lieben, und seine Möglichkeiten, sich um ihretwillen zu ändern, waren begrenzt. Er wollte ihr entgegenkommen, sich anpassen, aber er würde niemals glücklich werden in einer kleinen Praxis in Mercy Canyon.

      Dennoch wehrte er sich dagegen, dass die Trennung dauerhaft sein könnte. Er vermisste sie furchtbar, und er vermisste Dana ebenso.

      Am Mittwoch rief er Meg an und sagte unvermittelt: „Lass es uns noch mal versuchen.“

      „Es würde nicht klappen“, entgegnete sie entschieden.

      „Wir brauchen ja nichts zu überstürzen“, beharrte er. „Wir können Kompromisse schließen.“

      „Erwägst du meinen Vorschlag, hier eine Praxis zu eröffnen?“

      Der hoffnungsvolle Unterton in ihrer Stimme schnürte ihm die Brust zu. Er hasste es, sie zu enttäuschen. „Meg, dieses Projekt ist die Erfüllung eines großen Traumes für mich. Mir tut nur leid, dass es so weit von Mercy Canyon entfernt durchgeführt wird.“

      Sie seufzte leise. „Hugh, lass uns nicht wieder die alten Argumente durchkauen.“

      „Okay. Aber du hast versprochen, dass ich Dana sehen kann. Ich will sie am Sonntag abholen.“

      „Wohin willst du denn mit ihr?“

      „In den Zoo von San Diego.“

      „Das ist ein toller Ort, aber sie ist noch so klein“, wandte Meg ein. „Es könnte zu anstrengend für sie sein.“

      „Wir werden nicht lange bleiben. Ich weiß, dass Kleinkinder eine sehr kurze Aufmerksamkeitsspanne haben. Hast du vergessen, dass ich Kinderarzt bin?“

      „Na gut.“

      „Ich hole sie um zehn Uhr ab.“

      „Sie wird bereit sein.“

      Ein sehnsüchtiger Unterton schwang in ihrer Stimme mit, sodass er den Drang verspürte, sie zum Mitkommen einzuladen. Doch es war wichtig, dass seine Treffen mit Dana nicht wie verstohlene Versuche wirkten, Meg zurückzugewinnen.

      Am nächsten Tag wurde ihm der Fall eines kleinen Jungen übertragen, der ständig von zu Hause weglief. Mit den umfangreichen Hilfsmitteln des Projekts ergründete er, wie er dem Problem am besten auf den Grund gehen konnte. Die Erkenntnis, was er alles bewirken konnte mit seinen medizinischen Fähigkeiten und den neuen Erkenntnissen, die er gewann, gab ihm gehörig Auftrieb. Jetzt musste er nur noch seine eigenen Probleme lösen.

      „Er scheint meine Entscheidung zu akzeptieren“, eröffnete Meg am Donnerstag niedergeschlagen.

      Es war früher Nachmittag, und nicht einmal ein einziger Stammkunde war im Restaurant. Sie saß mit Judy in einer Nische am Fenster.

      „Ich kann nicht glauben, dass Joe oder Hugh oder wie er diese Woche auch heißen mag, so einfach aufgibt.“

      Meg starrte in ihren schwarzen Kaffee. Auch sie hatte es nicht für möglich gehalten. Unbewusst hatte sie gehofft, dass er sich doch dafür entscheiden würde, eine Praxis in Mercy Canyon zu eröffnen.

      Durch das Fenster sah sie Tim aus seinem LKW steigen und sich dem Eingang nähern. „Männer sollten hin und wieder mal an etwas anderes als an sich selbst denken.“

      „Meinst du damit Hugh oder Tim?“, hakte Judy nach.

      „Beide.“ Meg seufzte. „Dad hat seine Geburtstagsfeier abgesagt, weil Tim sich geweigert hat, hinzugehen.“

      Tim stürmte in den Raum und verlangte zu wissen: „Warum hast du es mir nicht gesagt?“

      „Was denn? Von der Party?“

      „Welche Party?“

      „Dad hat seine Party abgesagt, weil du nicht kommen willst.“

      „Das ist seine Entscheidung. Ich rede von Hugh. Ich habe Dana gerade eine Puppe vorbeigebracht, und sie hat mir als Erstes gesagt, dass Mommy und Daddy Streit haben.“

      „Ich weiß nicht, wie sie auf diese Idee kommt. Okay, wir haben uns getrennt, aber wir haben nicht gestritten. Ich habe Dana nur gesagt, dass Daddy und Mommy keine Freunde mehr sind.“

      „Warum nicht?“ Tim reckte kampflustig das Kinn vor. „Hat er dich etwa misshandelt?“

      „Natürlich nicht!“

      „Das hätte mich auch gewundert. Weißt du, Joe ist auch mein Freund.“

      „Ich weiß.“

      „Ich will ihn nicht wieder verlieren, wo wir ihn gerade erst wiedergefunden haben. Er ist für mich wie … wie ein großer Bruder.“

      „Er ist eher eine Vaterfigur“, warf Judy ein.

      „Tim hat bereits einen Vater“, konterte Meg.

      „Das habe ich gar nicht!“, fauchte er. „Hör auf, mir Zack aufzuhalsen! Was er getan hat, lässt sich nicht wieder gutmachen.“

      „Du solltest die Vergangenheit ruhen lassen. Das wäre wesentlich gesünder, als diesen alten Groll zu hegen.“

      „Und was ist mit dir? Klammerst du dich etwa nicht an die Vergangenheit?“

      „Inwiefern denn?“

      „Du willst Joe zurück, schon seit dem ersten Moment, als du Hugh kennengelernt hast. Wenn du ihn wirklich liebst, musst du ihn so akzeptieren, wie er ist.“

      „Und Mercy Canyon verlassen?“, entgegnete Meg. „Niemand bittet dich, deinen Job oder dein Zuhause für Dad aufzugeben. Du sollst nur höflich zu ihm auf seiner Geburtstagsfeier sein. Bei Hugh sieht die Sache ganz anders aus.“

      „Er ist dein Ehemann.“

      „Rechtlich gesehen nicht.“

      „Du hast versprochen, ihn zu lieben und zu ehren. Ich habe es gehört!“, beharrte Tim.

      Die Eingangstür öffnete sich, und eine Familie trat ein. „Ende der Diskussion“, sagte sie. „Wenn du dich mit Hugh treffen willst, dann ruf ihn selbst an.“

      „Das tue ich auch. Darauf kannst du wetten“, murrte Tim und stürmte davon.

      Am Sonntagmorgen schlüpfte Meg wie gewöhnlich in Jeans und T-Shirt. Dann, kurz vor Hughs Eintreffen, überlegte sie es sich anders und zog eine braune Hose und einen rostfarbenen Sweater an. Es ärgerte sie, dass sie sich seinetwegen besondere Mühe mit ihrem Aussehen gab, und beinahe hätte sie wieder die Jeans angezogen, doch dann tat sie es als töricht ab.

      Dana spielte im Wohnzimmer mit Bauklötzen. Auf dem Couchtisch lag ein Flugblatt, das für ein Festival zu Halloween warb. Dabei fiel ihr etwas ein. „Sag mir, als was du zu Halloween gehen willst, Süße. Ich muss dir ein Kostüm nähen.“

      „Kürbistorte.“

      „Du willst eine Kürbistorte sein oder eine essen?“, hakte Meg belustigt nach.

      „Kürbistorte sein.“

      „So nennt Abbie dich immer, oder? Aber ich fürchte, ich bin nicht so kreativ. Wie wäre es mit Ballerina?“

      Dana schüttelte energisch den Kopf. „Prinzessin.“

      „Gut. Das schaffe ich.“

      Als ein Klopfen an der Tür ertönte, wischte sie sich die plötzlich feuchten Handflächen an der Hose ab und ging öffnen.

      Hugh stand auf der Schwelle und blickte sie unsicher an. Der Wind zauste sein Haar und ließ ihn wie einen ungebärdigen Jungen aussehen.

      „Du brauchst einen Haarschnitt“, bemerkte sie.

      „Wirklich?“ Er strich sich die wirren Strähnen zurück. „Ich muss mir erst einen neuen Friseur in Orange suchen.“

      Ihr lag auf der Zunge zu sagen, dass Rosa es übernehmen konnte, doch sie hielt sich zurück.

      Er trat ein und kniete sich neben Dana auf den Fußboden. „Daddy!“, rief sie entzückt und schlang die Arme um seinen Nacken.

      „Das hast du aber toll gemacht“, lobte er und half ihr, den schiefen Turm zu richten, den sie gebaut hatte. Dann stand er auf und fragte Meg: „Meinst du nicht, dass ihr kalt werden könnte?“

      „Hier ist ein Pullover.“ Sie nahm ihn von der Couch und reichte ihn ihm. „Ich helfe dir, den Babysitz in deinem Wagen zu befestigen.“

      „Ich brauche auch den Kinderwagen.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu, so als wollte er noch etwas sagen, doch dann wandte er sich ab.

      Hatte er sie einladen wollen mitzukommen? Wenn ja, hätte sie kaum widerstehen können.

      Sie gingen hinaus und beluden seinen Wagen. Kurz darauf saß Dana mit einem Fläschchen Milch und allerlei Spielzeug in ihrem Sitz.

      „Sie könnte während der Fahrt quengelig werden“, warnte Meg.

      „Ich habe ein paar CDs für Kinder gekauft, die ich ihr unterwegs vorspielen kann. Wir kommen schon zurecht.“

      Natürlich, dachte sie. Dana hatte immer eine besondere Zuneigung zu ihrem Vater gehegt.

      Sie selbst war es, die nicht zurechtkam. Sie war es nicht gewohnt, in ihrer Freizeit allein zu sein. Sie hätte sich darüber freuen sollen, ein paar geruhsame Stunden zu haben. Stattdessen wünschte sie sich einen Zoobesuch. „Bis später dann.“

      „Gegen vier sind wir zurück.“ Hugh stieg ein und startete den Motor. „He, ich habe eine Idee. Im Souvenirgeschäft gibt es bestimmt tolle Tierkostüme. Ich kaufe Dana eins zu Halloween.“ Mit einem Winken fuhr er davon.

      „Warte!“, rief Meg. „Sie will eine …“

      Schon war Hugh außer Hörweite. Das Wort Prinzessin starb auf ihren Lippen. Ein seltsames irrationales Gefühl stieg in ihr auf. Sie wollte nicht, dass jemand anderes das Kostüm für Dana aussuchte. Nicht einmal Hugh.

      Dana schlief während der Fahrt nach San Diego. Als sie den Zoo erreichten, erwachte sie und bestaunte fasziniert die zahlreichen Menschen, die in den Tierpark strömten.

      „Du siehst nicht oft viele Menschen, oder?“, fragte Hugh, während er den Kinderwagen in den Park schob.

      Sie deutete zu einem dunkelhäutigen Mädchen in einem rosa Kleid. „Hübsch.“

      Er verspürte den Drang, ihr so viele hübsche Kleider zu kaufen, wie ihr Herz begehrte. Obwohl nichts an ihrem hellblauen, mit Gänseblümchen bestickten Kleidchen auszusetzen war, hätte es ihm Freude bereitet, sie zu verwöhnen. Er bezweifelte jedoch, dass Meg es gutheißen würde.

      Nachdem er Dana die Giraffen und Bären gezeigt hatte, ging er mit ihr zum Mittagessen in ein Restaurant und suchte nach einem kindgerechten Gericht auf der Speisekarte.

      Als Kinderarzt wusste er, dass sie eine ausgewogene Kost mit viel Gemüse und Obst zu sich nehmen sollte. Als Vater in einem Zoo musste er sich jedoch mit den Gegebenheiten bescheiden. Er wählte einen Hamburger mit Pommes und Milch für beide. Dana lachte, als er nicht nur ihr Fleisch, sondern auch seines in winzige Stücke schnitt.

      Anschließend wuschen sie sich die Hände und unternahmen eine Fahrt in der Schwebebahn. In den nächsten anderthalb Stunden besuchte er mit ihr den Streichelzoo, das riesige Pandagehege und einen Regenwald, in dem sie Nilpferde beim Schwimmen beobachteten.

      Als Dana herzhaft gähnte, schob er sie zurück zum Eingang und in das Souvenirgeschäft, das von zahlreichen Touristen überfüllt war. „Was möchtest du haben? Einen Panda?“, fragte er und nahm ein Plüschtier vom Regal.

      Dana ignorierte den Panda und deutete zu einem großen Nilpferd aus Plastik.

      Hugh reichte es ihr. „Das sieht aber gar nicht kuschelig aus.“

      „Schwimmen!“, krähte sie entzückt.

      „Ich glaube nicht, dass es für die Badewanne geeignet ist“, entgegnet er und wollte es ihr wegnehmen.

      Sie klammerte sich daran. „Meins.“

      Er legte den Panda fort. „Du kannst nicht damit kuscheln, aber du bekommst es, wenn du willst.“

      „Buch!“ Dana deutete zu einem Ständer mit farbenfrohen Kinderbüchern.

      „Das ist eine gute Idee. Deine Mutter wäre bestimmt einverstanden.“ Hugh wählte einige Bilderbücher aus. „Welches möchtest du denn?“

      Mit ernster Miene betrachtete Dana das Angebot. „Das!“, rief sie und deutete auf ein Buch mit einem riesigen Gorilla auf dem Cover.

      „Habe ich das ausgesucht?“ Eigentlich hatte er nur Exemplare mit kleinen, niedlichen Tieren vorschlagen wollen. „Bist du sicher?“

      „King Kong“, sagte sie und drückte das Buch zusammen mit dem Nilpferd an sich.

      Ihm fiel ein, dass er versprochen hatte, ein Kostüm zu kaufen. Vielleicht war es zusammen mit dem Buch und dem Plastiktier zu viel des Guten, aber schließlich hatte er ihre beiden letzten Geburtstage und Weihnachtsfeste nachzuholen.

      „Also, mal sehen, was wir hier …“ Er hielt abrupt inne, als er Meg vor der Stange mit den Kostümen stehen sah.

      „Sie will eine Prinzessin sein“, verkündete sie. „Du hast mir keine Gelegenheit gelassen, es dir zu sagen.“

      „Du bist mir den ganzen Weg hierher gefolgt, um mir das zu sagen?“, hakte er verblüfft nach.

      „Es erschien mir wichtig. Das Problem war nur, dass ich euch nicht finden konnte, als ich hier ankam. Also habe ich hier gewartet.“

      „Darüber bin ich sehr froh. Unsere Tochter hat eine Vorliebe für Nilpferde und Gorillas entwickelt. Ich möchte eine zweite Meinung dazu hören.“

      „Sie hat ihren eigenen Kopf, nicht wahr?“ Meg hockte sich neben den Kinderwagen und betrachtete das Buch und das Spielzeug.

      „Meins“, sagte Dana entschieden.

      „Okay. Es ist nicht das, was ich ausgesucht hätte, aber sie soll schließlich damit spielen.“ Sie stand auf und holte tief Luft. „Vielleicht war das Kostüm nur ein Vorwand. Mir war nicht wohl dabei, dass sie ohne mich an einem fremden Ort ist.“

      „Wir sollten alle zusammen etwas unternehmen“, schlug Hugh impulsiv vor.

      Meg versteifte sich und deutete zu dem Regal. „Suchen wir ein Kostüm aus, ja?“

      Sie nahm ein Kostüm nach dem anderen von der Stange. Jedes war niedlicher als das Vorhergehende: ein Panda, ein Affe, ein Papagei. Dana lachte und klatschte in die Hände. Es schien sie nicht zu kümmern, welches ausgewählt wurde.

      „Was hältst du davon?“ Meg setzte Dana eine Mütze auf, die zu einem Entenkostüm gehörte. Der Schirm war wie ein Schnabel geformt, und auf dem Oberkopf tanzten schielende Augen.

      Dana starrte sich im Spiegel an und nickte eifrig. „Meins!“

      Meg strich über den dazugehörigen flauschigen Anzug, der kleine Flügel aufwies. „Es ist wunderschön.“ Tränen stiegen ihr in die Augen.

      „Was hast du denn?“, fragte Hugh erstaunt.

      „Ich habe mich daran erinnert … ach, es ist albern.“

      „Erzähl es mir.“

      „Na ja, als ich acht war, habe ich zu Halloween bei Pflegeeltern gewohnt. Die Pflegemutter hat ihrer eigenen Tochter ein wundervolles Drachenkostüm genäht. Ich hatte noch nie etwas so Tolles gesehen.“

      „Und was war mit dir?“

      „Ich durfte mir eins von den alten Kostümen ihrer Tochter aussuchen. Sie waren hübsch, aber nicht extra für mich gemacht. Die Liebe fehlte.“

      „Hat Tim es auch so empfunden?“

      „Er war zufrieden mit seinem Kostüm. Er war damals ja auch noch sehr klein.“

      „Für ihn war es bei den Pflegeeltern nicht so schlimm wie für dich?“

      Meg dachte einen Moment darüber nach. „Damals nicht. Aber er ist derjenige, der nicht verzeihen kann. Er will nicht mal zu Dads Geburtstagsfeier gehen, und deshalb ist sie abgesagt. Ich habe mich bemüht, immer für Tim da zu sein. Anscheinend habe ich versagt.“

      „Aber du hast ihn doch aufgezogen“, wandte Hugh ein.

      „Trotzdem hegt er diesen Zorn auf Dad.“ Sie blinzelte Tränen fort. „Er wäre nicht so zornig, wenn ich genug getan hätte.“

      Tröstend legte er einen Arm um sie. „Du verlangst zu viel von dir.“

      Sie legte den Kopf an seine Schulter. „So viel auch wieder nicht. Ich möchte nur eine glückliche Familie und Sicherheit für Dana und Tim. Sie sollen wissen, wo ihr Zuhause ist.“

      „Das ist bei dir. Und ich möchte auch bei dir zu Hause sein.“

      Abrupt wich sie zurück und wischte sich die Tränen fort. „Entschuldige.“

      Im Kinderwagen begann Dana zu zappeln. „Pippimachen.“

      „Ich gehe mit ihr. Sie gehört nicht auf eine Herrentoilette.“

      „Dads sind heutzutage gleichberechtigt“, entgegnete Hugh, doch er war sich nicht sicher, ob er es wirklich glaubte. Außerdem musste er das Entenkostüm, das Nilpferd und das Bilderbuch bezahlen.

      Während der Rückfahrt schlief Dana ein. Sie wachte nicht einmal auf, als Hugh sie in den Wohnwagen trug und in ihr Bett legte.

      „Wir könnten uns eine Pizza kommen lassen“, schlug er vor, während er dicht neben Meg am Kinderbett stand.

      Meg wollte, dass er blieb. Den ganzen Abend, die ganze Nacht, für immer. Sie ersehnte sich eine behagliche ruhige Zukunft mit ihm.

      Sie nickte, führte ihn aus dem Kinderzimmer und schloss die Tür. „Mag Hugh Menton Champignons oder lieber Peperoni?“

      „Mir ist nach Artischocken und schwarzen Oliven. Was hältst du davon?“

      „Joe hat immer Salami bestellt.“

      „Ich wette, Joe wusste nichts von Cholesterin“, entgegnete er und nahm sein Handy heraus.

      Sie spielten Domino, bis die Pizza eintraf. Während sie aßen, sahen sie sich eine Quizshow im Fernsehen an. Hugh wusste viele der Antworten, genau wie Joe früher.

      Anschließend räumten sie gemeinsam den Tisch ab. In der Küche küsste er sie, und sie streichelte zärtlich seine Schultern.

      An diesem Abend schienen die Differenzen zwischen ihnen abzunehmen. Sie wollte die Veränderung nicht analysieren. Sie begehrte ihn zu sehr.

      Er umschmiegte ihre Hüften, presste sie an sich und erweckte ein wildes Verlangen in ihr. Sie streifte sich den Sweater ab und lehnte sich zurück, als er ihren BH öffnete und ihre Brüste umschmiegte.

      Auf dem Weg ins Schlafzimmer hinterließen sie eine Spur aus Kleidungsstücken. Sein muskulöser, gebräunter Körper wirkte atemberaubend auf sie. Seine Augen funkelten feurig, als er sie auf das Bett hinabdrückte.

      Er beugte sich über sie und liebkoste ihre Knospen. Sie seufzte vor Entzücken. Sie konnte ihm nicht widerstehen und wollte es auch nicht.

      Sie blickten einander tief in die Augen, als er behutsam in sie eindrang.

      Meg stöhnte auf und klammerte sich an seine Hüften, während sie sich bewegten. Tiefe Empfindungen verdrängten jegliche Sorgen, als sie gemeinsam in wundersame Höhen entschwebten.

      In diesem vollkommenen Moment gab es keine Vergangenheit und keine Zukunft. Nur Erfüllung.

      Lange, nachdem die Erregung verebbt war, hielten sie einander umschlungen.

      Schließlich rückte Hugh widerstrebend von ihr ab. „Ich muss gehen.“

      „Nein.“ Sie hielt ihn fest. „Hier ist dein Platz.“

      „Ich wünschte …“ Dass es eine Lösung gäbe und wir beide bekämen, was wir wollen, dachte er. „Ich wünschte, ich könnte bleiben“, sagte er, gab ihr einen Kuss und ging ins Badezimmer.

      Als er angezogen war, kehrte er zu Meg zurück und setzte sich auf die Bettkante. „Ich möchte gern Halloween mit euch verbringen.“

      „Wir gehen um sechs Uhr los.“

      „Ich werde versuchen, es pünktlich zu schaffen.“

      Er wollte sie darauf hinweisen, dass dieser Abend bewies, wie sehr sie zusammengehörten. Doch es hatte keinen Sinn, sie zu bedrängen, und er konnte nicht bleiben, um darüber zu diskutieren.

      Am nächsten Morgen sollte er zum ersten Mal im Rahmen des Projekts Patienten empfangen, und er wollte nicht riskieren, sich zu verspäten.

14. KAPITEL

      Die zweieinhalb Tage bis zum Wiedersehen mit Hugh am Mittwoch erschienen Meg wie eine Ewigkeit. Ohne ihn war ihr Bett kalt und leer. Ohne ihn bereitete es ihr nicht einmal so viel Freude, mit Dana zu spielen.

      Sie war sehr erleichtert, als Tim am Dienstagabend vorbeikam, nachdem sie sich bei der letzten Begegnung nicht unbedingt herzlich getrennt hatten.

      Wie gewöhnlich ging er direkt zum Kühlschrank. „Das Bier ist alle.“

      „Kauf dir selbst welches“, entgegnete sie. „Ich trinke das Zeug kaum.“

      Er kam mit einem übrig gebliebenen Stück Pizza ins Wohnzimmer. „Artischocken und Oliven! Das schmeckt ja abartig.“

      „Sag das Hugh.“

      „Ihr seid wieder zusammen!“, rief er erfreut und lümmelte sich auf die Couch.

      „Er war wegen Dana hier. Wir sind … nur Freunde.“ Schließlich hatte sich grundlegend nichts geändert. Soweit sie wusste, war er immer noch nicht bereit, nach Mercy Canyon zu ziehen.

      „Ich habe über Dad nachgedacht“, verkündete Tim. „Es macht mich wütend, dass er seine Party abgesagt hat, nur weil ich nicht kommen will. Er hat mich seit Jahren nicht gesehen. Also was kümmert es ihn?“

      „Du bedeutest ihm sehr viel.“

      „Er versucht, mich zu manipulieren, indem er dir wehtut. Eines habe ich über Säufer gelernt – sie verdrehen die Dinge zu ihrem Vorteil. Sie geben immer jemand anderem die Schuld, nie sich selbst.“

      „Dad gibt ja zu, dass er früher egoistisch war und die Schuld bei Mom statt bei sich selbst gesucht hat, weil sie auf Ehe und Kindern bestanden hat, als er noch nicht bereit dazu war. Aber er sieht jetzt alles ein und möchte mit uns feiern, dass er seit zehn Jahren trocken ist.“

      „Er will vortäuschen, dass wir eine liebevolle Familie sind, aber ich weigere mich, zu heucheln.“

      „Du brauchst nichts vorzutäuschen, was du nicht fühlst“, beschwichtigte Meg. „Du sollst nur erscheinen.“

      „Er hat seine Chance, mir ein Vater zu sein, verpasst. Jetzt ist es zu spät. Ich bin nicht mehr sein Sohn.“

      Sie versuchte, den Kloß in ihrer Kehle hinunterzuschlucken. „Ich habe alles für dich getan, was ich nur konnte. Warum bist du so zornig?“

      „Es geht doch nicht um dich“, beteuerte Tim. „Lass uns nicht streiten. Gucken wir uns lieber was im Fernsehen an. Kann ich mir noch ein Stück Pizza holen?“

      „Ja, sicher“, erwiderte sie mit einem Seufzen und schaltete das Gerät ein, während er in die Küche eilte.

      Kobolde, Geister und Hexen huschten vorüber, als Meg und Hugh mit Dana zum Wohnwagen nebenan gingen und nach altem Halloween-Brauch anklopften.

      Abbie erschien in der Tür und legte einen Schokoriegel in Danas Tüte. „Sieht sie nicht niedlich aus!“ Sie spähte in die Dunkelheit zu Hugh. „Schön, Sie zu sehen, Joe.“

      „Schön, hier zu sein“, erwiderte er.

      Sie machten eine Runde durch den Wohnwagenpark, dessen Bewohner allesamt über Danas Entenkostüm schmunzelten. Dann fuhren sie zum Dorfplatz, wo unzählige Buden mit Leckereien und Spielen aufgebaut waren.

      Meg seufzte, als eine Gruppe Studenten vorbeilief. „Ich habe bei einigen von ihnen Babysitter gespielt, als ich zur Highschool ging. Ich kann es nicht fassen, wie groß sie geworden sind.“

      Zahlreiche Leute sprachen sie an und hießen Hugh willkommen. Obwohl Meg allen von den Umständen berichtet hatte, nannte man ihn immer noch Joe, und er störte sich nicht daran.

      Hugh war in seiner Kindheit stets von Verwandten und Freunden umgeben gewesen, doch sie hatten nicht eine derart eingeschworene Gemeinschaft gebildet, wie sie hier in Mercy Canyon herrschte. Meg schien jeden zu kennen und einen speziellen Platz im Herzen der Leute einzunehmen.

      Vielleicht war es selbstsüchtig von ihm, sie entwurzeln zu wollen. Er hatte gedacht, dass ihr in Mercy Canyon lediglich an ihrem Bruder und einer Handvoll Freunden gelegen war, die sie problemlos woanders besuchen konnten.

      Er hatte geglaubt, ihr auf halbem Wege entgegenzukommen. Doch nun wurde ihm bewusst, dass er stattdessen von ihr verlangte, ihr Leben völlig umzukrempeln.

      Seine Ambitionen und sein Bedürfnis, seine Talente sinnvoll einzusetzen, würden ihm immer wichtig bleiben. Doch seine Ehe war unabdingbar für sein Glück.

      Vielleicht waren Kompromisse möglich. Doch bevor er mit Meg darüber sprach, musste er zunächst seine Eindrücke in Ruhe analysieren.

      Um neun Uhr, als Dana schläfrig wurde, kehrten sie zum Wohnwagen zurück. Hugh fuhr besonders vorsichtig wegen all der kostümierten Jugendlichen, die durch die Straßen streiften.

      Im Geiste stellte er sich vor, wie Dana inmitten dieser fröhlichen freundlichen Menge aufwuchs. Vielleicht gesellten sich weitere Kinder dazu, noch eine Tochter oder ein Sohn.

      Ein starkes Verlangen stieg in ihm auf, sein nächstes Kind aufwachsen zu sehen. Bei Dana hatte er den Übergang vom Baby zum Kleinkind versäumt. Er wollte nicht erneut so viel verpassen.

      „Möchtest du hereinkommen?“, fragte Meg, als sie mit Dana auf dem Arm zur Tür des Wohnwagens ging.

      „Lieber nicht.“ Es war zwar noch früh, aber er brauchte Zeit zum Nachdenken. „Ich muss morgen früh aufstehen und habe einen langen Tag vor mir.“

      „Willst du Dana nächstes Wochenende sehen?“

      „Vielleicht werde ich arbeiten müssen.“ Hugh wusste selbst nicht, warum er das sagte, denn er war bisher nicht zum Dienst eingeteilt worden. Vielleicht lag es an einer Idee, die in seinem Hinterkopf keimte.

      Meg reckte das Kinn vor in dem offensichtlichen Bestreben, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Lass mich wissen, wann du sie sehen willst“, sagte sie tonlos.

      „Okay.“ Er nickte ihr freundlich zu und ging zu seinem Wagen.

      Er schalt sich einen Schuft, als er davonfuhr. Warum hatte er ihre Einladung so schroff abgelehnt? Er verstand sich selbst nicht mehr.

      Als er Tims Truck vor dem Back Door Cafe stehen sah, hielt er impulsiv an und trat ein. Ein Gespenst aus Papier baumelte in der Tür. Er hatte vergessen, dass Judy ihr Lokal zu Festtagen gern dekorierte. Allerdings waren ihre Mittel begrenzt, und sie hätte sämtliches Dekorationsmaterial von allen Feiertagen im Jahr kombinieren müssen, um die Räume zu füllen.

      Das wäre der Albtraum jedes Designers, dachte Hugh, könnte aber andererseits sehr spaßig sein.

      Tim saß am Tresen und hob seine Kaffeetasse zur Begrüßung. „Ich habe gleich eine Fuhre nach Sacramento und stärke mich vorher.“

      Hugh setzte sich auf den Hocker neben ihn. „Wann kommst du zurück?“

      „Samstag. Warum?“

      „Ich weiß noch nicht genau. Ich habe da so eine vage Idee.“

      „Versuch bloß nicht, mich zu überreden, zu Dads Party zu gehen“, warnte Tim.

      „Das geht mich nichts an. Aber wann soll sie eigentlich stattfinden?“

      „Nächstes Wochenende.“

      „Du hast nicht zufällig die Telefonnummer deines Vaters, oder?“, fragte Hugh. „Ich muss mit ihm reden.“

      „Meg hat sie.“

      „Sie soll nichts davon wissen.“

      „Ach?“ Neugierig zog Tim die Augenbrauen hoch. „Vielleicht habe ich sie ja.“ Er holte einen Organizer aus der Jackentasche, drückte einige Male eine Taste, und dann erschien die gesuchte Nummer auf dem Display.

      Während Hugh sie notierte, nahm die Idee in seinem Kopf immer mehr Gestalt an. „Hör mal, ich, habe da einen Plan, aber ich brauche zur Durchführung ein paar Leute. Einschließlich dich.“

      „Ach ja?“

      „Wir müssen die Sache schnell durchziehen, damit Meg nicht vorher Wind davon bekommt. Möglichst schon bis Samstag“, eröffnete Hugh, und dann rief er Judy und Sam hinzu.

      Ungewöhnlich viele Autos standen auf dem Parkplatz vom Back Door Cafe, als Meg am Samstagnachmittag vorfuhr. Zu ihrer Verwunderung erblickte sie auch die Fahrzeuge von Tim und Hugh.

      An der Eingangstür hing ein Schild mit der Aufschrift Geschlossene Gesellschaft. Seltsamerweise hatte Sam nichts davon erwähnt.

      Sie war so neugierig, dass sie beinahe angehalten und den Vordereingang genommen hätte. Doch Sam bestand darauf, dass seine Angestellten den Hintereingang benutzten, und sie wollte ihn nicht verärgern. Daher stellte sie ihr Auto auf dem für sie reservierten Parkplatz ab und eilte in das Gebäude. Während sie im Hinterzimmer in ihre Uniform schlüpfte, hörte sie laute Musik und Stimmengewirr.

      Abrupt blieb sie in der Tür zum Speisesaal stehen und blickte sich verdutzt um.

      Eine Ecke des Raumes war für Halloween dekoriert, eine andere für Thanksgiving. In der Mitte stand ein Weihnachtsbaum, und im Torbogen zum Schankraum hingen Mistelzweige.

      Und all die Leute! Rosa und Ramon, gekleidet in Flamencotracht, tanzten zu Salsa aus der Musikbox. Lynn in einem Malerkittel und Zack in einem T-Shirt mit dem Logo seines Schuhgeschäfts tanzten ebenfalls.

      Benommen, so als wäre sie in ein anderes Universum katapultiert worden, ging Meg weiter zum Schankraum. Dort dröhnte Popmusik aus einer zweiten Musikbox. Eine Nische war wie für eine Hochzeit mit weißer Spitze und Rosen dekoriert, die nächste war mit Bannern wie für den Nationalfeiertag ausgestattet.

      Noch mehr verblüffte sie allerdings der Anblick von Hugh in einem Smoking und all seinen Angehörigen, die ebenfalls sehr elegant gekleidet waren.

      Sam und Judy kamen in ihren Bowling-T-Shirts aus der Küche. Tim, der sehr männlich in seiner Truckerjacke aussah, tanzte mit Dr. Archikova, die ein Schneiderkostüm trug.

      Verstohlen zwickte Meg sich in den Arm, um sich zu überzeugen, dass sie nicht träumte. Es tat weh. „Was ist denn hier los?“

      Hugh trat vor und nahm ihre Hände. „Wir feiern eine Hochzeit.“

      Auf dem Tresen hinter ihm erblickte sie eine sehr seltsame Hochzeitstorte. Jede Schicht bestand aus einer anderen grellen Farbe. „Wer schließt denn den Bund fürs Leben?“

      „Es ist die Hochzeit zweier Welten. Deiner und meiner. Für alle Jahreszeiten und Feiertage unseres Lebens.“

      Sie wagte nicht, den Mund aufzumachen, denn sie fürchtete, in Tränen auszubrechen – oder hysterisch zu lachen. Alle starrten sie an, warteten auf ihre Reaktion.

      Schließlich räusperte sie sich. „Du hättest dir nicht solche Mühe zu machen brauchen. Du hättest einfach mit mir reden sollen.“

      „Manchmal sind Worte nicht genug. Ich wollte dir beweisen, dass wir unsere Familien und unsere Gemeinden vereinen können.“

      Tim trat dazu. „Hugh ist sehr überzeugend. Er hat es geschafft, mich deinetwegen mit Dad in einen Raum zu bringen. Ich wollte dir nicht wehtun. Erst Hugh hat mir klargemacht, wie sehr dich mein Verhalten verletzt hat, wo du doch so viel geopfert hast, um mir eine anständige Kindheit zu bieten. Deshalb habe ich auch beschlossen, zu Dads Geburtstagsparty zu kommen.“

      „Ich bin sehr verwirrt“, gestand Meg ein. „Was hat das alles zu bedeuten?“

      „Dass wir Kompromisse schließen können“, erwiderte Hugh. „Wir können zum Beispiel hier in Mercy Canyon wohnen. Ich werde pendeln.“

      „Das würdest du tun?“

      „Ich würde viel mehr tun, wenn es nötig wäre, um meine Frau zu behalten.“

      Sie blickte ihm in die Augen und wurde sich bewusst, dass sie ausnahmsweise nicht nach Spuren von Joe suchte. Hugh verkörperte ebenso den impulsiven, schlichten Mann, in den sie sich verliebt hatte, wie den intellektuellen Doktor, den sie respektierte.

      „Musik bitte!“, rief er.

      Tim drückte einen Knopf der Musikbox, und eine sanfte Melodie von Mozart erklang. Es bildete einen seltsamen Kontrast zum Salsa aus dem Nebenraum.

      „Wie gesagt, es ist eine Vereinigung von verschiedenen Welten.“ Hugh sank vor ihr auf ein Knie, holte eine Schmuckschachtel aus der Tasche und öffnete sie.

      Beim Anblick eines wundervollen Diamantrings berührte Meg instinktiv den schlichten Goldreif, den sie unablässig trug, seit Joe ihn ihr drei Jahre zuvor angesteckt hatte.

      „Weine nicht“, sagte Hugh, als er Tränen in ihre Augen treten sah. „Ich habe dich doch noch gar nicht gebeten, mich zu heiraten.“

      „Doch, das hast du. Vor drei Jahren.“

      „Dafür kann ich bürgen“, warf Sam ein. „Ich habe es gehört.“

      „Hast du gar nicht!“, entgegnete Hugh. „Es war ein Gespräch unter vier Augen.“

      „Du dachtest nur, dass dich keiner hört“, widersprach Judy. „Es war im Hinterzimmer, und wir alle haben es durch den Luftschacht gehört. Als du in den Schankraum kamst, haben wir alle applaudiert.“

      Hugh schmunzelte. „Das war mir entfallen. Aber jetzt, da du es erwähnst, erinnere ich mich, dass ich froh über die Zeugen war. Dadurch konnte Meg ihr Versprechen nicht zurücknehmen.“

      „Als ob ich das getan hätte!“, fauchte sie.

      „Bedeutet deine Einwilligung von damals, dass du mich auch jetzt nehmen musst?“

      „Nein. Aber ich nehme dein Angebot an.“

      „Wäre nicht ein bisschen mehr Enthusiasmus angebracht?“, warf Andrew ein.

      Erstaunt blickte Meg ihn an. „Was ist denn aus deinem Argwohn geworden? Du warst mir nicht gerade wohlwollend gesinnt, als ich zum ersten Mal in die Praxis gekommen bin.“

      „Damals habe ich dich für eine Betrügerin gehalten“, gestand er ein. „Inzwischen weiß ich, dass du die Richtige für Hugh bist.“

      „Der, wie ich erwähnen möchte“, warf Hugh ein, „hier unten wartet und sich die Patella ruiniert. Das ist die Kniescheibe bei euch Laien. Diese Art von Rücksichtslosigkeit von Freunden führt in späteren Jahren zu Arthritis.“

      „Das ist eine seltsame Art, ein Jawort zu bewirken“, meinte Sam.

      Meg wusste, dass alle Anwesenden auf ihre Antwort warteten, doch sie wollte ihre Gefühle nicht zur Schau stellen. Sie wollte mit Hugh allein sein. Der Moment war zu kostbar, um ihn mit anderen zu teilen.

      Doch dann sah sie die gespannten, hoffnungsvollen Mienen der Menschen, die alle dazu beigetragen hatten, diesen Moment zu erschaffen.

      Sie holte tief Luft und blickte zu Hugh hinab. „Ich liebe dich“, sagte sie leise. „Es tut mir leid, dass ich so ängstlich war. Ich hatte Angst vor der Zukunft, vor Veränderungen und davor, nicht gut genug für dich zu sein.“

      „Du bist viel zu gut für ihn“, scherzte Sam augenzwinkernd.

      „Meg, du hast immer noch nicht die Zauberformel gesagt“, drängte Hugh.

      „Ja, ich will“, brachte sie hervor. „Ich will dich heiraten. Immer und immer wieder, sooft es nötig ist, damit es hält.“

      Alle Anwesenden brachen in Jubel aus und applaudierten.

      „Endlich.“ Hugh stand auf und klopfte sich die Hosenbeine ab. „Dann komm her und küss mich.“

      „Unter dem Mistelzweig oder in der Hochzeitsnische?“, fragte Meg.

      „Das ist keine Nische, das ist eine Kutsche“, sagte Judy entrüstet.

      „Das ist eine Nische voller Müll!“, rief Vinnie Vesputo mit seiner krächzenden Stimme von der Tür her.

      „Sir, ich fürchte, es handelt sich hier um eine private Feier“, verkündete Sam in Imitation eines englischen Butlers.

      „Das ist ein Café, und ich will meinen Kaffee.“

      „Ich erledige das.“ Dr. Archikova, sehr zu Megs Belustigung, trat hinter den Tresen. „Wie trinken Sie ihn?“

      „Mit allem.“ Vinnie setzte sich auf seinen Stammhocker. „Sagen Sie, Sie sind nicht zufällig eine Doktorin, oder?“

      „Doch, das bin ich.“

      „Gut. Ich habe festgestellt, dass die Ärzte den besten Kaffee hier kochen. Habe ich Ihnen schon meine Lebensgeschichte erzählt?“

      Hugh zog Meg an sich. „Ich nehme mir jetzt diesen Kuss.“

      „Nicht bei all …“

      Er senkte den Mund auf ihren, und sie vergaß prompt, was sie hatte sagen wollen.

      Die Party dauerte mehrere Stunden an, begleitet von lauter Musik und köstlichen Speisen im Überfluss. Hugh hatte sich nie zuvor so prächtig amüsiert. Vor allem war es eine Freude für ihn, Meg so vor Glück strahlen zu sehen.

      Nachdem die Gäste gegangen waren, öffnete Sam das Lokal, um seine Stammkunden nicht zu enttäuschen. Hugh zog sich eine Kellnerkluft an und half Meg, die Tische zu bedienen.

      Die Gäste staunten natürlich über das seltsame Dekor und die grellbunte Hochzeitstorte, von der jedem ein Stück angeboten wurde.

      „Es ist eine freundliche Stadt“, bemerkte Sam zu Hugh. „Die meisten Leute hier lassen alle anderen, die zufällig vorbeikommen, an ihren privaten Feierlichkeiten teilhaben.“

      „Wann wollt ihr denn nun den Bund fürs Leben schließen?“, erkundigte sich Judy.

      Meg und Hugh tauschten Blicke. „Ich weiß nicht“, sagte sie.

      „Bald“, fügte er hinzu. Er wollte sie nicht unter Druck setzen, aber auch nicht zu lange warten.

      Als das Back Door Cafe schließlich schloss, begleitete er sie zu ihrem Wagen. „Ich folge dir nach Hause, wenn es dir recht ist.“

      „Natürlich ist es mir recht.“ Sie lehnte sich an ihn und spürte die Wärme seines Körpers in der Kühle des frühen Novembers.

      „Ich kann einziehen, wann immer du willst.“ Es kümmerte ihn nicht, wenn sie niemals eine größere Behausung fanden, solange sie beisammen waren.

      Meg schlang die Arme um ihn. „Hugh, ich habe es mir anders überlegt.“

      Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Nein, dachte er, sie kann nicht meinen, dass sie mich nicht heiraten will. „Was denn?“

      „In Mercy Canyon zu leben.“ Ihre Augen waren groß und dunkel, als sie im Mondschein zu ihm aufblickte. „Ich will nicht, dass du so viel Zeit auf der Straße verbringst. Dana und ich würden dich kaum sehen, und du wärst ständig übermüdet.“

      „Ich hätte es nicht angeboten, wenn es mir nicht ernst wäre“, versicherte er.

      „Wenn ich nach Orange ziehe, werde ich natürlich nicht weiterarbeiten können“, fuhr sie fort, so als hätte sie seinen Einwurf nicht gehört. „Ich habe mir gedacht, dass ich vielleicht meine Ausbildung abschließen sollte. Es wäre ein gutes Beispiel für Dana.“

      „Wenn du es willst, ist es mir recht. Aber ich liebe dich so, wie du bist, Meg.“

      Er liebte sie mehr denn je an diesem Abend. Sie hatte so zerbrechlich gewirkt, als sie das Lokal betreten hatte, doch sie war stärker, als es den Anschein hatte. Sie hatte die Situation gemeistert und Ängste überwunden, die tief verwurzelt sein mussten, wie er wusste. Nun war sie sogar bereit, ihren Heimatort zu verlassen, um ihrer Familie willen.

      Meg schlang die Arme fester um ihn. „Ich habe mich an das Vertraute geklammert und geglaubt, Stärke aus der Routine schöpfen zu können. Aber das war eine Illusion. Der Einzige, auf den ich mich wirklich verlassen kann, bist du.“

      „Ich werde nicht wieder verschwinden“, versprach Hugh.

      „Das will ich dir auch nicht geraten haben.“ Sie stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn.

      Heftiges Verlangen erwachte in ihm. „Lass uns nach Hause fahren.“

      „Sofort“, stimmte sie zu.

15. KAPITEL

      Die Party zu Zacks achtundvierzigstem Geburtstag und seiner zehnjährigen Abstinenz wurde am folgenden Wochenende in Santa Barbara abgehalten. Während der Fahrt dorthin erschauerte Meg vor Beunruhigung, als sie jene schicksalhafte Ausfahrt passierten, die sie vor zwei Jahren genommen hatten.

      Hugh saß am Steuer, genau wie an jenem Tag. Auf dem Rücksitz plapperte Dana mit ihrem Plastiknilpferd.

      „Das erinnert mich an den Tag, als …“ Meg brachte kein weiteres Wort heraus.

      „Als ich verschwunden bin?“, hakte Hugh nach. „In mir erweckt es auch ein unheimliches Gefühl.“

      Sie schlang die Arme um sich selbst. „Wir waren so sorglos. Ich hatte überhaupt keine Ahnung, dass wir derart auseinandergerissen werden könnten.“

      „Es tut mir leid, dass wir so lange getrennt waren. Aber ich bin froh, dass ich meine Karriere und meine Familie zurückbekommen habe.“

      Zwei verzweifelte Jahre lang hatte Meg sich gewünscht, das Geschehene ungeschehen machen und den ursprünglichen Zustand wiederherstellen zu können. Doch nun war sie dankbar.

      Grace und Andrew hätten Hugh für den Rest ihres Lebens tot geglaubt, und Dana hätte ihre Großmutter nie kennengelernt, wenn sich jene Tragödie nicht zugetragen hätte.

      „Ich bin auch froh, dass du sie wieder gefunden hast“, sagte sie.

      „Du übst einen sehr positiven Einfluss auf meine Familie aus.“ Er warf ihr einen raschen warmherzigen Blick zu. „Die Mentons haben früher ihre Gefühle fest unter Verschluss gehalten. Du hast uns geholfen, uns zu öffnen.“

      „Wir haben uns gegenseitig geholfen.“

      Kurze Zeit später erreichten sie Santa Barbara. Meg dirigierte Hugh durch die Straßen zu einem weiß getünchten, von Palmen umgebenen Haus. Sie parkten in der kreisförmigen Auffahrt neben mehreren anderen Wagen.

      Sie konnte Tims altes Auto nirgendwo erblicken. „Er hat versprochen zu kommen. Du hast es doch auch gehört, oder?“

      „Allerdings.“

      Sie blickte zur Uhr. „Die Party hat vor einer Viertelstunde angefangen.“

      „Ganze fünfzehn Minuten, und er ist immer noch nicht hier?“, neckte Hugh. „Vielleicht sollten wir die Polizei verständigen.“

      „Ach, du!“ Spielerisch boxte sie ihn auf den Arm, bevor sie ausstieg.

      Dana konnte es kaum erwarten, aus ihrem Babysitz befreit zu werden, und bestand darauf, aus eigener Kraft zum Haus zu laufen.

      „Sie hat eine unabhängige Ader“, bemerkte er. „Und du hast bezweifelt, ob sie alt genug ist, bei unserer Hochzeit Blumen zu streuen.“

      „Das habe ich gar nicht!“

      „Ich bin überzeugt, dass du das gesagt hast. So, wie du unablässig von der Zeremonie gesprochen hast.“

      „Ich habe das überhaupt nicht gesagt.“ Obwohl sie wusste, dass er nur scherzte, spürte sie einen ernsten Unterton in seinen Bemerkungen.

      Die ganze Woche über war sie Fragen über Zeit und Ort für ihre Hochzeit ausgewichen, ohne den genauen Grund zu wissen.

      Da sie sich im Herzen bereits als verheiratet betrachtete, hatte sie begonnen, ihre Besitztümer in sein Apartment zu schaffen, und sie hatte ihre Anstellung bei Sam auch schon gekündigt. Also gab es keinen Grund, die Zeremonie nicht festzusetzen.

      Doch etwas fehlte ihr noch. Tim war noch nicht eingetroffen. Sie wollte die Familie vereint wissen. Bei ihrer ersten Hochzeit hatte die Abwesenheit ihres Vaters sie sehr betrübt. Diesmal sollten alle zusammenkommen.

      Eine Hochzeit hatte eine ungeheuerliche symbolische Bedeutung. Sie stand für eine neue Verbindung, ein neues Leben. Damit sie von Erfolg gekrönt war, mussten ihrer Meinung nach die Probleme des alten Lebens gelöst und alte Ärgernisse und Ängste überwunden werden.

      Sie wollte keine Spannung zwischen ihrem Bruder und ihrem Vater. Dieser Abend sollte einen großen Schritt in Richtung ihrer Versöhnung darstellen. Daher enttäuschte es sie umso mehr, dass Tim noch nicht eingetroffen war.

      Wunderschön handgeschriebene Schilder wiesen den Weg durch den üppigen Garten zur Feier, die in einem rundum verglasten Atelier an der Rückseite des Hauses stattfand.

      Zahlreiche Gäste hatten sich bereits eingefunden. Als Meg und Hugh eintraten, deutete er auf die unzähligen Staffeleien und Gemälde. „Es ist nicht zu übersehen, dass hier eine Künstlerin wohnt.“

      „Es ist ein großartiger Ort zum Malen.“ Von allen Seiten fiel Licht in den Raum, dem die frischen Farben der Aquarelle einen heiteren Glanz verliehen.

      Zack und Lynn traten ihnen zur Begrüßung entgegen. „Wir haben schon allen erzählt, dass es in der Familie bald eine Hochzeit gibt“, sagte Lynn, als sie Meg umarmte. „Ich bin ja so aufgeregt. Wann ist es denn nun so weit?“

      „Der Anwalt ist noch mit den Papieren beschäftigt“, erwiderte sie, um einer direkten Antwort auszuweichen.

      Auf Hughs Vorschlag hin hatten sie einen Anwalt eingeschaltet, um jegliche Fragen im Zusammenhang mit der Tatsache zu klären, dass sie bereits verheiratet war, obwohl jener Ehemann technisch gar nicht existierte.

      „Ja, er könnte noch dreißig Sekunden brauchen, bis er fertig ist“, neckte er.

      Im Stillen gab Meg ihm recht. Der Anwalt hatte ihnen versichert, dass keine Probleme zu erwarten waren.

      Lynn führte sie durch den Raum und stellte sie anderen Gästen vor, zu denen Zacks Kollegen vom Schuhgeschäft, Verwandte von Lynn und zahlreiche befreundete Künstler gehörten.

      Als Getränke wurden Limonade, Kaffee und alkoholfreier Punsch serviert. Dazu gab es eine große Auswahl an köstlichen Appetithäppchen.

      Dana hüpfte durch den Raum, schloss Freundschaften und aß Käse und Cracker. Sie war während der Fahrt wach geblieben, und daher war es nicht verwunderlich, dass sie nach einer Weile zu gähnen begann und einschlief, sobald sie in Lynns Bett gelegt worden war.

      Eine halbe Stunde später traf Tim ein. Megs Stimmung hob sich gewaltig bei seinem Anblick. Er hatte die übliche Lederjacke gegen ein Sportsakko getauscht. Sein Oberkörper war in letzter Zeit fülliger geworden, und er stand aufrechter als gewöhnlich. Allmählich wurde er zu einem jungen Mann.

      Als er seinem Vater die Hand schüttelte, begegneten sich ihre Blicke. Meg beobachtete, wie beide sich ein vages, beinahe identisches Kopfnicken schenkten. Es musste eine angeborene Eigenart sein.

      „Sollen wir die beiden allein reden lassen?“, fragte Hugh.

      „Ich weiß nicht recht“, sagte Lynn, die sich bislang im Hintergrund hielt, um Vater und Sohn Privatsphäre zu gestatten. „Zack war die ganze Woche über nervös.“

      „Wirklich?“, hakte Meg erstaunt nach, denn auf sie wirkte er zuversichtlich und selbstsicher.

      „Er wird sich nie verzeihen, dass er eure Kindheit verpasst hat“, erklärte Lynn. „Er weiß, dass Tim guten Grund hat, verärgert zu sein.“

      „Er hat noch besseren Grund, Frieden zu schließen“, wandte Hugh ein. „Es muss unangenehm sein, mit so großem Groll zu leben.“

      Meg sah, dass Zack und Tim sich sehr ernsthaft unterhielten. Sie konnte keine Minute länger warten. „Ich muss herausfinden, worüber sie diskutieren.“

      Mit vorgetäuschter Gelassenheit spazierte sie zu den beiden hinüber. „Hallo, ihr zwei.“ Sie drehten sich zu ihr um und nahmen sie in ihren Kreis auf.

      „Wir haben gerade über deine Hochzeit diskutiert“, sagte Zack.

      „Klärt mich auf“, neckte sie. „Ich brenne darauf, die Einzelheiten zu erfahren.“

      „Wir meinen nicht dein Kleid oder die Blumen oder sonst was“, entgegnete Tim. „Aber mich bedrückt etwas. Bei deiner letzten Hochzeit habe ich dich zum Altar geführt. Jetzt weiß ich nicht, wer es diesmal tun soll.“

      „Ich kann die Ehre nicht für mich beanspruchen, da ich dich nicht aufgezogen habe“, meinte Zack. „Obwohl ich es gern tue, wenn du es willst.“

      „Ich habe dich auch nicht aufgezogen“, meinte Tim.

      „Ihr macht euch darüber Sorgen?“, hakte Meg verblüfft nach.

      „Ja. Ich habe viel darüber nachgedacht. Das hat mich so abgelenkt, dass ich auf dem Herweg einmal falsch abgebogen bin. Stell dir vor, ein Trucker verfährt sich!“

      „Es tut mir leid, dass du so besorgt warst. Du kannst mich zum Altar führen, wenn du willst.“

      „Aber es würde Dad viel bedeuten, es zu tun“, entgegnete Tim. „Trotzdem habe ich das Gefühl, dass es Tradition für dich und mich ist.“

      Unbemerkt war Hugh hinzugekommen und sagte direkt hinter ihr: „Warum tut ihr es nicht beide?“

      „Zwei Leute sollen mit ihr gehen? Wäre das nicht unpassend?“, fragte Zack.

      „Wieso denn? Der Mittelgang ist breit genug.“

      Tims Miene erhellte sich. „Ich war einmal bei einer Hochzeit, wo die Braut von beiden Eltern geführt wurde. Was meinst du, Dad?“

      Zack starrte ihn an. Es war das erste Mal seit der Kindheit, dass Tim ihn Dad nannte. Tränen stiegen in seine Augen. Er räusperte sich. „Es wäre mir eine große Ehre, mit meinen beiden Kindern zum Altar zu gehen.“

      Plötzlich konnte Meg die Zeremonie kaum erwarten. „Ich rufe morgen gleich den Pastor an und frage, wann die Kirche frei ist.“

      „Ich habe nur eine Bitte“, sagte Hugh.

      „Welche denn?“, wollte sie wissen, und alle blickten ihn mit Beunruhigung an.

      „Lass Judy nicht die Kirche dekorieren“, erwiderte er mit funkelnden Augen.

      Vom Nebenzimmer, in dem Meg wartete, hörte sie Stimmengewirr aus dem Kirchenschiff. Obwohl die Zeremonie so kurzfristig festgesetzt worden war, hatten sich alle geladenen Gäste eingefunden, von ihren Freunden aus dem Wohnwagenpark über das Personal des Restaurants bis hin zu Hughs Familie und Kollegen.

      Ihre beiden Welten waren vereint, wie er es versprochen hatte.

      Judy, die Trauzeugin, und Cindi und Angela, die Brautjungfern, hielten ihre Sträuße in den Händen und warteten geduldig. Dana spielte mit dem Korb voller Rosenblätter, den sie zum Altar tragen sollte.

      Nach der Trauung war ein Empfang im Gemeindesaal vorgesehen. Als Hochzeitsreise wollten Meg und Hugh zwei Tage in Andrews Strandhaus verbringen. Mehr ließ sich so kurzfristig nicht einrichten. Im nächsten Sommer jedoch wollten sie sich eine Woche auf Hawaii gönnen, während Dana bei Grace bleiben würde.

      Meg war vollkommen zufrieden. Sie brauchte keine große Feier. Es war genug, dass der Mann, den sie liebte, zu ihr zurückgekehrt war.

      Tim steckte den Kopf zur Tür herein. „Wir sind so weit.“

      Zack erwartete sie im Vestibül. In einem Smoking sah er recht distinguiert aus, fand Meg.

      „Ihr jungen Damen geht zuerst“, sagte er zu Angela und Dana. Dann lächelte er Judy und Cindi zu. Zu Thanksgiving vor einer Woche hatten sich sämtliche Familienmitglieder bei Grace eingefunden, und er hatte Freundschaft mit seinen zukünftigen Verwandten geschlossen.

      Meg strich den schlichten weißen Rock ihres Gewandes glatt. Sie hatte ihr erstes Brautkleid aufbewahrt, obwohl es nicht sonderlich schick war. Der ideelle Wert jedoch war unvergleichbar hoch. Nach Hughs Verschwinden hatte sie es manchmal aus der Schutzhülle genommen und berührt, um an den glücklichsten Tag ihres Lebens zurückzudenken.

      Wie vielen Leuten ist es schon vergönnt, diesen Tag noch einmal zu erleben? fragte sie sich mit einem verklärten Lächeln.

      Tim nahm seinen Platz an Megs Seite ein. „Weißt du, Dad und ich haben viel gemeinsam“, gestand er leise ein. „Wir angeln beide gern, sind beide Fans der Los Angeles Lakers und schauen uns dieselben Shows im Fernsehen an.“

      „Ich wusste, dass ihr euch verstehen würdet, wenn du ihm nur eine Chance gibst“, konnte sie nicht widerstehen zu bemerken.

      „In meiner Vorstellung war er ein übermächtiges Ungeheuer. Erst als Hugh mir bewusst gemacht hat, dass er ungefähr in meinem Alter war, als ich geboren wurde, fing ich allmählich an, ihn anders zu sehen. Nicht mehr wie ein übermächtiges Wesen, sondern wie einen Menschen mit Fehlern.“

      „Entschuldigung. Hat jemand etwas von Fehlern gesagt?“ Zack stellte sich auf Megs andere Seite. „Ich hoffe, du hast nicht von deiner wundervollen Schwester gesprochen.“

      Tim grinste ihn an. „Ganz gewiss nicht!“

      „Falls du mich meinst, hast du den falschen Ausdruck benutzt. Was ich habe, sind keine Fehler, sondern riesige Defekte. Ich kann euch gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dass ihr beide euch trotzdem so gut gemacht habt.“

      „Du meinst also, ich sollte dich nicht um Rat fragen, wenn ich eines Tages verheiratet bin und Kinder habe?“, fragte Tim.

      „Du kannst fragen, soviel du willst. Höre nur nicht auf die Antworten.“

      Die Orgel stimmte den Hochzeitsmarsch an, und die drei setzten sich zum Altar in Bewegung.

      „Ich will“, sagte Hugh und schob den Ring auf Megs Finger. Es war derselbe Ring wie beim ersten Mal, und sie trug dasselbe schlichte Kleid. Auch ihr Gesicht strahlte ebenso vor Glück wie zuvor, doch es war von größerer Weisheit erfüllt.

      So viel hatten sie durchgemacht seit ihrem ersten unschuldigen optimistischen Hochzeitstag. Nun, reicher an Verständnis und mit einer Tochter gesegnet, standen sie erneut im Begriff, die gemeinsame Reise durch das Leben anzutreten.

      Als Hugh seine Braut küsste, glaubte er, Joe zu spüren, der ihm über die Schulter blickte und sein Glück und die Erinnerungen teilte.

      „Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen Dr. und Mrs Hugh Menton zu präsentieren“, sagte derselbe Pastor, der sie damals als Mr und Mrs Joe Avery vorgestellt hatte.

      Applaus erscholl. In der ersten Reihe saßen Andrew mit erfreuter Miene und Grace mit Tränen der Rührung in den Augen. Sie winkte Dana zu sich, die ohne Zögern in ihre Arme rannte.

      Hugh führte Meg am Arm den Gang hinab. Ein unsichtbarer Geist wandelte mit ihnen. Er wirkte glücklich und voller Hoffnung, aber auch ein wenig unsicher, was seinen Platz in dieser neuen Ehe anging.

      Für ein paar Minuten begaben sie sich in einen Nebenraum, damit ihre Freunde sich vor dem Portal postieren konnten. Dann traten sie hinaus in den strahlenden Sonnenschein. Jubelnd bliesen die Gäste unzählige Seifenblasen in die Luft.

      Die zarten Gebilde brachen das Sonnenlicht in winzige schillernde Regenbogen, und mit ihnen schienen all die Zweifel und Ängste der Vergangenheit zu entschweben.

      „Beeil dich!“, rief Meg lachend. „Meine Haare werden ganz seifig.“

      „Los geht es!“ Hugh zog sie mit sich zum Gemeindesaal.

      Hochstimmung stieg in ihm auf, als sie lachend über den Fußweg liefen, Hand in Hand. Er war eins mit dem Sonnenschein, mit der geliebten Frau, mit …

      Mit Joe. Die Erinnerungen und Emotionen der Vergangenheit erschienen ihm nicht mehr fremd. In den letzen Minuten war sein anderes Selbst mit ihm verschmolzen.

      Hugh und Joe besaßen ein Herz, eine Persönlichkeit, eine Zukunft und eine Frau. Die Jahre der Verwirrung waren vorüber.

      – ENDE –
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Plötzlich ist es Liebe

1. KAPITEL

      Es war ein seltsames Gefühl, frei zu sein.

      Endlich frei.

      Fünf Jahre nach der Explosion, durch die seine Welt aus den Fugen geraten war, betrat Drew Pierce eine schäbige Raststätte auf der Suche nach vorübergehendem Schutz vor dem Regen und der hereinbrechenden Nacht.

      Seine Kleider waren feucht, und sie waren billig – kostenlose Gefängnisware ohne Markenzeichen. Mit einer gewissen Belustigung dachte er zurück an die Zeit, als ihm derartige Dinge noch wichtig gewesen waren. Er bahnte sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch und fand einen Platz an dem verchromten Tresen. Er setzte sich auf einen Hocker und verspürte eine Müdigkeit, die nichts mit dem Augenblick oder der Situation zu tun hatte.

      Ein freundlicher Autofahrer hatte ihn ein Stück mitgenommen und vor dem Wirtshaus abgesetzt. Nach einer kurzen Rast wollte er per Anhalter weiterfahren. Vielleicht fuhr ja einer der Lastwagenfahrer in seine Richtung. Er war auf dem Weg nach Hause – gewiss ein Zeitpunkt der Hochstimmung. Doch niemand frohlockte und am wenigsten er selbst.

      Eine Kellnerin mittleren Alters briet Hamburger und Zwiebeln auf einem Grill. Sie sah zum Umfallen müde aus, schenkte ihm aber dennoch ein Lächeln. „Was soll’s sein?“

      Drew sah sie verdutzt an. Es war so lange her, seit ihm jemand eine Auswahl angeboten hatte.

      Entscheidungen. Er hatte so viele falsche getroffen. Aber sie hatten ihn an diesen Ort geführt, zu diesem Zeitpunkt.

      Das Tagesangebot – Hackbraten, Kartoffelbrei und Bohnen – prangte zusammen mit dem üblichen Angebot an Snacks auf einer Schiefertafel. Das Wirtshaus war eindeutig kein Viersternerestaurant. Er war tief gesunken.

      Die Kellnerin wartete auf seine Bestellung.

      „Nur Kaffee. Schwarz“, erwiderte er mit erhobener Stimme über den Lärm aus der Musikbox hinweg. Er kannte die Melodie nicht, aber es war Countrymusic pur.

      „Wollen Sie was dazu?“

      „Das ist alles“, erwiderte Drew in Anbetracht seiner dünnen Brieftasche. Er hatte kaum genug Geld, um die nächsten Tage zu überstehen. Sein leerer Magen knurrte protestierend. Hungrig glitt sein Blick über den Kuchen unter Glas. Der Teig war dünn, die Füllung dick und rotblau.

      Sie folgte seinem Blick. „Wir schließen bald. Das letzte Stück kostet nur die Hälfte.“

      Ihre Freundlichkeit überraschte ihn. Er schluckte seinen Stolz hinunter und murmelte: „Danke.“

      Kurz darauf biss er in das große Stück Torte. Die Blaubeeren schmeckten so wild und süßsauer, wie er es erinnerte. Wie verbotene Früchte, zweifellos die besten aus dem Norden von Maine. Der Kaffee war so stark, wie er ihn mochte – nicht, dass er sich andernfalls beklagt hätte.

      Er hatte gelernt, kleine Unannehmlichkeiten zu akzeptieren, auch kleine Demütigungen und sogar große, um ehrlich zu sein. Und er war überaus ehrlich – eine hart erlernte Lektion. Nachdem ihm alles genommen worden war, hatte er sich selbst gründlich betrachtet und zu seinem Missfallen einen leichtsinnigen Playboy, einen Egoisten gesehen. Sein Vater hatte immer prophezeit, dass er schlimm enden würde, und Drew hatte es ihm bestätigt.

      In einer Ecke lief ein Fußballspiel im Fernsehen. Einige Männer hatten sich vor dem Apparat versammelt. Gelangweilt blickte auch Drew zum Bildschirm hinüber. Jemand stellte den Ton lauter, der mit der Musikbox, dem Stimmengewirr und dem Gelächter um die Wette plärrte.

      Als die Stimmen abrupt verstummten, reagierte Drew bedächtig. Er hob seine Tasse an die Lippen und starrte nicht wie die anderen Männer zur Tür. Doch er hielt den Blick auf den Spiegel hinter dem Tresen geheftet. Durch Rauchschwaden verschleiert, bot sich ihm ein toller Anblick.

      Er hatte die Redensart gehört, dass gute Dinge in kleinen Portionen kommen. Klein und schlank, in einer schwarzen Lederjacke, den Saum der hautengen schwarzen Jeans in Lederstiefel gesteckt, war sie wie Dynamit.

      Einen kurzen geladenen Augenblick lang begegneten sich ihre Blicke im Spiegel. Etwas Warmes flammte in ihren Augen auf, bevor sie sich abwandte. Drew unterdrückte ein Stöhnen und versuchte, seine körperliche Reaktion zu ignorieren. Wie lange war es her, seit er eine wundervolle verführerische Frau aus der Nähe gesehen hatte?

      Zu lange.

      Der Mann, der neben Drew am Tresen saß, entzündete eine Zigarette mit einem Streichholz. Die Frau nahm sich die Kappe ab und schüttelte Regentropfen aus ihrer wundervoll üppigen goldblonden Mähne, während sie graziös wie ein Kätzchen vortrat.

      „Aua!“, murrte der Mann, als er sich die Finger am Streichholz verbrannte.

      Drew lächelte. Er wusste genau, wie der Mann sich fühlte. Früher mal hätte er versucht, bei dieser verführerischen Frau zu landen. Nun verdrängte er den Impuls und trank seinen Kaffee. Er hatte sich gehörig die Hörner abgestoßen. Von nun an wollte er ein Inbegriff an Besonnenheit sein und Schwierigkeiten meiden.

      Und sie sah ganz so aus, als könnte er durch sie in Schwierigkeiten geraten.

      Abgesehen davon wirkte sie jugendlich, ein wenig unsicher und zerbrechlich. Er hoffte, dass sie mit diesem ungehobelten Publikum umzugehen verstand, denn er beabsichtigte nicht, ihr zu Hilfe zu kommen. Und die Spannung im Raum war eindeutig.

      Die Kellnerin dämpfte die Lichter. „Wir schließen in zehn Minuten“, rief sie.

      So ein Pech, dachte Olivia DeAngelis niedergeschlagen, während sie sich umblickte. Da war sie nun – irgendwo südlich von Presque Isle gestrandet.

      Eigentlich hatte sie geplant, über Nacht in Bangor zu bleiben. Doch nach der Besprechung mit ihrem Anwalt, der Enthüllung ihrer Finanzmisere und seinem absurden entmutigenden Vorschlag hatte sie deprimiert beschlossen, trotz des widrigen Wetters nach Hause zu fahren.

      Nun war sie zu allem Überfluss in ein Wirtshaus voll rauer Trucker geraten. Nicht ein einziger respektabler Mann schien hier zu sitzen.

      Als ihr Blick ein zweites Mal den brütenden dunklen Augen im Spiegel begegnete, wunderte sie sich. War sie so tief gesunken, dass sie einen Fremden in einer schäbigen Kneipe in Betracht zog? Hastig wandte sie den Blick ab.

      Momentan hatte sie dringendere Sorgen, als einen Ehemann zu finden, um ihren Anwalt zufriedenzustellen. Ganz oben auf der Liste stand, wie sie nach Hause kommen sollte.

      Ein Mann trat aus der Gruppe vor dem Fernseher zu ihr. „He Püppchen, brauchst du Gesellschaft?“

      Um Lässigkeit bemüht, lächelte sie. „Nein danke, ich warte auf jemanden.“ Das stimmte zwar nicht, aber das brauchte er nicht zu wissen.

      „Lauf doch nicht gleich weg.“

      Olivia spürte eine fleischige Hand auf ihrem Arm. „Entschuldigen Sie mich“, entgegnete sie schroff.

      Der Mann lachte hinter seinem dichten, fast schwarzen Vollbart, ohne den Griff zu lösen. „Vergiss dein Date. Wie wär’s mit einem Drink?“

      Sie blickte sich nach einem Ausweg um. Erneut fiel ihr Blick auf den einsamen Mann am entfernten Ende des Tresens. Während alle anderen die Szene neugierig verfolgten, ignorierte er sie. Und genau deswegen erschien er ihr ungefährlich.

      „Da ist mein Date.“ Sie maskierte ihre Nervosität mit einem leichten Lachen und zwang sich zu einem gemäßigten Schritt, als sie den Raum durchquerte.

      „He, nicht so schnell!“, rief der Mann ihr nach.

      Olivia ging weiter, glitt auf den leeren Hocker neben dem Fremden und beugte sich zu ihm. „Bitte tun Sie so, als ob Sie mich kennen“, flüsterte sie. Als er sich zu ihr umdrehte, erschütterte sie der Zynismus in seinen dunkelbraunen Augen. „Nur für ein paar Minuten.“

      Mit abweisender Miene sah er sie an. „Ich will keinen Ärger.“

      „Ich auch nicht.“

      Er schüttelte den Kopf. „Hören Sie, ich bin kein Ritter in glänzender Rüstung. Warum suchen Sie sich nicht jemand anderen?“

      Sie blickte sich um. „Wen empfehlen Sie mir denn dann?“

      „Verdammt“, murrte er.

      Olivia fasste das als Zustimmung auf und entspannte sich. Dank einer schwierigen Kindheit hatte sie gelernt, für sich selbst zu sorgen, sich an jede neue Situation anzupassen und sich auf ihre Intuition zu verlassen, wenn alles andere fehlschlug.

      Ihre Mutter hatte eine Schar unseliger Kinder und zerrütteter Ehen hinter sich gelassen und ihr Leben auf der Suche nach sich selbst verbracht – gewöhnlich durch irgendeinen Mann. Leider hatte sie sich nie gefunden.

      Für gewöhnlich mied Olivia die männliche Hälfte der Menschheit. Es lag nicht daran, dass sie Männer nicht mochte; sie wollte einfach keinen für sich haben. Doch irgendein Instinkt sagte ihr, dass ihr Retter ihr nichts antun würde.

      Im schwachen Licht musterte sie ihn verstohlen. Sein Haar war dunkel und kurz geschnitten. Seine Kleidung sah aus, als gehörte sie einer anderen stämmigeren Person. Er schien eine Pechsträhne zu haben. Damit konnte Olivia sich identifizieren. In weniger als sechs Monaten sollte sie heimatlos werden.

      „Ich nehme eine Cola“, sagte Olivia, als die Kellnerin zu ihr trat. „Ich bin am Verhungern. Kann ich eine Tüte Chips haben? Ich war den ganzen Tag unterwegs. Das Wetter ist scheußlich! Außerdem benimmt sich mein Auto sehr seltsam.“ Sie hielt gerade lange genug inne, um Luft zu holen. „Hier ist wohl niemand, der es reparieren kann, was?“

      „Nicht vor morgen früh, fürchte ich.“ Die Kellnerin wischte den Tresen mit einem nassen Lappen ab. „Normalerweise macht die Werkstatt nebenan um acht Uhr auf. Wir haben hinten ein Motel, aber es ist nichts Besonderes.“

      Olivia konnte sich das schäbige Motel lebhaft vorstellen. Wahrscheinlich berechnete man dort stundenweise. „Ich hatte gehofft, heute Abend noch nach Hause zu kommen.“

      Sie zuckte zusammen, als der Fremde neben ihr fragte: „Und wo ist zu Hause?“

      „Henderson. Es ist nicht weit, keine zwei Stunden von hier.“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Ich weiß, wo es ist.“

      „Ach ja?“ Als er schwieg, stellte sie sich vor. „Ich heiße übrigens Olivia DeAngelis. Und wer sind Sie?“

      „Drew Pierce.“ Er schien auf eine Reaktion zu warten, nahm offensichtlich an, dass sie den Namen kannte.

      Die Kellnerin kehrte mit Olivias Bestellung zurück und musterte Drew interessiert. „Mein Mann war früher Holzfäller. Sind Sie mit den Pierces verwandt?“

      „Ja.“

      Olivia hob ihr Glas an die Lippen und verbarg auf diese Weise ihre Überraschung über seine Identität. Das war also der berüchtigte Drew Pierce. Natürlich hatte sie von ihm gehört.

      Die Familie Pierce hatte früher mal Hendersons Holz- und Farmwirtschaft beherrscht, bevor eine Explosion das Arbeiterlager zerstört hatte. Sie versuchte, sich an die Einzelheiten des Prozesses zu erinnern. Es war um Verletzung der Sicherheitsvorschriften und Misswirtschaft gegangen. Trotz hervorragender Anwälte war Drew verurteilt worden, woraufhin seine Familie Henderson verlassen hatte. Seitdem war die Stadt nicht mehr die, die sie vorher gewesen war.

      Nachdenklich musterte Olivia sein Gesicht mit dem eckigen Kinn, dem vollen sinnlichen Mund, den dunklen Haaren und Augen. Seltsam, er sah nicht wie Abschaum aus, und auch die anderen unflätigen Bezeichnungen, die sie in der Stadt über ihn gehört hatte, schienen nicht auf ihn zuzutreffen. Er sah vielmehr auf eine verwegene Art beunruhigend gut aus.

      Dann fiel ihr noch etwas ein. Seine Familie hatte zwar die Stadt verlassen, aber das Anwesen, Oakridge, stand noch. Sie waren also praktisch Nachbarn! Beinahe wäre es ihr herausgerutscht, doch seine verschlossene Miene verriet ihr, dass ihm eine derartige Information missfallen hätte.

      Sie öffnete die Tüte Chips und bot sie ihm an.

      „Nein danke.“ Drew bemühte sich sehr, seine Tresennachbarin zu ignorieren. Er hätte jedoch ebenso gut versuchen können, eine Fliege zu ignorieren, die um sein Ohr surrte. Sie wirkte so verführerisch und erinnerte ihn an all die weibliche Gesellschaft, die ihm entgangen war. Er war schwer versucht, eines der Motelzimmer zu mieten und sie dorthin zu locken. Aber so etwas tat er nicht mehr. Er hatte dazugelernt, und er war fest entschlossen, Verwicklungen zu meiden. Das bedeutete allerdings, dass er sie retten musste – wenn auch nur vor sich selbst.

      „Ich kenne mich etwas mit Autos aus“, sagte er deshalb. „Ich sehe es mir mal an.“

      „Danke“, erwiderte sie, offensichtlich überrascht.

      Er war selbst ein wenig verblüfft. Warum verspürte er das Bedürfnis, ihr zu helfen? Vielleicht lag es an ihrem verletzlichen Mund oder an der ausgeprägten Fröhlichkeit – oder an ihrem knackigen Po in den engen Jeans. Jedenfalls wäre es das Beste, ihr Auto so schnell wie möglich zu reparieren und sie wieder loszuwerden.

      Er streckte eine Hand aus. „Kann ich den Schlüssel haben?“

      „Ich komme lieber mit.“

      Also war sie nicht so vertrauensselig, wie sie aussah. Kluge Frau!

      Er nahm den Schlüssel entgegen und eilte hinaus. Sie folgte ihm auf den Fersen.

      Bunte Neonlichter erhellten den Vorplatz der Raststätte. Regen prasselte auf den Asphalt. Innerhalb weniger Sekunden war Drew völlig durchnässt. Mit missmutiger Miene schlug er den Kragen seiner Jeansjacke hoch und blickte sich auf dem Parkplatz um. „Welches ist es?“

      „Das da.“ Sie deutete zu einem kleinen hellblauen Auto zwischen zwei riesigen Lastern.

      Er setzte sich hinter das Lenkrad und drehte den Zündschlüssel im Schloss. Nichts geschah. „Wann haben Sie zum ersten Mal bemerkt, dass etwas nicht stimmt?“

      „Es lief gut, als ich meinen Bruder und seine Familie am Flughafen abgesetzt habe. Dann habe ich zu Mittag gegessen und ein paar Besorgungen gemacht. Es hat alles länger gedauert, als ich dachte. Der Wagen lief immer noch gut, als ich die Rückfahrt angetreten habe. Dann wurde es dunkel.“

      „Und was dann?“

      „Als ich das Licht eingeschaltet habe, war es schwach und wurde schwächer. Ich hatte Glück, dass ich bis hierher gekommen bin.“

      Glück für wen? „Wie alt ist der Wagen?“

      „Ich habe ihn aus zweiter Hand gekauft.“

      „Wann war das?“

      „Vor etwa vier Jahren. Man hat mir versichert, dass alle Teile original seien.“ Sie strahlte, als ob das eine gute Sache wäre.

      „Dann wollen wir mal sehen.“ Er öffnete die Haube und beugte sich über den Motor. „Die Batterieklemmen sind angelaufen.“

      „Aha.“ Sie holte einen gelb geblümten Regenschirm hervor und versuchte, ihn über seinen Kopf zu halten. Doch ein starker Wind blies den Regen in alle Richtungen.

      Als sie nieste, warf Drew ihr einen zweifelnden Blick zu. „Warum gehen Sie nicht wieder rein?“

      „Vielleicht brauchen Sie Hilfe.“ Sie lächelte ihn an, und ihre großen grauen Augen wirkten so kristallklar und unschuldig wie ein Gebirgsbach.

      Er musterte sie einen Moment lang forschend. Irgendetwas an ihr erschien ihm vertraut. „Was haben Sie gesagt, wie Sie heißen?“

      „Olivia DeAngelis.“

      Sein Blick glitt über ihr zartes Gesicht, ihr helles Haar, das sich wie gesponnenes Gold um ihren Kopf lockte. „Sie sehen nicht gerade italienisch aus.“

      In schwarzer Lederjacke und Jeans wirkte sie wie eine reizvolle Mischung aus Weltlichkeit und Unschuld, ein widerspenstiger Engel.

      „Das bin ich auch nicht. Ich wurde adoptiert.“

      „Sie stammen aber ursprünglich nicht von hier.“

      „Wie haben Sie das erraten?“

      „Durch Ihren Akzent.“ Auf dem College hatte er Leute von der Westküste kennengelernt. „Kalifornische Klänge.“

      Sie lachte. „Ich bin nicht sicher, ob das ein Kompliment ist.“

      Als er schwieg, schwand ihr Lächeln.

      Also war es ihm schließlich doch gelungen, ihrer Fröhlichkeit einen Dämpfer aufzusetzen. Er bereute es, aber vielleicht war es besser so. Er brauchte keine Frau wie sie in seinem Leben. Er hatte keine Verbindungen. Seine Familie hatte ihn enterbt. Und unter den gegebenen Umständen konnte er es ihnen auch nicht verdenken. Die Liste seiner Übertretungen war lang.

      Drew hatte unschuldige Menschen verletzt und dafür in einem Gefängnis gesessen. Die Gesellschaft hatte einen Preis verlangt, und er hatte bezahlt. Aber würde ihm das Vergebung einbringen? Er war auf dem Weg nach Hause zu den Leuten, die ihn für schuldig befunden und ins Gefängnis gesteckt hatten. Darüber hinaus hatte er keine Pläne. Er wollte nur seine wenigen Habseligkeiten holen und dann wieder verschwinden.

      Er hatte kein festes Ziel im Sinn, wollte bloß so weit wie möglich fort von seiner Vergangenheit. Nur eines war sicher: Niemand würde ihn vermissen.

      Keine Menschenseele.

      Aber kümmerte ihn das?

      Er war sich nicht sicher, und das erweckte ein Gefühl der inneren Leere.

      Olivia zitterte in der kalten Herbstnacht. Sein abweisendes Verhalten verletzte sie. Normalerweise mochten andere sie, denn sie bemühte sich sehr, immer freundlich zu sein. Sie beschloss, seine Schroffheit mit Schweigen zu quittieren. Das hielt sie aber nur eine Minute durch.

      „Was fehlt ihm denn?“, fragte sie alarmiert, als er sich mit finsterer Miene aufrichtete.

      „Nichts. Ich habe nur die Kontakte gesäubert. Nach einer Starthilfe können Sie weiterfahren.“

      „Oh.“

      Zu ihrer Überraschung murmelte er: „Es tut mir leid, wenn ich unhöflich war.“

      Seine Lippen waren zusammengepresst, seine Brauen zusammengezogen. Er sah allerdings nicht so aus, als ob ihm etwas leidtäte. Seine markanten Züge waren hart, und er hatte tief liegende Augen, die älter wirkten als der Rest von ihm.

      „Sie halten mich für einen Hohlkopf, nicht?“ Warum tat ihr das weh? Was kümmerte es sie, was dieser Mann dachte?

      „Das habe ich nicht gesagt.“ Nun gut, vielleicht hielt er sie tatsächlich für ein wenig naiv. Aber sie war auch noch sehr jung – viel zu jung und verletzlich, um allein unterwegs und von fremder Leute Hilfe abhängig zu sein.

      Hätte sie zu ihm gehört …

      Entschieden verdrängte er den Gedanken. „Hören Sie, ich kenne Sie nicht. Ich habe lediglich angeboten, Ihr Auto zu reparieren. Das ist alles. Wir werden uns nie wieder sehen, also zählt meine Meinung kaum. Oder?“

      Ihr herzförmiges Gesicht mit den zarten Brauen und Lippen blieb sanft, obwohl sie sichtlich verärgert war. „Nein.“

      „Wie wäre es dann, wenn Sie mir den Schraubenschlüssel reichen würden?“

      „Den hier?“ Sie knallte ihm das Werkzeug so hart auf die Handfläche, dass es wehtat.

      „Danke“, entgegnete er trocken. Trotz ihrer zarten Figur war sie also durchaus kräftig.

      „Ich warte im Auto.“ Ungerührt schloss sie den Regenschirm und wandte sich ab.

      Entschlossen widerstand er dem Drang, sie zurückzurufen und sich zu entschuldigen. Er zuckte zusammen, als sie die Tür zuschlug.

      Kurz darauf hielt ein Lastwagenfahrer an und erbot sich, Starthilfe zu leisten. Wenig später war die Batterie wieder aufgeladen, und ihr kleiner Wagen sprang beim ersten Versuch an. Der Trucker fuhr mit einem Winken weiter.

      Zufrieden schloss Drew die Motorhaube und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. „So, das wär’s.“

      Olivia saß auf dem Fahrersitz. Sie öffnete das Fenster. „Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich möchte Sie für Ihre Mühe bezahlen.“

      „Nein danke.“

      „Aber einen Mechaniker hätte ich doch auch bezahlt.“

      Drew schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig.“ Er wollte kein Geld von ihr, auch wenn er es hätte gebrauchen können. Dass sie das wahrscheinlich erraten hatte, verletzte seinen Stolz.

      Doch als er in ihre großen grauen Augen blickte, sah er kein Mitleid, sondern nur Verständnis.

      Nachdem er ein Leben lang kläglich versagt hatte in dem Bestreben, alle Erwartungen zu erfüllen, war er nun befreit vom Wohlstand und den Anforderungen seiner Familie. Damit befand er sich allerdings auch in einem leeren Raum. Die einsame Nacht näherte sich unaufhaltsam mit jeder Sekunde, und der Regen brachte die Kälte des Herbstes mit sich.

      „Danke“, sagte sie schlicht.

      „Gern geschehen.“ Mit einem spöttischen Lächeln wandte er sich ab. „Bis dann, Angel.“

2. KAPITEL

      Angel.

      Olivia lächelte wehmütig. Offensichtlich hatte er ihren Namen vergessen.

      Sie wollte sich nicht von seinem abweisenden Verhalten verletzen lassen. Wie faszinierend Drew Pierce auch sein mochte, er war nichts weiter als ein Fremder, und dazu ein recht unfreundlicher.

      Männer wie er verstanden sich nur auf eines: Frauen im Stich zu lassen. Das wusste sie selbst nach dieser flüchtigen Begegnung. Unwillkürlich ging ihr durch den Kopf, dass er für ihre Zwecke einen idealen Ehemann abgegeben hätte, nämlich einen abwesenden.

      Allein die Vorstellung von einer Ehe als geschäftlicher Übereinkunft ließ sie erschauern. Selbst als vorübergehende Einrichtung war es undenkbar, doch das war der Verlust von „Stone’s End“ ebenso.

      Als der Wind dicke Regentropfen durch das Autofenster blies, kurbelte sie es hoch und schaltete die Heizung zusammen mit dem Radio ein. Warme Luft verdrängte die Kälte, sanfte Musik füllte die stille Leere und übertönte ihre sorgenvollen Gedanken.

      Sie wollte nicht weiter denken als daran, „Stone’s End“ zu erreichen. Doch wenn sie keinen legalen Weg fand, das Testament ihres leiblichen Vaters zu umgehen, konnte sie es nicht mehr lange ihr Zuhause nennen. Hatte sie „Stone’s End“ nur gefunden, um es wieder zu verlieren?

      Erst mit neunzehn hatte sie ihre leibliche Familie kennengelernt, als ein Detektiv für die Suche nach der verlorenen Tochter engagiert worden war.

      Wie sich herausgestellt hatte, war ihre Mutter, Avis, einige Jahre mit Ira Carlisle verheiratet gewesen. Nach der Scheidung hatte sie ihn verlassen, ohne ihn davon zu unterrichten, dass ein drittes Kind unterwegs war. Daher war Olivia aufgewachsen, ohne von ihrem Vater und ihren älteren Geschwistern zu wissen.

      Vor sechs Monaten war Ira gestorben. Olivia trauerte ernsthaft um ihn. Er hatte seine geliebte Farm zu gleichen Teilen zwischen seinen drei Kindern aufgeteilt. Jared und Jessie hatten ihr Erbe bereits bei ihrer jeweiligen Hochzeit erhalten, sodass sie nicht mehr von dem Testament betroffen waren. Doch es stellte Olivias Leben auf den Kopf.

      Ira hatte ihr einen Teil von „Stone’s End“ vermacht, nämlich das ursprüngliche Farmhaus sowie ein beachtliches Stück Land. Es gab nur einen kleinen Haken. Sie brauchte eine Heiratsurkunde, um das Erbe anzutreten, und die gesetzte Frist von einem Jahr lief in sechs Monaten ab.

      Olivia legte den ersten Gang ein. Eine rote Kontrolllampe am Armaturenbrett erregte ihre Aufmerksamkeit. Der Tank war beinahe leer.

      Zum Glück war die Tankstelle neben der Raststätte noch geöffnet. Sie füllte den Tank und zog dann mehrere Schokoriegel sowie eine Flasche Wasser aus einem Automaten.

      Kurz darauf, als sie den Zündschlüssel wieder umdrehte, geschah jedoch nichts. Mit angehaltenem Atem versuchte sie es erneut. Als der Motor ansprang, atmete sie erleichtert auf.

      Inzwischen war das Wirtshaus geschlossen. Einige Motorräder röhrten vorüber. Lastwagen fuhren vom Parkplatz nach Osten, Westen und Süden, nur nicht in ihre Richtung – nach Norden.

      An der ersten Kreuzung erblickte Olivia einen Schatten am Straßenrand. Ein Anhalter. Sie konnte das Gesicht nicht sehen, aber sie erkannte auf Anhieb die große drahtige Gestalt. Sie sollte weiterfahren. Aber Drew Pierce hatte ihr Auto repariert und keine Gegenleistung verlangt. Wie konnte sie ihn da in dem kalten Regen stehen lassen?

      Drew stöhnte, als der kleine hellblaue Wagen anhielt. Er ging weiter, in der Hoffnung, dass Olivia den Wink verstehen und verschwinden würde.

      Kein Glück.

      Sie hupte ein Mal, dann ein zweites Mal. Ihre Beharrlichkeit verwunderte ihn. Als sie die Tür öffnete, strömte warme Luft aus dem Wageninneren.

      „Wollen Sie mitfahren?“, fragte sie in sanftem einschmeichelnden Ton, der vermutlich einen Eisberg hätte schmelzen lassen können.

      Er suchte krampfhaft nach einer Ausrede, um die Einladung abzulehnen und sich nicht weiter mit dieser Frau einzulassen, deren Anblick allein Sehnsüchte in ihm erweckte.

      Vergeblich blickte er den Highway hinauf und hinunter, in der Hoffnung auf ein anderes Transportmittel ohne zierliche Blondine am Steuer. Er spürte die regennasse Kleidung auf seiner Haut.

      Schließlich siegte seine Vernunft. Olivia DeAngelis aus dem Weg zu gehen war es nicht wert, sich eine Lungenentzündung zu holen. „Danke.“ Er warf sein Gepäck auf den Rücksitz und zwängte seine beträchtliche Größe auf den kleinen Beifahrersitz. „Ist es Ihre Gewohnheit, fremde Männer aufzulesen?“, fragte er ungehalten.

      „Aber ich kenne Sie doch.“

      Er seufzte. „Lady, Sie wissen überhaupt nichts von mir.“

      „Die Kellnerin hat für Sie gebürgt.“

      „Sie hat mich vor heute Abend nie gesehen.“

      „Aber sie kennt Ihre Familie.“

      Drew starrte sie fassungslos an. „Und das reicht Ihnen?“

      „Warum nicht? Stimmt denn etwas nicht damit?“

      „Natürlich nicht. Aber darum geht es nicht.“

      „Worum geht es denn dann?“ Scharfe Intelligenz und trotzige Entschlossenheit sprachen aus ihren Augen, als sie beharrte: „Sie haben mir mit der Reparatur meines Autos einen Gefallen getan, und ich begleiche meine Schulden immer.“

      Einen Moment lang erhellte die Innenbeleuchtung ihre blonden Haare und ihre zarte Haut. Jedes Detail von ihr prägte sich ihm ein.

      Sein Blick glitt tiefer. Sie hatte die schwarze Lederjacke geöffnet. Darunter trug sie eine weiße Bluse und eine enge Samtweste mit ausgefallener Rosenstickerei. Die Weste umschmiegte ihren Körper, lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre schlanke Taille und das schattige Tal zwischen ihren Brüsten.

      Mühsam hob er den Blick erneut zu ihrem Gesicht. Ihre Augen wirkten groß – und misstrauisch. Offensichtlich war sie nicht so tapfer oder so kühn, wie sie vorgab.

      Die Innenbeleuchtung wurde schwächer, ging schließlich aus, sodass er nur noch ihre Umrisse sehen konnte.

      Sie füllte jedoch immer noch seine Sinne. Er roch Schokolade und einen blumigen Duft, den er nicht zu identifizieren vermochte, der aufreizend und doch unschuldig frisch wirkte. Sanfte Musik ertönte aus dem Radio, zweifellos beruhigend gedacht, doch der sinnliche Rhythmus bedrohte seine Widerstandskraft. Fünf Jahre lang war er einer Frau nicht mehr so nahe gekommen.

      Er wollte Distanz wahren zu dieser zarten Blondine mit dem lieblichen Lächeln und der vorgetäuschten Tapferkeit. Sie war zu jung, Anfang zwanzig, schätzte er, und sie ließ ihn viel zu deutlich jedes einzelne seiner zweiunddreißig Jahre spüren. Er war als großspuriger junger Mann ins Gefängnis gewandert und gealtert herausgekommen. Nicht nur die Jahre bildeten eine unüberbrückbare Kluft zwischen ihnen.

      Ein gespanntes Schweigen herrschte. Sie fuhren nach Norden, passierten nur gelegentlich eine Ortschaft. Lange Strecken offenes Farmland und tiefe dunkle Wälder, die bei Nacht dicht und bedrohlich wirkten, wechselten sich ab.

      An einer Kreuzung schreckte ihre Stimme ihn aus seinen Grübeleien. „Ich habe ganz vergessen, zu fragen, ob Sie eigentlich nach Henderson wollen.“

      „Ja.“

      „Bleiben Sie lange?“

      „Nur ein paar Tage.“

      „Oh.“ Nach einigen weiteren vergeblichen Versuchen, ein Gespräch zu beginnen, verfiel sie wieder in Schweigen.

      Einige Meilen später fiel ihm auf, dass sie übermüdet wirkte. „Soll ich ein Stück fahren?“

      Das Angebot überraschte Olivia. „Danke. Ich könnte eine Pause gebrauchen“, nahm sie erfreut an.

      Sie tauschten die Plätze, und er stellte den Sitz für seine langen Beine zurück. Sie nahm eine Decke vom Rücksitz und wickelte sie um ihre Schultern. Ihre Augen brannten, und doch konnte sie nicht schlafen.

      Ihr graute davor, allein nach Hause zurückzukehren. „Stone’s End“ würde ihr leer erscheinen, obwohl oder gerade, weil es von bittersüßen Erinnerungen an Ira erfüllt war.

      Im Laufe der vergangenen vier Jahre hatte sie ihn ins Herz geschlossen und geglaubt, dass es auf Gegenseitigkeit beruhte. Doch dann hatte er dieses Testament hinterlassen, und nun war sie sich da nicht mehr so sicher.

      Warum war die Liebe stets an Bedingungen geknüpft? Warum war sie selbst nie genug?

      An diesem Vormittag hatte sie einen Anwalt konsultiert, der die Situation als „unangenehm“ bezeichnet hatte. So als wäre die Erfüllung der Testamentsklausel ein Kinderspiel, ein kleiner Spaziergang zum Altar mit einem vernarrten Bräutigam.

      Doch es war kein Bräutigam in Sicht, vernarrt oder nicht. Und sie hatte guten Grund, die Ehe zu meiden. Ihre Eltern hatten sich vor ihrer Geburt scheiden lassen. Von den anderen Ehen ihrer Mutter hatte sich nur die mit Mike DeAngelis als einigermaßen stabil erwiesen, hatte jedoch auch nicht lange gehalten. Er hatte Olivia als Zehnjährige adoptiert und ihr zum ersten Mal im Leben ein Gefühl von Sicherheit vermittelt. Aus Loyalität benutzte sie weiterhin seinen Namen.

      Sie unterdrückte ein Gähnen und bereute, dass sie nicht über Nacht in Bangor geblieben war. Erst vor Stunden hatte sie ihren Bruder Jared, seine Frau und deren vier Kinder am Flughafen verabschiedet. Aufgrund seiner tierärztlichen Forschungen war ihm eine Dozentur über wild lebende Tiere an der Universität von Cornell übertragen worden, sodass er erst Mitte Dezember zurückkehren würde.

      Olivia vermisste die Familie bereits. Vor seiner Abreise hatte Jared sie davor gewarnt, etwas Überstürztes zu tun, um den Letzten Willen ihres Vaters zu erfüllen. Sie hatte es ihm versprochen. Nun warf sie einen schuldbewussten Blick zu ihrem Begleiter und fragte sich, ob er wohl in die Kategorie „etwas Überstürztes“ gehörte.

      Unbehaglich wand sie sich auf ihrem Sitz und starrte aus dem Fenster auf die vorüberziehende Nacht. Das Laub war bereits gefärbt, und einige nackte Äste kündeten das Ende des Herbstes und den kommenden Winter an. Auf den ersten Blick hatte sie sich in die unverdorbene Schönheit von Maine verliebt. Wie „Stone’s End“, lag ihr die Landschaft im Blut. Doch sie versuchte, die Stärke ihrer Gefühle zu leugnen. Ihrer Erfahrung nach führte es stets zu Kummer, etwas oder jemanden zu weit ins Herz zu lassen.

      Nun schloss sie entschieden ihren Begleiter aus, lehnte den Kopf zurück und machte die Augen zu.

      Einige Zeit später, als der Wagen anhielt, setzte sie sich abrupt auf. „Sind wir zu Hause?“ Ein Blick in Drews grimmige Miene verriet ihr, dass irgendetwas nicht stimmte.

      „Leider nicht. Das Auto streikt wieder.“

      „Aber Sie haben es doch repariert.“

      „Nur notdürftig. Sie brauchen wahrscheinlich eine neue Lichtmaschine.“

      „Und wo können wir eine besorgen?“ Sie blickte aus dem Fenster. Ringsumher war alles finster. „Wo sind wir überhaupt?“

      „Wir sind gerade durch Stillwater gekommen.“

      Olivia erschauerte. „Dann sind wir ja noch Meilen von Henderson entfernt.“

      Er nickte grimmig. „Ich kenne ein Sommerhaus in der Nähe.“

      Bestürzt blickte sie ihn an. „Halten Sie es für klug, im Dunkeln durch den Wald zu wandern?“

      „Früher war mal ein Pfad vorhanden. Vielleicht ist er etwas überwuchert, aber ich bin sicher, dass ich ihn finde.“

      Der Wald sah dicht und düster aus. Obwohl ihr Auto sie im Stich gelassen hatte, klammerte sie sich an die vertraute Sicherheit. „Sollten wir nicht lieber hierbleiben und auf Hilfe warten?“

      „Ich habe seit über einer Stunde kein anderes Auto auf dieser Straße gesehen. Also können Sie vergessen, dass jemand uns zu Hilfe kommt. Somit bleiben uns nur zwei Möglichkeiten.“

      „Welche denn?“

      „Wir können die ganze Nacht hier sitzen und halb erfrieren, während die Temperatur gegen den Nullpunkt sinkt. Oder wir können zu dieser Hütte gehen und Feuer machen.“

      „Aber wenn Sie länger nicht da waren, wie wollen Sie dann wissen, ob sie noch steht?“

      „Es ist eine sehr stabile Blockhütte, die schon seit über fünfzig Jahren steht.“

      Drew stieg aus. Nach kurzem Zögern folgte sie ihm.

      Er kannte sich aus mit Autos. Mit schnellen Autos und schnellen Frauen. Und er hatte ein schlechtes Gefühl in diesem Fall – was das Auto anging, nicht die Frau. Oder vielleicht mit beiden, wenn er ehrlich war. Jedenfalls vermutete er, dass ein größerer Schaden als nur eine leere Batterie vorlag. Der Motor hatte immer mehr an Kraft verloren und kaum noch den letzten Hügel geschafft, bevor er völlig den Geist aufgegeben hatte.

      Er wartete, während Olivia sich einige Schokoriegel in die Tasche steckte, die Decke um sich wickelte und den Regenschirm öffnete. Eine heftige Bö riss ihr den Schirm jedoch aus der Hand und trieb ihn kreiselnd die Straße entlang. Sie stolperte ihm hinterher, um ihn einzufangen.

      „Lassen Sie ihn sausen.“ Drew nahm ihre Hand und setzte sich in Bewegung.

      Er befand sich auf vertrautem Boden, er kannte diese Gegend wie seine Westentasche. In der Nähe lag ein See. Unbefestigte Wege verliefen kreuz und quer durch das Gebiet. Er spähte in die Dunkelheit, suchte nach einem Anhaltspunkt. Sein Blick fiel auf eine Lücke in der dichten Reihe Pinien am Straßenrand. Er duckte sich unter einen Zweig und betrat den überwucherten Pfad, gefolgt von Olivia.

      Im Wald boten hohe Bäume einen gewissen Schutz vor dem Regen und dem schneidenden Wind. Es roch feucht und frisch.

      „Hier sind wir richtig“, sagte er, um sie zu beruhigen.

      „Wirklich?“

      „Ja.“

      Da ihr kaum eine andere Wahl blieb, stapfte sie weiter durch das dichte Unterholz. Er fand sich zurecht, so als hätte er einen inneren Kompass.

      Oliva stolperte und rang nach Atem, als er sie um die Taille packte und stützte. Sie fand ihre Sprache erst wieder, als er sie losließ. „Danke“, murmelte sie rau.

      „Passen Sie auf, wohin Sie treten.“ Mit dieser Anweisung ging er weiter.

      „Ich Tarzan, du Jane“, murrte sie so leise, dass er es nicht hören konnte. Sie bezweifelte nämlich, dass er über den Scherz gelacht hätte. Bisher hatte er keinerlei Anzeichen von Humor bewiesen. Er wirkte abgehärtet und robust – unter diesen Umständen ein nützlicher Mann. Sie versuchte, sich ihre kunstbeflissenen Freunde in San Francisco in einer derartigen Situation vorzustellen, und kicherte leise.

      Er drehte sich flüchtig zu ihr um. „Was ist denn so witzig?“, fragte er schroff.

      Sie schluckte. „Gar nichts.“ Wenn er sie so finster anblickte, fand auch sie keinen Humor in der Situation. Sie seufzte. Er war nicht nur abgehärtet und robust, sondern auch launisch. Sie ging weiter und schob einen Zweig beiseite.

      Er brach.

      Das Knacken klang durch die Nacht.

      Olivia erzitterte.

      Der Pfad war von tiefen Furchen durchzogen und führte immer weiter in den Wald. Mit jedem Schritt kamen ihr mehr grausige Schlagzeilen in den Sinn. Es lag nicht daran, dass sie ihm nicht traute, sondern daran, dass sie kein Volltrottel war.

      Irgendwann lachte sie nervös. „Ich sollte Sie warnen, dass mein Vater Polizist in San Francisco war. Er hat mir beigebracht, mich zu verteidigen.“

      Drew murmelte etwas Unverständliches.

      „Er hat mir beigebracht, mit einer Pistole umzugehen.“

      „Demnach sind Sie bewaffnet und gefährlich?“

      Olivia ärgerte sich über den herausfordernden Ton. „Ich trage keine Pistole, aber ich habe Pfefferspray in der Tasche. Und ich habe einen schwarzen Gürtel in Karate. Also sehen Sie sich vor.“

      Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Wollen Sie mir damit Angst machen?“, hakte er zynisch nach.

      Sie lachte auf. „Na ja, ich würde Ihnen nicht wehtun wollen.“

      „Sie sind wirklich einzigartig“, bemerkte er trocken und ging weiter.

      „Ich wollte Sie nicht beleidigen“, sagte sie nach einer Weile des angespannten Schweigens.

      „Das haben Sie auch nicht. Es ist eher eine Erleichterung zu wissen, dass Sie sich gegen alle Bedrohungen verteidigen können. Sogar gegen Bären.“

      „Was denn für Bären?“, hakte sie erschrocken nach.

      Drew lachte. „Es könnte einer vorbeikommen. Man kann nie wissen.“

      „Sie wollen mir nur Angst machen.“ Dennoch beschleunigte sie den Schritt und hielt sich dicht hinter ihm. „Es gibt gar keine Bären, oder?“

      „Sie streifen durch diese Wälder auf der Suche nach Nahrung, bei Tag und bei Nacht. Es hilft nicht gerade, dass die Touristen sie füttern.“

      „Oh.“ Beunruhigt legte sie eine Hand auf die Schokoriegel in ihrer Tasche. Sie war also eine wandelnde Zielscheibe.

      „Sie brauchen sich nicht zu sorgen. Halten Sie sich nur dicht hinter mir.“

      Olivia unterdrückte eine Erwiderung. Sie war sich nicht sicher, wer eine größere Bedrohung für ihre Sicherheit und ihren Seelenfrieden darstellte: Drew Pierce oder ein Bär.

      Abrupt blieb er stehen.

      Mit gesenktem Kopf lief sie geradewegs gegen seinen Rücken, der sich stark und warm anfühlte.

      Sie spähte an ihm vorbei. Auf einer Lichtung stand eine verlassene Hütte aus rustikalen Holzstämmen. Sie war lang und niedrig und überraschend groß. Überall standen Schilder, die das Betreten untersagten.

      „Das ist Privatbesitz“, wandte Olivia ein. „Wir können nicht einfach einbrechen.“

      Drew ignorierte ihre Worte, holte einen Schlüssel unter der Fußmatte hervor, öffnete die Tür und trat ein. „Ich kenne die Besitzer. Sie haben nichts dagegen.“ Er blickte sich um. Neben dem Kamin lag ein großer Stapel Feuerholz. „Sie scheint vor Kurzem noch benutzt worden zu sein, wahrscheinlich als Jagdhütte.“

      Olivia musterte die spärliche Einrichtung – ein schiefer Eichentisch mit Stühlen, ein Sofa und zwei schmale Feldbetten, jedes an einer Wand. Eine Tür führte offensichtlich in eine Küche. Sie hoffte, dass auch ein Badezimmer vorhanden war.

      Drew fand eine alte Petroleumlampe und entzündete sie. Das kleine Licht flackerte und tauchte die Ecken des Raumes in Schatten.

      „Jagen Sie?“, fragte Olivia.

      „Früher mal.“ Er erklärte nicht, dass er es vor Jahren aufgegeben hatte, nachdem er aus Versehen den Hund der Nachbarn erschossen hatte. Die Carlisles hatten es ihm nie verziehen – das und unzählige andere Dinge.

      Olivias Anblick in der Wolldecke brachte ihn zurück in die Gegenwart. Sie sah halb erfroren aus. Schnell machte er ein Feuer im Kamin. „Das Holz dürfte für die nächsten Stunden reichen“, sagte er zufrieden. „Im Schuppen hinter dem Haus befindet sich ein Generator, aber ich glaube nicht, dass Sie ihn brauchen werden.“

      „Wo wollen Sie denn hin?“

      „Nachsehen, ob ich einen Mechaniker auftreiben kann. Stillwater liegt nur ein paar Meilen zurück.“

      „Aber es regnet.“

      Er ging zur Tür. „Entweder ich gehe, oder wir müssen die Nacht hier verbringen.“

      Ihr Blick glitt über die schmalen Feldbetten. Sie wickelte die Decke fester um sich und folgte ihm hinaus auf die überdachte Veranda. „Okay“, murmelte sie, obwohl die Vorstellung, allein zu bleiben, sie beunruhigte.

      Er spürte ihr Unbehagen. „Spazieren Sie nicht allein im Finstern herum. In der Nähe gibt es einen See und Felsvorsprünge. Und dann sind da noch die Bären.“

      „Ich habe ja mein Pfefferspray.“

      Er lachte. „Ich bin in ein paar Stunden zurück.“

      Sie nickte. Trotz des Wunsches, ihn zu halten, ließ sie ihn gehen. Obwohl sie keine Garantie hatte, glaubte sie nicht, dass er sie im Stich lassen würde. Wahrscheinlich würde er ihr jemanden schicken, der sie abholte. Mehr Rücksichtnahme erwartete sie nicht von ihm. Schließlich war er ihr nichts schuldig. Sie wusste außerdem, wie leicht Versprechen gebrochen wurden.

      Wie oft hatte ihre Mutter sie als Kind zu Freunden oder Nachbarn abgeschoben, um sich mit dem gerade aktuellen Mann zu amüsieren? Olivia hatte nie gewusst, wann – oder ob überhaupt – Avis zurückkehren würde. Meistens waren die Leute freundlich zu ihr gewesen, aber es hatte die Geduld selbst der großherzigsten Freunde strapaziert, für längere Zeit ein fremdes, kleines Kind am Hals zu haben. Sie hatte gelernt, die Anzeichen zu erkennen, wenn sie nicht länger willkommen war.

      Nun, als sie Drew in die finstere Nacht entschwinden sah, dachte sie an all die anderen Versprechen, die nicht eingehalten worden waren. Olivia beabsichtigte bestimmt nicht, sich auf die Zusage eines Mannes zu verlassen. Sie seufzte. Es war das perfekte Ende eines frustrierenden Tages.

3. KAPITEL

      Stillwater hatte sich kaum verändert. Ein klarer blauer See bot Freizeitaktivitäten und zog das ganze Jahr lang Touristen an. Die Herbstsaison war in vollem Gange, und daher war vermutlich jedes Hotel im Umkreis von Meilen total ausgebucht.

      Die Stadt war Drew nur allzu vertraut. Er war im Nachbarort Henderson aufgewachsen, der ihm wie allen rastlosen Teenagern zu klein erschienen war. Also war er auf der Suche nach Abwechslung häufig nach Stillwater gefahren. Der Ort war kaum größer, aber das Szenario war anders, vor allem in Bezug auf Mädchen. Er hatte eines gefunden, das er irrtümlich für etwas Besonderes gehalten hatte. Die Wunden von dieser Erfahrung hatten lange gebraucht, um zu verheilen.

      Nun hatte ihn das Schicksal mit Olivia zusammengeführt, die ihm offensichtlich noch mehr Pech brachte, als er ohnehin schon hatte.

      Zum einen hatte die Tankstelle geschlossen. Drew rief aus einer Telefonzelle die angegebene Notfallnummer an. Ein Mechaniker versprach, mit einem Abschleppwagen zu kommen.

      Während Drew auf ihn wartete, lehnte er sich an die Telefonzelle. Ein schmales Vordach bot ihm Schutz vor dem Regen. Er blickte die Main Street entlang, hinunter zum „Stillwater Inn“. Das Gasthaus hatte eine neue Fassade, neue Besitzer. Aber es war immer noch rustikal ausgestattet, und der Blick vom Gasthaus über den See war großartig.

      Vor langer Zeit hatte er sich in die Kellnerin vom „Stillwater Inn“ verliebt. Sie waren beide hitzköpfig, rebellisch und viel zu jung gewesen, um ihrer Gefühle Herr zu werden. Als Resultat hatten sie sich unzählige Male gestritten, getrennt, wieder versöhnt. Und zwischendurch hatte Laurel mit einem anderen geschlafen.

      Aber das war nicht das Schlimmste.

      Sie hatte versuchte, Drew in die Ehe zu locken durch die Behauptung, das Kind sei von ihm – statt von Jared Carlisle. Dennoch hätte er sie vielleicht geheiratet, hätte sie ihn nicht belogen. Letztendlich hatte sein Vater sie abgefunden. Sie hatte Geld, nicht Drew gewollt. Nach ihrem tragisch frühen Tod war ihr Kind, Dylan, bei ihrer Zwillingsschwester Rachel aufgewachsen.

      Drew seufzte. Viel zu lange hatte er sich auf den Wohlstand und das Ansehen seiner Familie verlassen und als verwöhnter, arroganter junger Mann gelebt. Nun, allein auf sich gestellt, wusste er nicht, wer er war.

      Fünfzehn Minuten später fuhr der Abschleppwagen vor. „Sind Sie der mit der Panne?“, rief der Fahrer ihm zu.

      „Ja.“

      „Dann sehen wir mal nach. Kommen Sie!“

      Drew war sich nicht ganz sicher, wie er vorgehen sollte. Er war sehr versucht, den Mechaniker allein zu Olivia zu schicken, doch die Erinnerung an ihre resignierte Miene hielt ihn davon ab. Sie hatte richtig erraten, dass er ein Einzelgänger war. Vermutlich hielt sie ihn auch für einen Verlierer. Und unter den momentanen Umständen konnte er sich gegen beide Bezeichnungen nicht verwehren.

      Vermutlich erwartete sie ihn nicht zurück. Er wusste nicht, warum sie nicht mehr von Männern erwartete – oder vom Leben. Aber aus irgendeinem Grund wollte er ihr beweisen, dass sie sich irrte, zumindest in diesem einen Punkt.

      „Kommen Sie nun oder nicht? Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.“

      Mit einem Seufzer kletterte Drew in den Wagen. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass Olivia auf sich selbst gestellt war. Sie hatte seinen Beschützerinstinkt geweckt, und das gefiel ihm ebenso wenig.

      Nach einer Weile sagte der Mechaniker, den Blick auf die Straße geheftet: „Sie sind Drew Pierce.“

      „Ja.“

      „Ich habe Ihr Foto in der Zeitung gesehen.“

      Das war nicht überraschend. Der Prozess hatte viel Aufsehen in der Umgebung erregt. „Ach ja?“

      „Ja, nun … es ist lang her. Die meisten Leute haben es vergessen.“

      Das bezweifelte Drew allerdings sehr. Kleinstädte erinnerten sich lange, und noch länger hegten sie Groll. Er erinnerte sich deutlich an Gesichter voller Hass und Verachtung. Er war zur Höchststrafe verdonnert worden. Nun, er hatte seine Zeit abgesessen und wollte sich nicht erneut verteidigen müssen.

      „Das ist er“, sagte er, als im Scheinwerferlicht der hellblaue Wagen auftauchte.

      Es dauerte nicht lange, eine neue Batterie einzubauen. Als Drew den Zündschlüssel drehte, geschah jedoch nichts.

      „Das Auto ist in schlechtem Zustand. Mehrere Teile müssten ausgetauscht werden.“ Der Mechaniker zählte einige auf. „Ich kann sie bestellen. Das könnte aber eine Weile dauern.“

      „Er gehört nicht mir. Sie müssten die Besitzerin fragen.“

      „Von mir aus. Wo?“

      „Dahinten.“ Drew deutete zu dem holperigen Pfad.

      Zum Glück hatte der Abschleppwagen Allradantrieb. Als sie die Hütte erreichten, kräuselte sich Rauch aus dem Schornstein, und Olivia stand in der Tür.

      „Hallo.“ Sie lächelte herzlich, hatte gerötete Wangen und schläfrige Augen, und Drew hatte einen Moment lang das Gefühl, sich zu verlieren.

      Der Mechaniker brach den Zauberbann. Lüstern schielte er nach ihr, während er bemerkte: „Eine gemütliche Bude haben Sie hier.“

      Drew atmete tief durch. Das anzügliche Benehmen gefiel ihm gar nicht, aber er konnte es nachempfinden. Olivia war eine wahre Augenweide.

      „Hallo, ich bin Walt.“

      Sie schenkte ihm ihr reizendstes Lächeln. „Hallo, Walt.“

      Drew mochte den Mechaniker immer weniger.

      Olivia verbarg ihre Freude über Drews Rückkehr. Im Halbschlaf hatte sie Motorengeräusche gehört. Sein Anblick hatte sie zunächst überrascht und dann erleichtert. Vielleicht klopfte ihr Herz deshalb. Sie mochte ihn, und er erwies sich als verlässlicher als die meisten Männer. War er womöglich die Lösung all ihrer Probleme?

      „Wollen Sie nicht hereinkommen?“ Sie machte die Tür weiter auf und versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf Walt zu konzentrieren. Doch aus den Augenwinkeln beobachtete sie unwillkürlich, wie Drew zum Kamin trat und seine Jacke aufknöpfte. „Können Sie mein Auto reparieren, Walt?“

      Er trat ein und nahm sich die Mütze ab. „Darüber müssen wir reden. Ich habe eine neue Batterie eingebaut, aber das ist nicht das einzige Problem. Ich kann Ersatzteile besorgen, doch das dauert ein oder zwei Tage.“

      „Sind die Teile teuer?“

      Er nannte einen Preis. „Ich kann Sie in die Stadt mitnehmen. Aber ich weiß nicht, ob Sie ein Zimmer kriegen. Es ist alles ziemlich ausgebucht.“ Er kratzte sich den Kopf. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr helfen.“

      Im Geiste überschlug Olivia die Kosten für die Ersatzteile, die Arbeit, das Abschleppen. Sie konnte sich entweder die Reparatur oder ein Hotelzimmer leisten, aber nicht beides. Schließlich wandte sie sich an Drew. „Wir könnten hierbleiben. Ich meine, wir sind schon hier, und es hat keinen Sinn, nur für eine Nacht ein Zimmer zu suchen, oder? Hier ist es warm und trocken.“ Und kostenlos. „Was meinen Sie?“

      Er zuckte die Achseln. „Von mir aus.“

      Olivia lächelte erleichtert. „Gut.“

      Einen Moment lang begegneten sich ihre Blicke. Der eindringliche Ausdruck in seinen Augen verwirrte sie.

      „Nun, wenn Sie sicher sind“, murmelte Walt und wandte sich zum Gehen.

      „Wir sind sicher“, entgegnete Drew trocken.

      Er fuhr mit Walt zu Olivias Auto, um seinen Rucksack und ihre Reisetasche zu holen, die sie für die Übernachtung in Bangor mitgenommen hatte. Unwillkürlich wünschte er, sie wäre dort geblieben und ihm nie begegnet.

      Als Walt weiterfuhr, wanderte Drew zurück zur Hütte. Er setzte den Generator in Gang, bevor er eintrat. Olivia war auf einem der Betten eingeschlafen. Sie hatte sich bis auf die weiße Bluse ausgezogen und ihre Sachen zum Trocknen ausgebreitet.

      In eine Decke gehüllt, die Arme um das Kopfkissen geschlungen, wirkte sie sehr jung. Schatten lagen unter ihren Augen. Sie sah erschöpft aus. Und doch hatte sie sich nicht ein einziges Mal beklagt. Ihre Beharrlichkeit, der Situation etwas Positives abzuringen, war beinahe komisch. Und rührend.

      Die Richtung, die seine Gedanken nahmen, gefiel ihm gar nicht. Er wandte sich ab und blickte sich in dem dunklen Raum um. Sie hatte das Bett auf der rechten Seite bezogen. Es war sehr schmal und nicht besonders einladend.

      Mit einem müden Seufzen zog er sich aus und legte sich hin. Die Matratze war hart und voller Dellen, aber er hatte schon schlechtere Nachtlager gehabt. Erschöpft schloss er die Augen. Mindestens fünfzehn Fuß trennten ihn von Olivia.

      Ein warmes Feuer knisterte im Kamin. Ein Scheit fiel Funken sprühend vom Stoß. Wind rüttelte an der Holzhütte. Regen prasselte auf das Metalldach. Er hörte Olivia atmen. Wie in aller Welt sollte er Schlaf finden?

      Sonne strömte durch die staubigen Fenster. Olivia erwachte. Zunächst war sie ohne Orientierung, weil sie in eine Wolldecke statt in ihre Daunendecke gewickelt war. Ihr Blick landete auf ihrem Zimmergenossen. Drew schlief. Er lag flach auf dem Rücken. Im fahlen Morgenlicht musterte sie seine breiten Schultern, die muskulöse, dunkel behaarte Brust.

      Schwarze Bartstoppeln bedeckten sein Kinn. Seine Züge waren beinahe zu harmonisch für einen Mann, abgesehen von dem markanten Kinn. Im Schlaf wirkte er jünger, verletzlicher, aber seine Stirn war gerunzelt, so als brächten seine Träume ihm keinen Frieden.

      Hastig wandte sie den Blick ab. Irgendwie hatte sie das Gefühl, in seine Privatsphäre eingedrungen zu sein. Sie wusste, dass er ihre Musterung nicht gebilligt hätte.

      Sie stand auf, nahm ihre kleine Reisetasche vom Tisch und schlich aus dem Raum. Am Vorabend hatte sie einen kleinen Waschraum entdeckt. Sie betätigte den Lichtschalter und stellte erfreut fest, dass Drew den Generator angeworfen hatte. Also gab es zumindest warmes Wasser.

      Olivia duschte in der kleinen Kabine, schlüpfte dann in die Kleider, die sie am Vortag getragen hatte, um den Anwalt mit ihrer Reife zu beeindrucken. Sie hätte sich nicht die Mühe zu machen brauchen. Er hatte ihr lediglich geraten, sich einen Ehemann zu suchen, und hinzugefügt, dass es für „ein kleines hübsches Ding“ wie sie doch kein Problem sein dürfte. Wie die meisten Männer blickte er nicht hinter die Verpackung.

      Zugegebenermaßen war sie schuldig, diese Verpackung gelegentlich zu ihrem Vorteil zu nutzen, aber sie respektierte keinen Mann, der sich dadurch manipulieren ließ. Ein Grund mehr, Drew Pierce zu schätzen. Sie wusste, dass sie ihm gefiel, aber er schien entschlossen, nicht danach zu handeln.

      Gedankenverloren knöpfte sie ihre Bluse zu. Sie konnte nicht leugnen, dass er die Lösung all ihrer Probleme sein konnte. Er war nur auf der Durchreise. Ob er bereit war, lange genug in Henderson zu bleiben, um seinen Namen auf eine Heiratsurkunde zu setzen?

      Das Testament erforderte kein Zusammenleben. Nach sechs Monaten konnte die Ehe annulliert werden. Sie schreckte davor zurück, an Drew heranzutreten, und doch fragte sie sich, ob er käuflich war und einwilligen würde.

      In ihrem Herzen, das sie stets sorgsam hütete, wusste sie, dass eine Ehe ein dauerhaftes Band sein sollte. Aber die Dinge liefen nicht immer so, wie sie sollten.

      Nach allem, was sie von Drews Vergangenheit gehört hatte, hegte er nicht viele romantische Illusionen und auch nicht viele Skrupel, die ihm eine Scheinehe verboten hätten. Aber was wusste sie schon wirklich von ihm? Das Gerede der Leute verurteilte ihn, aber sie spürte, dass mehr in ihm steckte, als die Gerüchte enthüllten.

      Vielleicht war es unklug, aber etwas an ihm erregte ihr Mitgefühl. Durch ihren Stiefvater hatte sie genügend Einblick in den Strafvollzug erhalten, um zu wissen, dass manche Männer daran zerbrachen. Wie hatte Drew die Zeit im Gefängnis überstanden? Hatte es ihn mitgenommen? War das der Grund für seine Schweigsamkeit?

      Olivia verdrängte die unangenehmen Gedanken und eilte in die Küche.

      Drew erwachte abrupt. Als Erstes kam ihm in den Sinn, dass es der vierte Tag war. Sein vierter Tag in Freiheit! Mit geschlossenen Augen lauschte er der wunderbaren Stille, die plötzlich durch das leise Summen einer Frau unterbrochen wurde.

      Mit gerunzelter Stirn rief er sich seine gegenwärtige Situation ins Gedächtnis – all die Unannehmlichkeiten und Verzögerungen, die mit Olivia DeAngelis zusammenhingen. Er hörte sie in der Küche hantieren, mit Töpfen und Pfannen klappern. Als ein Teekessel zu pfeifen begann, zuckte er erschrocken zusammen.

      Seufzend zog er sich an. Nicht in der Stimmung für Olivias frühmorgendliche Munterkeit trat er unbemerkt zur Haustür hinaus.

      Der Sturm hatte sich verzogen. Die Luft war frisch und trocken, der Wind angenehm. Drew hob den Blick zu den Baumwipfeln, die in einen strahlend blauen Himmel ragten. Die Sonne fiel durch das bunte Laub, ließ es feurig leuchten.

      Doch der Herbst war nur Blendwerk. Die Natur signalisierte das Ende einer Wachstumsperiode mit protzig zur Schau gestellten prächtigen Farben. Jeder kürzer werdende Tag kündete davon, dass der Winter unterwegs war. Und der Winter konnte wundervoll sein, aber auch brutal, wenn man unvorbereitet, wenn man allein war …

      Olivia unterbrach seine trübsinnigen Gedanken. „Guten Morgen.“ Sie trat mit einem Geschenk zu ihm: einer dampfenden Tasse Kaffee.

      „Morgen“, sagte er knapp und nahm ihre Erscheinung mit einem kurzen Blick wahr. Ein wadenlanger grüner Rock war anstelle der engen schwarzen Jeans getreten, was ihn irgendwie erleichterte. Doch wenn sie sich bewegte, raschelte der Rock um ihre Beine und unterstrich ihre ausgeprägte Weiblichkeit. Der Kaffee war stark. Er nahm einen belebenden Schluck.

      „Brauchen Sie Zucker?“

      „Nein.“ Seine Stimme klang rau.

      Sie lächelte. „Umso besser. Es ist nämlich keiner da. Davon abgesehen ist die Küche gut gefüllt. Ich habe Kaffee und Milchpulver gefunden.“

      Er hob seine Tasse. „Das sehe ich.“

      „Konserven sind auch da. Ich wollte eigentlich Pfannkuchen zum Frühstück machen, aber es sind keine Eier da, und Trockenei zu erwarten, wäre wohl zu viel verlangt.“ Sie lachte. Ihre Augen strahlten. Sie wirkte so lebendig. „Was ist Ihnen lieber zum Frühstück? Rindfleisch aus der Dose oder gebackene Bohnen?“

      Erneut Entscheidungen. Drew nahm noch einen Schluck Kaffee. „Rindfleisch klingt gut.“

      „Thunfisch zum Mittagessen?“

      Er nickte.

      Sie plapperte weiter. Als ihr zum Thema Ernährung nichts mehr einfiel, erkundigte sie sich: „Also, was tun Sie eigentlich – beruflich, meine ich.“

      „Sagen wir einfach, dass ich momentan zwischen zwei Jobs stehe“, erwiderte er trocken.

      Olivia schmunzelte. „Eine bestimmte Branche?“

      „Nicht wirklich.“ Er besaß ein Examen in Forstwirtschaft, das irgendwo verstaubte. „Und Sie? Was tun Sie?“

      Der Wind spielte mit dem Saum ihres Rockes, als sie ihn unbewusst provozierend mit ihren großen grauen Augen anblickte. Ihre Wimpern waren lang und dicht. „Ich bin vom Gewerbe.“

      Drew verschluckte sich an seinem Kaffee, rang hustend nach Luft. Als er die Sprache wieder fand, hakte er nach: „Wie bitte?“

      Erfreut über seine Aufmerksamkeit wiederholte sie: „Ich bin vom Gewerbe. Allerdings nicht Gunst, sondern Kunst. Hauptsächlich stelle ich Teppiche her, aus von Hand gefärbter, geschnittener und geknüpfter Wolle.“ Sie lachte über seine verdutzte Miene. „Ich habe Kunst und Kunstgewerbe studiert. Außerdem führe ich alle Arten von Nadelarbeit aus.“

      „Und davon kann man leben?“

      „Ja.“ Ein schelmisches Grübchen spielte um ihre Mundwinkel. „Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht schockieren.“

      Die kleine Hexe sieht überhaupt nicht zerknirscht aus, dachte er. „Sie haben mich nicht schockiert“, behauptete er und unterdrückte ein Lachen.

      Ihre Augen funkelten. „Doch, das habe ich.“

      Er erwog, ihren frechen Mund zu küssen, überlegte es sich dann aber anders. „Sie wissen hoffentlich, dass solches Gerede Sie in gewissen Kreisen in verdammt große Schwierigkeiten bringen könnte.“

      Sie zuckte die Achseln. „Es ist nur ein Scherz. Die meisten Leute finden es ziemlich witzig.“

      Er ließ den Blick über jeden köstlichen Zentimeter ihres Körpers wandern. Kopfschüttelnd wunderte er sich über ihre Naivität. „Sie haben Glück, dass ich es bin und nicht einer der Burschen aus dem Wirtshaus von gestern Abend.“

      Olivia fühlte sich nicht glücklich. Sie fühlte sich vielmehr seltsam, und ihr Puls hatte sich unter seinem Blick beschleunigt. „Es tut mir leid“, murmelte sie und fragte sich, warum sie sich entschuldigte. Vielleicht ging der Spaß auf ihre Kosten. Sein forschender Blick machte ihr seine Männlichkeit und ihre Hilflosigkeit deutlich bewusst.

      Verlegen blickte sie an ihm vorbei auf die Landschaft. „Es ist wundervoll hier draußen. Haben Sie schon mal einen Baum mit bananengelben Blättern gesehen?“, fragte sie. „Was für einer ist es?“

      Er schmunzelte. „Das ist eine Birke. Wo in Kalifornien haben Sie gelebt?“

      „An vielen Orten, bevor ich schließlich in San Francisco gelandet bin.“ Sie lächelte wehmütig in Erinnerung an die zahlreichen Umzüge in ihrer Kindheit. Ihre Mutter hatte stets nach etwas Besserem, etwas anderem gesucht.

      „Haben Sie Familie in Kalifornien?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nicht mehr. Wie steht es mit Ihrer Familie?“

      Drew wandte den Blick ab. „Wir haben keinen Kontakt.“ Es war die perfekte Gelegenheit, ihr seine Situation zu erklären. Einerseits wollte er sie über seine Vergangenheit aufklären, und andererseits graute ihm davor, dass sie es herausfand.

      Als er nichts hinzufügte, wandte sie sich ab. „Nun, ich sollte mich um das Essen kümmern“, sagte sie im Weggehen.

      Nach dem Frühstück fühlte Drew sich rastlos, eingesperrt. Er beschloss, spazieren zu gehen.

      Als Olivia von seinem Vorhaben erfuhr, fragte sie eifrig: „Darf ich mitkommen?“

      Er verbarg seinen Unmut. „Sicher.“ Er wusste nicht, wie er sie davon abhalten sollte. Irgendwie konnte er sie nicht abweisen.

      Er nahm sich seine Jeansjacke und wartete, während sie eine bunt bestickte Jacke aus ihrer Reisetasche nahm und anzog. „Haben Sie die selbst gemacht?“

      Sie nickte. Offensichtlich besaß sie zahlreiche Talente.

      Draußen wehte eine leichte Brise. Leuchtendes Laub in verschiedenen Schattierungen von Rot, Gold und Braun bedeckte den Boden. Das Knistern der trockenen Blätter unter den Füßen war Drew vertraut. Als Kind hatte er eine ausgeprägte Vorliebe für Wälder gehabt, die er später irgendwie aus den Augen verloren hatte. Er atmete tief durch und sog die Gerüche von Pinien und Erde in sich auf.

      Sie folgten einem Pfad hinab zu einem kristallklaren See. Schon bald stellte er fest, dass eine stille Kommunikation mit der Natur in Olivias Gegenwart unmöglich war. Sie war äußerst mitteilsam.

      Ihr Geplapper ärgerte ihn anfangs. Doch allmählich linderte der helle Klang ihrer Stimme eine Einsamkeit, die er sich nie eingestanden hatte, füllte einen tiefen Brunnen in seinem Herzen, der stets leer geblieben war. Die Erkenntnis verblüffte ihn. Bisher hatte er von einer Frau nie als Gefährtin gedacht, als Seelenverwandte. Zudem war sie eine Augenweide – vor allem für Augen, die so lange nur nackte Betonwände gesehen hatten.

      Sie seufzte. „Ich hatte gehofft, wilde Tiere zu sehen.“

      Er schmunzelte. „Sie müssen still sein. Sonst verscheuchen Sie alle.“ Er legte die Hände auf ihre Schultern und drehte sie zum Ufer um. „Warten Sie nur ein paar Minuten. Dann werden Sie welche sehen.“

      Kurz darauf tauchte ein Reh mit einem Kitz am Waldrand auf und näherte sich vorsichtig dem See. Die Tiere stillten ihren Durst. Olivia stand völlig still, bis das Reh mit seinem Nachwuchs wieder im Wald verschwand.

      „Wie wundervoll“, flüsterte sie und drehte sich zu Drew um.

      Sie stand sehr nahe bei ihm. Ihre Brüste waren nur wenige Zentimeter von seinem Oberkörper entfernt. Es brauchte nur einen tiefen Atemzug. Bei der Berührung öffnete sie die Lippen.

      „Olivia“, murmelte er. Wie ein Verhungernder wollte er sie an sich ziehen und küssen, aber er wusste, dass er es nicht dabei bewenden lassen würde.

      Widerstrebend trat er zurück.

      Verwirrt und mit zitternder Hand strich sie sich das Haar aus dem Gesicht. „Drew?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nichts. Vergessen Sie es“, sagte er schroff.

      Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und ging davon, denn er hatte einer Frau wie Olivia nichts zu bieten. Außer sich selbst. Und das war den Frauen, die er in der Vergangenheit gekannt hatte, nie genug gewesen.

      Kurz darauf holte sie ihn ein. Nun, da es ihr gelungen war, ihn aufzuwühlen, schwieg sie ausnahmsweise.

      Ein gewundener Pfad führte am Ufer entlang. Nach einer Weile kamen sie zu einem Bauernhof, der frische Waren anbot, und kauften Vorräte ein.

      Olivia holte beständig weitere Lebensmittel wie Geflügel, Milch und Eier, Obst und Gemüse hinzu. Schließlich näherte sie sich Drew mit einem Strauß bunter Blumen. „Ich konnte nicht widerstehen. Es stört Sie doch nicht, oder?“, fragte sie.

      Es störte ihn nicht. Im Gegenteil. Bei ihrem Anblick schnürte sich ihm die Brust zusammen. Einen Moment lang konnte er kaum atmen. In letzter Zeit hatte es nicht viele Blumen in seinem Leben gegeben. Und vielleicht war es das, was ihm fehlte – zusammen mit einigen anderen Dingen. Er holte seine Brieftasche hervor, um zu bezahlen.

      Mit entzückter Miene hob sie die Blumen an ihre zierliche Nase. „Sie riechen wunderbar.“

      „Das stimmt.“ Drew lächelte sie an. Sie hatte seinen letzten Dollar für einen Blumenstrauß verprasst. Ihm blieb nur noch ein uneingelöster Scheck von seiner Schwester, und es kümmerte ihn kein bisschen.

      Verdammt! Er wurde sentimental wegen einer Frau, die er kaum vierundzwanzig Stunden kannte – einer Frau mit glockenklarer Stimme, funkelnden Augen und einem sonnigen Lächeln, das ihn verlockte, ihre Geheimnisse zu entdecken.

4. KAPITEL

      Drew hatte sich geschworen, nicht die erste Frau zu verführen, die ihm über den Weg lief, und auch nicht die Zweite oder dritte.

      Mit ihrem bezaubernden Lächeln machte Olivia es ihm schwer, sich zu erinnern, warum er sich dieses törichte Versprechen gegeben hatte. Sie war geboren, um zu verlocken, aufzureizen, ihn zu testen.

      Sie würden eine weitere Nacht allein miteinander sein. Er wusste nicht, wie er es schaffen sollte, die Hände von ihr zu lassen.

      Den ganzen Rückweg zur Hütte über hielt sie sich dicht bei ihm. Sie war klein, reichte ihm gerade bis an die Schulter, und ihr Schritt war leicht und graziös. Mehr als ein Mal bereute er es, dass er sie mit hungrigen Bären geneckt hatte. Nun musste er ihre Nähe ertragen.

      Ihre sanfte Stimme, ihr federnder Schritt, ihr strahlendes Lächeln, die zufällige Berührung ihrer Hand mit seiner – all das trug dazu bei, seine Widerstandskraft zu schwächen.

      Verhielt sie sich bewusst aufreizend? Oder war es nur Wunschdenken seinerseits?

      Die Wälder waren dicht und dehnten sich in jeder Richtung endlos aus. Es war leicht, sich in ihnen zu verlieren.

      Die Hütte hieß sie willkommen wie ein alter Freund. Die groben Baumstämme waren zu einem hellen Grau verwittert und glänzten in der Mittagssonne.

      Olivia bereitete das Mittagessen zu. Entweder war er ausgehungert, oder es war der beste Eintopf, den er je gegessen hatte.

      Sie schob ihm die Schüssel zu. „Es ist noch mehr da.“

      „Nein danke.“ Drew stand vom Tisch auf. Es brauchte mehr als ein gutes Essen, um ihn zu verführen. Er suchte nach einem Schlupfloch. „Die Bäuerin scheint Ihnen sehr zugetan zu sein. Sie würde Sie bestimmt bei sich übernachten lassen.“

      Olivia schüttelte den Kopf. „Ich kenne sie doch gar nicht. Ich kann mich nicht einfach aufdrängen. Außerdem fühle ich mich wohl hier.“

      „Haben Sie noch nicht gemerkt, dass Sie mir nicht vertrauen sollten?“

      „Aber warum denn nicht? Wenn Sie mir etwas antun wollten, hätten Sie es längst getan.“

      „Nicht unbedingt.“

      „Nun, es gibt eine Menge Zeugen. All die Leute im Wirtshaus und Walt und die Bäuerin.“

      „Gesprochen wie eine wahre Polizistentochter“, entgegnete er schroff. Seine Unfähigkeit, sich einfach von ihr abzuwenden, ärgerte ihn.

      Olivia ignorierte seine schlechte Laune und stellte das Geschirr zusammen. „Und was fangen wir mit dem Rest des Tages an?“

      „Langweilen Sie sich etwa schon?“

      „Nicht wirklich, aber ich bin nicht gern untätig. Ich wünschte, ich hätte mir Handarbeit mitgebracht. Ich habe allerdings nicht mit dieser Verzögerung gerechnet.“ Sie blickte sich um. „Diese Hütte könnte eine gründliche Reinigung vertragen.“

      „Wozu die Mühe?“, wandte er ein.

      „Ich könnte mit den Fenstern anfangen – nach dem Abwasch natürlich.“ Sie schob ihm den Stapel Teller hin.

      „Was soll das?“

      „Sie spülen, und ich trockne ab.“

      „Aha.“ Ratlos blickte er auf das schmutzige Geschirr. Er hatte in seinem ganzen Leben nicht einen Teller abgewaschen.

      „Oder wollen Sie lieber abtrocknen?“

      „Nein, schon gut.“

      Zehn Minuten später stand er bis zu den Ellbogen in Seifenblasen. Die Spüle floss über.

      Olivia wischte den Fußboden. „Man braucht nur ein paar Spritzer Spülmittel.“

      Die Küche war klein und bot nicht viel Spielraum. Ihre Hüfte stieß an seine, als sie eine Pfütze zu seinen Füßen aufwischte.

      Er ignorierte seine Reaktion auf ihre Nähe und lachte rau. „Und das sagen Sie mir erst jetzt?“

      „Schon gut. Der Fußboden musste ohnehin gewischt werden.“

      Drew schaffte es, das Geschirr abzuwaschen, während Olivia abtrocknete. Sie war tüchtig – so tüchtig, dass sie sich gleich anschließend die Fenster vornahm. Doch vorher schlüpfte sie wieder in ihre schwarze, aufreizend enge Jeans.

      Drew beschloss, Holz zu hacken. Trotz der Wärme des Tages würde es nachts kalt werden, und außerdem brauchte er dringend eine Ablenkung.

      Fünf Jahre lang hatten Emotionen keine Rolle in seinem Leben gespielt, doch durch die Begegnung mit Olivia waren gewisse Bedürfnisse erwacht. Er konnte nicht leugnen, dass er sie heftig begehrte. Er wünschte, die Sache mit einem einfachen Fall von Lust auf den ersten Blick abtun zu können. Doch nachdem er gerade mal einen Tag mit ihr verbracht hatte, faszinierten ihn ihre schillernde Persönlichkeit, ihr scharfer Verstand und ihr großes Herz zusätzlich zu der Vollkommenheit ihres Körpers.

      Hinter der Hütte fand er einen Stapel Holz sowie eine Axt und machte sich an die Arbeit.

      Er war bereits eine ganze Weile am Werk, als Olivia nach draußen kam. Sie winkte ihm zu, doch er gab vor, es nicht zu sehen. Einen Moment später hackte er sich beinahe in den linken Fuß, als sie auf eine Trittleiter stieg und eine Fensterscheibe putzte.

      Als er leise fluchte, drehte sie sich zu ihm um. „Haben Sie etwas gesagt?“, fragte sie völlig unschuldig.

      „Nein“, murrte er und hackte weiter. Der Holzstapel wuchs und wuchs.

      Nach einer Weile, offensichtlich zufrieden mit dem Glanz der Fensterscheiben, setzte Olivia sich auf einen Baumstumpf in seiner Nähe.

      Drew versuchte vergeblich, sie zu ignorieren. Sie musterte ihn, als würde sie ihn für einen Anzug abmessen – oder für ein Bett. Entschieden verdrängte er den Gedanken.

      Er hackte weiter, legte seine ganze Kraft hinein und verspürte eine gewisse Befriedigung, wenn die Axt das Holz sauber durchtrennte.

      Olivia hob einen Zweig auf, drehte ihn zwischen den Fingern, während sie Drew mit offensichtlicher Neugier betrachtete. „Sind Sie in Maine aufgewachsen?“

      „Ja“, erwiderte er knapp.

      „Sie können von Glück sagen.“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Wie kommen Sie denn darauf?“

      „Sehen Sie sich doch nur mal um.“

      Er tat es und sah nichts als Bäume. „Mag sein.“

      „Sie hatten all diese Freiheit, all diesen Freiraum.“ Olivia breitete die Arme aus, als wolle sie die Wälder umfassen. „Keine Verkehrsstaus, kein Smog.“

      „Nur schlechtes Wetter und Bären“, meinte er trocken.

      Sie lächelte. „Ob Sie es glauben oder nicht, in Kalifornien gibt es auch ein paar Bären. Und was das schlechte Wetter angeht – Schnee wirkt sich nicht so verheerend aus wie ein Erdbeben.“

      „Guter Gesichtspunkt.“

      „In Henderson verschließen die Leute nicht mal ihre Türen. Ich bin in einem Viertel aufgewachsen, wo Sicherheit bedeutet, mindestens drei Schlösser an der Tür zu haben.“

      „Das muss hart gewesen sein.“

      „Sie hatten wahrscheinlich keine Einbrecher oder Amokläufer zu fürchten, oder Teenager, die einen Laden ausrauben und dann einen Fluchtwagen stehlen.“ Ihre Stimme zitterte. „Eines Tages passierte ein Raubüberfall, als mein Stiefvater gerade im Dienst war. Es kam zu einer wilden Verfolgungsjagd. Er hatte einen Unfall mit seinem Streifenwagen und wurde getötet.“ Abrupt hielt sie inne und holte tief Luft. „Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle. Ich rede nie über ihn.“

      „Vielleicht sollten Sie es tun“, entgegnete Drew unbedacht und bereute es sogleich. Er wollte nicht, dass sie sich ihm anvertraute, doch nun war es zu spät.

      Mit einem traurigen Lächeln sah sie ihn an. „Darüber zu reden ändert nichts. Er war ein guter Polizist, und er hat seine Arbeit geliebt. Seit ich alt genug war, die Zeitung zu lesen, hatte ich Angst, dass so etwas passieren könnte.“

      Olivia hatte nicht beabsichtigt, einem Fremden derart persönliche Dinge zu enthüllen. Aber Drew blickte sie mit echtem Mitgefühl an, und zu ihrer Überraschung sehnte sie sich danach, jemandem von Mike zu erzählen – von seiner Großzügigkeit, seiner Stärke, seiner Freundlichkeit.

      „Olivia, es tut mir wirklich leid. Ihr Stiefvater scheint ein guter Mensch gewesen zu sein.“

      „Danke.“ Sie straffte die Schultern. „Schon gut. Es ist schon lange her.“ Sie stand auf. „Jedenfalls danke, dass Sie zugehört haben.“

      Er blickte ihr nach, als sie davonging, und wurde sich bewusst, dass sie eine weitere Barriere seiner Gleichgültigkeit durchbrochen hatte.

      Das Tageslicht schwand früh.

      Als die Sonne sank und mit ihr die Temperatur, sammelte Drew einen Armvoll Feuerholz ein. Er freute sich nicht auf einen langen, gemütlichen Abend mit Olivia.

      Als er die Hütte betrat, verfinsterte sich seine Miene beim Anblick des gedeckten Tisches. Olivia hatte die Blumen in die Mitte gestellt, zusammen mit einer dicken Kerze. Er legte das Holz auf den Stapel neben dem Kamin und warf ein Scheit in die Flammen, bevor er sich zu ihr an den Tisch gesellte.

      „Ich hoffe, Sie haben Hunger.“ Sie füllte eine Schale mit cremiger Tomatensuppe und schob sie ihm hin. „Ich habe ein Kartenspiel gefunden. Ich dachte, wir könnten nachher eine Partie veranstalten. Ich kann ziemlich gut pokern.“

      Brathähnchen und Maiskolben, gefolgt von Apfelkompott, vervollständigen das Mahl. Drew aß reichlich. Anschließend erledigten sie den Abwasch und spielten Karten.

      Er verlor.

      „Ich habe gewonnen“, verkündete sie strahlend.

      „Ich habe Sie gewinnen lassen“, behauptete er schmunzelnd.

      „Ich hasse schlechte Verlierer.“ Sie verbarg ein Grinsen hinter der Hand und gähnte dezent. „Ich bin müde. Darf ich als Erste duschen?“

      Er zuckte die Achseln. „Ich habe es nicht eilig.“

      Mit angespannter Miene beobachtete er, wie sie im Badezimmer verschwand. Da war er nun, über Nacht mit einer wundervollen, verführerischen Frau, die behauptete, ihm zu vertrauen. Ein cleverer Schachzug. Dadurch konnte er sie nicht verführen, außer, wenn sie den ersten Schritt unternahm.

      Eine halbe Stunde später kam Olivia in einem hellgrauen Nachthemd aus dickem Flanell aus dem Badezimmer. Es sah bequem aus und reichte vom Kinn bis zu den Füßen, aber es vermochte nicht, die weiblichen Rundungen darunter zu verbergen. Ihr Haar war noch nass und lockte sich um ihr Gesicht.

      „Sie sind dran.“

      In Gedanken bei ihr ging er in das Badezimmer. Es war noch warm, duftete noch nach ihrem Shampoo.

      „Vorsicht!“, rief Olivia und eilte ihm nach.

      Ihre Warnung kam zu spät. Schon lief er gegen eine provisorische Wäscheleine, die quer durch den kleinen Raum gespannt war. Sie erwischte ihn an der Kehle. Ein nasses Seidenhemdchen schlug ihm ins Gesicht. Als er sich davon befreite, erblickte er einen verführerischen, schwarzen Spitzenslip und einen BH. Ein BH, der nicht gepolstert war, wie ihm unwillkürlich auffiel.

      Verärgert drehte er sich zu Olivia um. Im nächsten Moment rutschte sie auf dem nassen glatten Fußboden aus und prallte gegen seine Brust. Er geriet ins Taumeln und stieß gegen einen Hahn. Kaltes Wasser spritzte in alle Richtungen und durchnässte ihn in Sekunden.

      Wassertropfen glitzerten auf Olivias Gesicht. „Entschuldigung. Habe ich vergessen, Sie zu warnen, dass ich ein paar Sachen ausgewaschen habe?“ Ihre Augen funkelten vor Belustigung.

      Impulsiv senkte er den Mund auf ihren, umspannte ihre Taille und zog sie an sich. Sein Verlangen war heftig, ließ keinen Raum für Bedenken. Als sie ihn nicht fortstieß, öffnete er ihre Lippen und stöhnte auf, als er ihre Zungenspitze spürte.

      Er ließ die Hände über ihren Körper wandern, spürte ihre Wärme durch den dicken Flanell. Er wollte sie Haut an Haut spüren. Sie hatten beide zu viel an, und beide waren durchnässt. Er stellte den Wasserhahn ab.

      Ohne die Lippen von ihren zu lösen, hob er sie hoch und trug sie in das Wohnzimmer. Der flackernde Feuerschein geleitete ihn zu seinem Bett, wo er sie sanft hinlegte und sich zu ihr gesellte.

      Er hob den Kopf, strich ihr mit einem Lächeln die Haare aus dem Gesicht und zupfte an ihrem Nachthemd. „Wie bekommen wir dich da heraus?“

      Sie schluckte schwer und versteifte sich. „Wie bitte?“

      Er stöhnte. „Sag mir jetzt bitte nicht, du bist noch Jungfrau.“

      Ihre Wangen erglühten.

      „Du bist es?“ Er wartete darauf, dass sie es leugnete.

      Sie tat es nicht. „Es tut mir leid. Ich dachte, du wüsstest das.“

      „Woher zum Teufel sollte ich das wissen?“

      „Ich dachte, Männer merken das einfach.“

      „Nun, das tun wir nicht. Ich bin kein Hellseher. Also reize nächstes Mal einen Mann lieber nicht, wenn du es nicht ernst meinst.“

      Er stand auf und hatte den Raum halb durchquert, als er sie flüstern hörte: „Drew, es tut mir leid.“

      Er unterdrückte den Drang, zu ihr zurückzukehren und zu vollenden, was er begonnen hatte. Sein Körper war aufgewühlt vor unerfülltem Verlangen.

      Doch ihre Stimme klang irgendwie flehend. Mit einem tiefen Seufzer drehte er sich zu ihr um. Sie saß auf dem schmalen Bett. Jung und hilflos sah sie aus.

      Und unwiderstehlich. Ihr Nachthemd war nach oben gerutscht, und ein schlankes nacktes Bein baumelte über der Bettkante. Wie alles andere an ihr war ihr Fuß klein und zierlich.

      „Ich bin kein Eunuch oder Heiliger“, sagte er mit schroffer Stimme. „Also, lass uns ein paar Dinge klären. Von jetzt an bleibst du auf deiner Seite des Zimmers.“

      „Welche Seite ist denn meine?“ Ihr Blick folgte seiner Hand, als er ihren Raum abgrenzte.

      „Und ich bleibe auf meiner“, setzte er entschieden hinzu.

      Amüsiert blickte sie ihm ins Gesicht. „Das ist doch albern.“

      „Und keine Reizwäsche mehr im Badezimmer“, murrte er.

      „Oh.“ Endlich begriff sie.

      Er atmete erleichtert auf. Da sie nun ausreichend gewarnt war, fanden sie vielleicht beide etwas Schlaf.

      Olivia fühlte sich sehr klein, sehr naiv. Der ungehaltene Unterton in seiner Stimme veranlasste sie, sich zu ducken. Unter seinem durchdringenden Blick griff sie zu einem Kissen und drückte es sich vor die Brust.

      Der kleine Zwischenfall hatte ihm offensichtlich die Laune verdorben. Sie hatte gehört, dass Männer sich so benahmen, wenn sie sexuell frustriert waren. Jedenfalls war er offensichtlich verärgert, und das alles wegen eines kleinen Kusses. Nun, vielleicht nicht ganz so klein. Ihre Lippen prickelten noch, und ihr Körper fühlte sich irgendwie leer und doch lebendig an. Er hatte sie eindeutig begehrt, und sie ihn auch. Aber das passte nicht in ihren Plan.

      Eigentlich hatte sie beabsichtigt, ihm während des Essens eine vorübergehende Ehe vorzuschlagen. Wenn sie ihm die Sachlage erläuterte, sah er bestimmt die Vorzuge einer solchen Vereinbarung. Als Besitzerin von „Stone’s End“ wäre sie in der Lage, ihm eine großzügige Abfindung zu zahlen, und er sah aus, als könnte er Geld gebrauchen.

      Doch sie wusste nicht, wie sie das Thema anschneiden sollte. Den ganzen Abend über hatte sie sich bemüht, ihn milde zu stimmen, aber ihre Pläne waren auf Abwege geraten, und sie selbst auch. Beinahe. Und nun blickte er sie an, als ob er sie nicht mal mochte!

      Bevor sie ihre Sprache wieder fand, murrte er: „Ich hätte dich nicht anfassen dürfen.“

      „Ich habe dich zuerst angefasst“, entgegnete sie und wollte aufstehen.

      Er hielt eine Hand hoch. „Bleib, wo du bist.“ Er wich zurück. „Halte dich mir fern. Es sei denn, du willst in einem Bett mit mir enden. Verstanden?“

      „In Ordnung. Drew, ich …“

      „Es gibt nichts mehr zu sagen.“

      „Ich wollte nur fragen …“ Sie zupfte an ihrem nassen Nachthemd. „Hast du etwas, was du mir für heute Nacht zum Schlafen leihen kannst?“

      Er nickte knapp, kramte ein kariertes Flanellhemd aus seinem Rucksack und warf es ihr zu.

      „Danke“, murmelte sie und entschied, dass es kein günstiger Zeitpunkt war, um das Thema Ehe anzusprechen.

      Drew stürmte ins Badezimmer, zog sich die nasse Kleidung aus und duschte sich. Der Raum roch nach Olivia, dezent und doch aufreizend, raffiniert und unschuldig zugleich, genau so, wie sie war.

      Der Vollmond schien ins Zimmer, als er sich ins Bett legte. Er starrte nach oben gegen die Decke. Der Wind heulte ums Haus, suchte Einlass. Etwas klopfte an ein Fenster – vermutlich ein Zweig.

      Er hoffte es. Er war nicht in der Stimmung, Eindringlinge abzuwehren.

      „Drew?“, flüsterte sie.

      Insgeheim stöhnte er aus. „Was ist denn jetzt schon wieder?“

      „Es tut mir leid.“

      „Lass es gut sein.“

      „Ich wollte nur wissen, ob du verheiratet bist.“

      „Nein!“, rief er schroff. Was führte sie nun wieder im Schilde?

      Eine Weile wartete er darauf, dass sie weitersprach. Als sie es nicht tat, drehte er sich zu ihr um. Ihre Augen waren geschlossen. Sie atmete gleichmäßig. Olivia war eingeschlafen.

      Er knuffte sein Kissen, drehte sich auf die andere Seite und starrte an die raue Wand. Und schon die zweite Nacht am Stück fand er kaum Schlaf.

      Am nächsten Morgen trug Olivia noch immer Drews Hemd. Natürlich stand es ihr besser als ihm. Sie hatte den Saum in ihre schwarze Jeans gestopft. Er wusste, dass er es nie wieder tragen können würde, ohne sie darin vor sich zu sehen. Begierig verfolgte er sie mit Blicken, während sie den Tisch deckte. Schweigend frühstückten sie – Blaubeerpfannkuchen.

      Olivia lächelte ihn an, strahlend und unschuldig, als hätte er sie nie geküsst, nie ihre Brüste gespürt. Als sie ihm einen weiteren Pfannkuchen auf den Teller legte, protestierte er nicht. Eines musste er ihr lassen: Sie konnte kochen.

      Als sich Motorenlärm auf dem Pfad näherte und vor der Tür verstummte, sagte er: „Das muss Walt sein.“

      „Hm.“ Sie wirkte enttäuscht, während er erwartet hatte, dass sie überglücklich sein würde und es kaum erwarten konnte, sich auf den Weg zu machen.

      Als er die Tür öffnete, stand Walt grinsend auf der Schwelle. „Morgen. Das Auto ist fertig, so gut wie neu. Es steht in der Werkstatt. Ich dachte mir, ich nehme Sie mit in die Stadt. Ich hoffe, ich bin nicht zu früh.“

      „Keineswegs“, entgegnete Drew und bemerkte amüsiert die Veränderung im Erscheinungsbild des Mechanikers.

      Walt hatte sich ordentlich gekämmt und die Fingernägel gereinigt. Offensichtlich übte Olivia auf Männer diese Wirkung aus.

      Sie lächelte ihn an, was ihr vermutlich einen kräftigen Rabatt einbrachte. „Möchten Sie frühstücken?“

      „Nein danke.“ Walt setzte sich an den Tisch. „Ich habe gerade gegessen. Aber ich könnte eine Tasse Kaffee gebrauchen, wenn Sie welchen haben.“

      Auf ihre Drängen hin trank er zwei Tassen Kaffee und verzehrte einen eindrucksvollen Stapel Pfannkuchen.

      Währenddessen packte Drew seine Sachen und löschte das Feuer. Olivia räumte die Küche auf und fertigte eine gewissenhafte Liste aller Lebensmittel an, die sie verbraucht hatten.

      „Ich kümmere mich darum.“ Er nahm den Zettel, ohne zu erwähnen, dass die Hütte seiner Familie gehörte.

      Unwillkürlich dachte er zurück an glücklichere Tage mit seinen Eltern, seinen beiden Brüdern und seiner Schwester. Deutlich erinnerte er sich, wie er mit seinen Brüdern um die Wette zum See gelaufen und vom Pier in das kalte Wasser gesprungen war. Als Junge hatte er geglaubt, dass diese unbeschwerten Sommertage niemals enden würden.

      Olivia blickte sich um. „Ich glaube, das wär’s dann.“ Erwartungsvoll blickte sie Drew an.

      „Scheint so.“ Er hätte etwas hinzufügen können, aber Walt wartete, und was gab es schon zu sagen?

      Das Schicksal hatte ihm einen Tag und zwei Nächte mit Olivia geschenkt, einer Fremden, die ihm irgendwie vertrauter war als andere Leute, die er schon sein Leben lang kannte. Und irgendwie war es ihr gelungen, ihm die Aussicht auf die Rückkehr nach Henderson ein bisschen schmackhafter zu machen.

      Olivia schlüpfte in ihre schwarze Lederjacke.

      Walt überschlug sich förmlich, um ihre kleine Reisetasche zu tragen. Eiligst öffnete er ihr die Tür.

      Drew blieb zurück und blickte sich ein letztes Mal um. Die Fenster funkelten, der Fußboden war blitzblank, der Duft von frischen Blumen hing in der Luft.

      Er legte den Eindruck zu all den anderen Erinnerungen an diesen Ort in seinem Gedächtnis ab. Olivia hatte ihre Spuren hinterlassen.

5. KAPITEL

      Nach den Aufregungen der vergangenen zwei Tage war es irgendwie enttäuschend, Henderson zu erreichen. Olivia versuchte, das Gefühl abzuschütteln.

      Die Main Street war nicht viel mehr als eine kurze Einkaufsstraße mit wenigen Geschäften. Auf dem Stadtplatz blühten leuchtend rote und gelbe Chrysanthemen in einem gepflegten Beet rings um das steinerne Denkmal eines längst vergessenen Helden, der eine lang vergessene Schlacht geschlagen hatte.

      Sie hasste Abschiede und konnte sich eines flauen Gefühls nicht erwehren, als Drew sagte: „Du kannst mich hier irgendwo absetzen.“

      Sie hatte natürlich längst erkannt, dass er nicht der geeignete Mann für ihre Zwecke war. Warum also war sie so niedergeschlagen? Sie hätte erleichtert sein sollen. Wahrscheinlich hätte er über ihren Heiratsantrag gelacht. Zumindest blieb ihr diese Demütigung erspart.

      Olivia fuhr in eine Lücke am Straßenrand und drehte sich zu ihm hin, um sich zu verabschieden. Stattdessen hörte sie sich selbst sagen: „Vielleicht könnten wir zusammen essen gehen, bevor du die Stadt verlässt.“ Es war nicht ihre Gewohnheit, Männer um eine Verabredung zu bitten. Es geschah zum ersten Mal.

      Seine Miene verfinsterte sich. „Olivia, du solltest nicht mit mir verkehren. Nicht, wenn du mit den Leuten hier in Henderson auskommen willst, nachdem ich weg bin. Unsere Verbindung würde deinem Ruf schaden.“

      „Glaubst du, dass mich das kümmert?“

      „Nein.“ Er lachte leise. „Aber das sollte es. Außerdem bin ich nicht sicher, wie lange ich noch bleiben werde.“ Er nahm seinen Rucksack vom Rücksitz und öffnete die Tür. „Ich finde dich schon, sollte ich Zeit haben, bevor ich gehe.“

      Olivia wusste, dass er ihr damit versteckt einen Korb gab. Es war ein endgültiger Abschied. „Aber ich habe dein Hemd noch.“

      Ihr stockte der Atem bei dem Blick, mit dem er sie und sein Flanellhemd musterte. Dann verhärtete sich seine Miene.

      Drew wollte das Hemd nicht zurück. Er wollte keine greifbare Erinnerung an sie. „Behalte es.“

      Als sie den Mund öffnete, um zu protestieren, konnte er nicht widerstehen, ihr einen kurzen gestohlenen Kuss zu geben. Die Erinnerung an sie würde bleiben, ebenso wie ihr honigsüßer Geschmack auf seinen Lippen blieb, als er sich abwandte.

      Als Drew den Gemischtwarenladen betreten wollte, kam gerade eine Frau heraus. Er trat beiseite und ließ sie passieren. Ihr Lächeln schwand, als sie ihn ansah. Sie senkte den Blick und eilte an ihm vorbei. Ihr Mann tat es ihr gleich. Drew hatte jahrelang mit beiden die Schulbank gedrückt. Nun gaben sie vor, ihn nicht zu kennen.

      Als andere Kunden ihn erkannten, trat ein gespanntes Schweigen ein. Er bemühte sich, die Reaktion zu ignorieren, ging durch die schmalen Gänge, nahm Lebensmittel und einige andere Gegenstände von den Regalen. Schließlich begab er sich zur Kasse.

      „Ist das alles?“, fragte das junge Mädchen, das er nicht kannte.

      Drew nickte. Er hatte den Scheck von seiner jüngeren Schwester eingelöst, der den Betrag reichlich abdeckte. Abby hatte sich als seine einzige Verbündete in der Familie erwiesen, obwohl sie sich nie nahegestanden hatten.

      Einige Männer hatten sich am Ausgang versammelt. Unter ihnen war Reggie LaRoche, ein selbstständiger Holzfäller, der in früheren Jahren viele Geschäfte mit den Pierces getätigt hatte. „Du bist also zurück“, stellte er fest. „Willst du bleiben?“

      „Ich bin nur auf der Durchreise“, antwortete Drew.

      „Das ist gut.“

      „Ich will keinen Ärger.“

      Obwohl Reggie bereits mittleren Alters und kahlköpfig war, sah er immer noch fit aus. „Das ist ja mal ganz was Neues. Wir wollen deine Sorte nicht hier haben.“

      Drew zog die Augenbrauen hoch. „Meine Sorte?“

      „Knastbruder“, bemerkte Reggie knapp.

      Die unverhohlene Feindseligkeit traf Drew. Es hatte ihm nie gelegen, die andere Backe hinzuhalten, aber er versuchte es. „Hör mal, ich kann nicht ändern, was passiert ist. Aber du kannst mir glauben, es tut mir leid.“

      „Tja, das mag schon sein, aber erwarte bloß nicht, dass irgendwer den roten Teppich für dich ausrollt.“ Auf ein Zeichen von Reggie hin wichen die Männer auseinander und gaben den Ausgang frei.

      Drew fühlte sich schäbig und erniedrigt. Schweigend nahm er seine Einkäufe und ging.

      Ein schneidend kalter Wind pfiff durch seine dünne Jacke und erinnerte ihn daran, dass er sich im Norden des Landes aufhielt, wo der Herbst rasch in den Winter überging.

      Da er kein Transportmittel hatte, machte er sich auf den langen Weg nach Hause – eine Strecke von fünfeinhalb Meilen vom Zentrum der Stadt aus.

      Einige Autos fuhren an ihm vorüber, bevor ein Streifenwagen anhielt. Der Sheriff stieg aus. „Hab gehört, dass du wieder in der Stadt bist.“

      „Das hat sich anscheinend schnell herumgesprochen“, entgegnete Drew kühl.

      Hoch gewachsen und aufrecht stand Seth Powers in seiner Uniform da, die ihn als langen Arm des Gesetzes auswies. „Tja, der Krämerladen ist eben immer noch die Brutstätte für Tratsch. Jedenfalls ist es schön, dich zu sehen.“

      „Spar dir den Unsinn. Falls du es vergessen haben solltest, du hast mich verhaftet und eingelocht.“

      „Ich habe nur meinen Job getan“, konterte Seth.

      Drew lachte schroff. „Na schön, du hast getan, was du tun musstest. Und jetzt? Was willst du von mir? Absolution?“

      „Mein Gewissen ist rein.“ Seth holte tief Luft. „Du hast niemanden wissen lassen, dass du frühzeitig entlassen wurdest.“

      „Drei Monate.“

      „Das ist gut.“

      „Das Gefängnis war überfüllt.“

      Seth lachte. „Du hast dich nicht verändert.“

      Drew begegnete seinem Blick. „Oh doch. Ich hatte kaum eine andere Wahl. War das nicht der Sinn des Ganzen?“

      „Ja, wahrscheinlich. Ich wünschte, die Dinge hätten anders gelegen.“ Seth war kein sentimentaler Typ, und das hatte Drew an seinem alten Freund stets geschätzt. „Kann ich dich mitnehmen, da du nun mal hier bist?“

      Vielsagend blickte Drew zum Streifenwagen. „Sofern ich nicht unter Arrest stehe, verzichte ich lieber. Das letzte Mal, als du mich mitgenommen hast, bin ich im Knast gelandet.“

      „Steig einfach ein“, befahl Seth leise.

      Drew hatte den herrischen Ton oft gehört, als sie in der Highschool erfolgreiches Teamwork beim Football geleistet hatten. Doch dies war kein Spiel. „Na dann, warum auch nicht?“

      Sie fuhren schweigend davon. An der ersten und einzigen Kreuzung des Ortes bog Seth auf eine Landstraße ein. Es herrschte kein Verkehr. „Was hast du jetzt vor?“, fragte er nach einer Weile.

      „Ich habe keine Ahnung.“ Drew starrte aus dem Fenster, so als lägen dort die Antworten. Er versuchte, ein Gefühl der Heimkehr aufzubringen.

      „Du könntest bleiben“, meinte Seth.

      Drew ignorierte den Schwall der Gefühle, den diese Worte auslösten. In seinem Leben war kein Raum für Sentimentalitäten – nicht mehr. „Nein, das kann ich nicht. Hier ist nichts mehr für mich übrig.“

      „Es könnte anders sein. Die meisten Leute haben sich finanziell nie davon erholt, dass deine Familie das Sägewerk geschlossen hat. Das Imperium der Pierces hat so viele Eisen im Feuer, dass es einen derartigen Verlust vermutlich verkraften kann, aber für die Stadt war das Werk das Herzblut. Sieh dich mal gründlich um. Es muss viel getan werden.“

      „Ich bin nicht der geeignete Mann dafür.“ Drew presste die Lippen zusammen, als sie das Sägewerk passierten. Trotz der Vorwarnung entsetzte ihn das Ausmaß des Verfalls. Das Hauptgebäude war mit Brettern vernagelt. Schwere Maschinen rosteten vor sich hin. Es war nur eines von vielen Sägewerken, das seinen Angehörigen gehörte. Sie hatten es einfach stillgelegt und waren weggezogen, statt sich der Demütigung zu stellen, dass ihr Sohn im Gefängnis saß.

      Beim Anblick der verschlossenen Tore verstand Drew plötzlich die Bitterkeit in Reggie LaRoches Blick. Dieser Ausdruck würde ihn überall hin begleiten, zusammen mit dem Wissen, dass er zum Teil dafür verantwortlich war.

      „Es kann nicht schaden, darüber nachzudenken“, sagte Seth abschließend zu diesem Thema. Nach einigen Sekunden räusperte er sich. „Hast du je wieder von Abby gehört?“

      Der gelassene Ton konnte Drew nicht täuschen. „Gelegentlich.“ Sie hatte ihm Briefe voller Neuigkeiten und Anekdoten über die Familie geschickt. Das Resultat davon war, dass er sie nun besser kannte als in all den Jahren, die sie unter einem Dach gelebt hatten.

      Seth heftete den Blick geflissentlich auf die Straße. „Wie geht es ihr?“

      „Dich muss es wirklich schlimm erwischt haben“, bemerkte Drew freudlos. Die Beziehung zwischen Seth und Abby schien eine Ewigkeit zurückzuliegen, doch offensichtlich hatte er immer noch Gefühle für sie.

      Seth warf Drew einen ungehaltenen Seitenblick zu. „Sie hat mir nie verziehen, dass ich dich verhaftet habe. Aber was hätte ich denn tun sollen? Den Dienst quittieren?“

      „Sie kann sehr starrsinnig sein.“

      „Ach komm, erzähl mir lieber was Neues.“

      Drews Erfahrung nach gab es immer andere Frauen, aber das wollte Seth vermutlich nicht hören. Also schwiegen sie beide.

      Er lächelte. Seltsam, wie leicht sie in die alte Gewohnheit der nonverbalen Kommunikation verfielen. Sie waren früher eng befreundet gewesen, bis die Ereignisse sie auf entgegengesetzte Seiten des Gesetzes katapultiert hatten.

      In der Verhandlung hatte Seth gegen Drew ausgesagt, ebenso wie Jared Carlisle und viele andere. Daher war es zur Verurteilung wegen Fahrlässigkeit und Verletzung der Sorgfaltspflicht gekommen.

      Als sie sich seinem einstigen Zuhause näherten, schnürte sich seine Brust zusammen. Sie passierten die Nachbarfarm „Stone’s End“, die ganz oben auf dem Hügel lag.

      Früher mal war im Gespräch gewesen, die beiden Farmen zu vereinen. Drews Vater hatte nach all den Waldbeständen von „Stone’s End“ getrachtet, und Ira Carlisle war zu alt geworden, um das Anwesen zu bewirtschaften. Ihre Kinder miteinander zu verheiraten, war sinnvoll erschienen – zumindest den beiden.

      Drew hatte rebelliert und es darauf angelegt, Iras Tochter zu schikanieren. Zu spät hatte er erkannt, dass Jessie niedlich und schneidig und reizvoll war, denn mittlerweile war Ben Harding ihr über den Weg gelaufen und hatte das Rennen gemacht.

      „Ira ist vor einigen Monaten gestorben“, berichtete Seth.

      „Das tut mir leid.“ Drew hatte Ira trotz aller Differenzen gemocht. Das war vielleicht übertrieben ausgedrückt, aber er hatte ihn zumindest respektiert.

      Als Oakridge in Sicht kam, heftete er den Blick auf das Familienanwesen. Entlang der Straße blühte leuchtend roter Gerberstrauch, und in der Ferne glänzten Eichen golden im Sonnenschein.

      „Ich gehe den Rest zu Fuß“, sagte Drew. Er hatte das Bedürfnis, diesen Moment der Heimkehr auszukosten. „Danke fürs Mitnehmen.“

      Seth hielt den Wagen an. „Falls du irgendwas brauchst, ruf mich an.“

      Drew nickte und stieg aus. Dann holte er tief Luft und setzte sich in Bewegung. Nach einigen Hundert Metern versperrte ihm ein schweres Stahltor mit der Aufschrift „Betreten Verboten“ den Weg. Er ignorierte es.

      Eine halbe Meile weiter passierte er das Feld, das früher als Lager für die Wanderarbeiter gedient hatte. Nach der Explosion war kaum noch etwas davon übrig geblieben – nur die verkohlten Reste einiger kleiner Gebäude.

      Drew erinnerte ein lärmendes belebtes Lager voller Zelte und Wohnmobile, mit spielenden Kindern und Wäscheleinen zwischen den Bäumen. Und ständig Musik.

      Zu dieser Jahreszeit feierten die Landarbeiter das Ende der Ernte, bevor sie weiterzogen. Insgeheim hatte er sie stets um ihre Freiheit beneidet.

      Nun wirkte die Stille ohrenbetäubend.

      Schließlich erreichte er das einst hübsche, zweistöckige Wohnhaus aus Backstein. Auch hier waren die Feuerschäden nicht beseitigt worden. Eine Hälfte des Hauses war mit Brettern vernagelt.

      Finster starrte er auf die Versteigerungsankündigung an der Haustür und riss sie ab.

      Das Schloss war verrostet. Der Schlüssel drehte sich unter knirschendem Protest. Drinnen spürte Drew die feuchte Kälte bis in die Knochen. Seine Schritte hallten durch die Räume, klangen hohl. Er gehörte nicht dorthin. Er fühlte sich nicht willkommen.

      Erinnerungen an seine Kindheit stürmten auf ihn ein. Sie hatten ihn zu dem Mann gemacht, der er nun war. Ihm fiel kein Grund dafür ein, dass er sich nicht wie sein älterer Bruder zu einem soliden, verlässlichen, großzügigen Menschen entwickelt hatte. Er hatte Evan, der stets bevorzugt worden war, nie das Wasser reichen können und daher rebelliert, doch das war keine Entschuldigung. Jungenhafte Kapriolen, schnelle Autos und leichte Mädchen hatten schließlich zu nachlässigen Geschäftspraktiken geführt.

      Bei der Explosion hatte es sich um einen Unfall gehandelt, der möglicherweise jedoch durch angemessene Wartung der Maschinen hätte verhindert werden können. Hätte er doch nur das defekte Gasventil erneuert, anstatt es zu reparieren!

      Glücklicherweise war es nicht zu fatalen Verletzungen gekommen. In seinem Herzen wusste er, dass es ein Unfall war. Hatte er genügend gebüßt, oder verlangte das Schicksal weitere Sühne?

      Er hatte Oakridge zerstört. Und seine Erinnerungen. Die Tage der Unschuld waren vorüber.

      Nach nur wenigen Stunden in Henderson war Drew entschlossen, so schnell wie möglich wieder zu verschwinden. Doch ohne sein Auto, das eine Freundin für ihn eingelagert hatte, kam er nicht weit.

      Zu Fuß machte er sich auf den Weg zur Nachbarfarm. In der Hoffnung, eine Begegnung mit einem der Carlisles zu vermeiden, näherte er sich nicht dem Wohnhaus. Bald erreichte er die verlassene Scheune, die Rachel in ihrem Brief an seinen Anwalt beschrieben hatte.

      Der rote Sportwagen glänzte in dem düsteren Innenraum. Liebevoll strich er über die Motorhaube. Hatte sein Leben wirklich nur daraus bestanden, an langen heißen Sommertagen schnelle Autos zu fahren und mit hübschen Mädchen zu flirten?

      Er öffnete die Fahrertür. Der Schlüssel lag unter der Fußmatte. Gerade wollte er ihn ins Zündschloss stecken, als sich bei der Scheunentür etwas bewegte. Er stieg aus und schloss die Autotür. Die Innenbeleuchtung erlosch und tauchte die Scheune in Finsternis.

      „Wer ist da?“, rief er. Vermutlich war es ein Tier, das Schutz vor der Kälte suchte, aber er war sich nicht sicher.

      Kalter Schweiß brach ihm aus, als er das Spannen eines Gewehrhahns hörte. Schnell duckte er sich in den Schatten, huschte lautlos zur Tür und schlang dem Eindringling von hinten einen Arm um die Kehle.

      Gerade als ihm bewusst wurde, dass die Person eine Frau war, traf ihn ein Ellbogen mit voller Wucht am Auge. Er lockerte seinen Griff, und schon ging er durch einen geschickten Schulterwurf zu Boden. Während des Falls hakte er einen Fuß um ihre Knöchel und riss sie mit sich. Sie landeten in einem Heuhaufen, der moderig und feucht roch.

      „Olivia“, rief er verblüfft, als sie zornentbrannt zu schimpfen begann.

      „Drew!“ Ihre Stimme klang überrascht und belustigt, und sie entspannte sich spürbar unter seinem Körper. „Wie schön, dich wiederzusehen.“

      „Du findest das wohl komisch, wie?“, murrte er.

      Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch er drückte sie mit seinem Gewicht ins Heu. Sie hob eine Hand zu seinem Gesicht und strich mit den Fingerspitzen sanft über seine Augenpartie. Als er zusammenzuckte, sagte sie: „Oh, es tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun.“

      „Schon gut. Wichtiger ist, dass ich diese Runde gewonnen habe.“

      „Das glaube ich kaum.“

      Er beantwortete ihren Widerspruch mit einem stürmischen ausgiebigen Kuss. Als sie schließlich die Arme um seinen Nacken schlang, wusste er, dass er diese Runde gewonnen hatte.

      Es war dunkel in der Scheune. Kalte Luft wehte zur offenen Tür herein. Irgendetwas huschte durch das Heu.

      Olivia bemühte sich, wieder zur Vernunft zu kommen. Es fiel ihr schwer, während Drew ihr Liebkosungen ins Ohr flüsterte, ihr einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte und sie an sich presste. Als er ein Bein zwischen ihre Schenkel schob, war es beinahe um sie geschehen.

      „Drew!“ Mit dem letzten Funken Selbstverleugnung stemmte sie die Hände gegen seine Brust. „Was tust du hier?“

      Widerstrebend gab er sie frei. Seine Stimme klang erregt und sehr männlich, als er erklärte: „Mein Auto ist in dieser Scheune untergestellt. Ich bin gekommen, um es zu holen.“

      „Aber wie kommt es denn hierher?“

      „Rachel hat es für mich aufbewahrt.“

      Sie runzelte verwirrt die Stirn. „Jareds Frau?“

      „Ja, aber sie war noch nicht seine Frau, als ich von hier weggegangen bin. Ich wollte ihr das Auto schenken, aber sie hat abgelehnt und darauf bestanden, es für mich einzulagern.“

      „Das klingt ganz nach Rachel. Aber woher kennst du sie?“

      „Durch ihre Zwillingsschwester.“

      „Aha.“ Sie nieste heftig. „Was ist das für ein Geruch?“

      „Mottenkugeln.“

      Sie nieste erneut. „Wie bitte?“

      „Meine alten Sachen waren in einer Kiste aufbewahrt. Ich habe sie schon gelüftet, um den Geruch loszuwerden.“

      Sie rümpfte die Nase. „Das ist dir nicht besonders gelungen.“

      Der Sweater spannte sich über seinen breiten Schultern. Die Jeans waren abgetragen, weich und hauteng. Er rückte von ihr ab, und sie atmete erleichtert auf.

      „Ich habe erklärt, was ich hier tue, aber wie steht es mit dir?“

      „Das ist etwas kompliziert.“

      „Ich hätte gern eine offene Antwort.“

      „Wie gesagt, es ist …“

      Genau in diesem Moment wurde das Scheunentor mit einem lauten Krachen aufgestoßen. Helles Licht blendete Drew, als er aufblickte.

      „Weg von ihr!“, befahl eine tiefe Stimme. „Hände hinter den Kopf!“

      Dann ertönte eine andere Stimme: „Und versuchen Sie ja keine Tricks.“

      Drew erkannte beide Stimmen. Er stand auf und half Olivia auf die Füße. „Ihr habt uns also erwischt.“

      Seth senkte die Taschenlampe und rief: „Was tust du denn hier?“

      „Frag lieber nicht“, entgegnete Drew trocken. Er fühlte sich wie ein Kind, das mit der Hand in der Keksdose ertappt worden war. „Fred, wie geht’s dir?“, fragte er den älteren Mann, einen Landarbeiter, der auf „Stone’s End“ seit Jahrzehnten sozusagen zum Inventar gehörte.

      „Ich kann nicht klagen. Du hast dich gut gehalten – abgesehen von dem Auge. Ich wusste gar nicht, dass du wieder zu Hause bist.“

      „Sobald ich ein paar Vorkehrungen getroffen habe, verschwinde ich wieder“, erklärte Drew entschieden. Er hatte wirklich nicht vor zu bleiben, denn Henderson war nicht länger sein Zuhause.

      „Umso besser. Du hast das arme Mädchen vor Angst halb verrückt gemacht.“

      Drew blickte zu Olivia und fand, dass sie weder verängstigt noch verrückt aussah, nur verlegen.

      „Ich habe dich für einen Einbrecher gehalten“, erklärte sie, „und Fred angerufen, bevor ich selbst nachsehen gekommen bin.“

      „Und ich habe den Sheriff angerufen“, erklärte Fred. „Ich habe dir doch gesagt, dass du draußen bleiben sollst.“

      „Ich hatte Angst, dass der Einbrecher entkommen könnte.“

      Fred schüttelte den Kopf und blickte argwöhnisch von Olivia zu Drew. „Ich wusste gar nicht, dass ihr euch kennt.“

      „Wir sind uns zufällig begegnet“, sagte Drew ausweichend, denn er hielt eine weitere Erklärung nicht für nötig.

      Olivia schien anderer Meinung zu sein. „Ich hatte auf dem Rückweg von Bangor Probleme mit meinem Auto. Drew war so nett und hat mir geholfen.“

      „Seltsam. Ich wusste gar nicht, dass man von Bangor nach Henderson zwei Tage braucht.“

      „Das Auto ist noch mal liegen geblieben, und wir mussten Ersatzteile bestellen. Jetzt ist alles wieder in Ordnung.“

      „Olivia war in Sicherheit bei mir“, bemerkte Drew trocken. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Motorhaube.

      Fred wirkte nicht überzeugt. „Sieht so aus, als wären wir gerade noch rechtzeitig gekommen.“

      Seth schmunzelte. „Ich weiß nicht recht. Er scheint das meiste abgekriegt zu haben.“

      Drew befühlte sein linkes Auge und zuckte vor Schmerz zusammen.

      Olivia lächelte. „Möchtest du mit ins Haus kommen? Je eher du das Auge versorgst, umso besser.“

      „Komm, Fred“, sagte Seth. „Ich fahre dich nach Hause.“

      Nachdem die beiden sich verabschiedet hatten, sagte Drew: „Du schuldest mir eine Erklärung. Bevor wir unterbrochen wurden, wolltest du mir sagen, warum du hier bist.“

      „Komm mit ins Haus. Du brauchst Eis für das Auge.“

      „Ich werde ein blaues Auge überleben. Würdest du jetzt bitte aufhören, das Thema zu wechseln? Was tust du hier auf ‚Stone’s End‘?“

      „Ich lebe hier. Ira Carlisle war mein Vater.“

      Er schüttelte den Kopf. „Versuch’s noch mal.“

      „Es ist wahr. Vor einigen Jahren hat Jared alte Briefe gefunden, die ihn mithilfe eines Privatdetektivs zu mir geführt haben. Ira wusste nichts von mir. Meine Mutter und er wurden vor meiner Geburt geschieden.“

      „Ich verstehe. Und wie passt der Name DeAngelis da hinein?“

      „Mike hat mich nach der Hochzeit mit meiner Mutter adoptiert.“ Sie lächelte in Erinnerung. „Ich wurde zu Olivia DeAngelis. Zuerst war alles großartig. Aber dann wollte meine Mutter von ihm weg. Irgendwie hat er es geschafft, sie zu überreden, mich bei ihm zu lassen. Ich durfte wählen und habe mich für ihn entschieden.“ Sie seufzte. „Ich glaube, das hat sie mir nie verziehen.“

      Verwundert schüttelte Drew den Kopf. „Ich kenne die Familie Carlisle mein ganzes Leben lang. Meines Wissens hat nie jemand die Existenz eines dritten Kindes erwähnt. Wusstest du als Kind von deiner Herkunft?“

      „Meine Mutter hat mir erzählt, dass mein richtiger Vater mich nicht wollte.“

      „Verdammt“, murrte Drew.

      Olivia lachte zittrig. „Ist das dein einziger Kommentar?“

      „Was soll ich sonst dazu sagen? Es muss hart für dich gewesen sein, und es tut mir leid.“

      „Ich nehme an, sie haben alle ihr Bestes getan.“

      „Das ist aber eine sehr nachsichtige Einstellung.“

      „Ich nenne es Selbstschutz. Jedenfalls bin ich froh, dass du hier bist. Kommst du mit ins Haus?“

      „Ich glaube nicht, dass deine Familie erfreut wäre, mich zu sehen.“

      „Sie sind alle verreist. Außerdem suche ich mir meine Freunde selbst aus.“

      Er wollte ihr glauben, doch er verspürte den Drang, sie abzuweisen. Die Enthüllung ihrer Identität hatte ihn schockiert, denn sie machte ihre Beziehung, so flüchtig sie auch sein mochte, noch komplizierter. „Hat dein Stiefvater, der Bulle, dich nicht davor gewarnt, dich mit ehemaligen Häftlingen einzulassen?“

      „Nein.“ Sie lächelte. Ihr Blick war von liebevollen Erinnerungen erfüllt. „Er war ein Verfechter der Rehabilitation.“

      „Und was verfichtst du?“

      „Ich glaube daran, dass die meisten Leute eine zweite Chance verdient haben. Du musst sie nur ergreifen.“

      Drew bemühte sich, ihre Anteilnahme abzutun, die – genau wie ihre Unschuld – verlockend wirkte. Offensichtlich musste sie beschützt werden. Vor ihm und vor ihrem großen Herzen. „Du solltest wissen, dass ich erst vor ein paar Tagen aus dem Gefängnis entlassen wurde.“

      „Das weiß ich.“

      „Du wusstest es also die ganze Zeit?“

      Sie nickte. „Ich habe nicht immer in Henderson gelebt, aber die Sache mit der Explosion im Lager der Wanderarbeiter ist allgemein bekannt. Es war ein Unfall, oder?“

      „Ja, aber ich wurde angeklagt und für verantwortlich erklärt. Doch bevor wir darüber reden, möchte ich wissen, warum du so getan hast, als wüsstest du nicht, wer ich bin. Warum hast du das Thema gemieden?“

      „Ich habe gar nichts gemieden. Du schienst nicht erpicht darauf zu sein, deine Vergangenheit aufzurühren, also war ich nur höflich. Ich kann mir nicht vorstellen, längere Zeit eingesperrt zu sein. Es muss furchtbar gewesen sein.“

      „Ich habe es überlebt.“

      „Ich nehme an, du willst auch jetzt nicht darüber reden.“

      Es war zu viel verlangt, zu erwarten, dass er sich ihr öffnete und anvertraute. Seine Miene verschloss sich. „Stimmt“, bestätigte er schroff, verabschiedete sich und kehrte nach Oakridge zurück.

      Nachdem er ein Feuer im Kamin entfacht hatte, durchsuchte er die Schlafzimmer, fand eine trockene Matratze und zerrte sie ans Feuer.

      Als es etwas wärmer im Haus geworden war, richtete er die Küche ein. Zum Glück funktionierte der Generator noch, der für Notfälle vorhanden war. Seine Bedürfnisse waren schlicht, seine Einkaufsliste kurz – Kaffee, Brot, Käse, Obst.

      Später streckte er sich auf der Matratze aus und dachte an Olivia. Sie war wundervoll mit ihren großen, grauen Augen, ihrem strahlenden Lächeln und dem überschäumenden Wesen.

      Sie war außerdem Ira Carlisles Tochter. Er vermutete, dass sie einen Teil von „Stone’s End“ geerbt hatte. Es musste eine große Herausforderung bedeuten, die große Farm zu bestellen. Er fragte sich allerdings, wie sie das schaffen wollte.

      Olivias Bruder, Jared, lebte in der Nähe. Doch er war ein viel beschäftigter Tierarzt, kein Farmer. Ira hatte ihm das mangelnde Interesse an „Stone’s End“ stets verübelt. Ihre Schwester Jessie liebte die Farm, war aber nach der Heirat mit Ben Harding nach Virginia verzogen. Dann war da noch Fred. Und Ramon Morales war vermutlich ebenfalls noch da und leitete die Farm.

      Vor fünf Jahren hätte Ramon bei der Explosion beinahe Frau und Kind verloren. Bestimmt würde es ihn nicht freuen, Drew zu sehen.

      Alles war so kompliziert. Sicher war nur eines: Olivia hatte auf seinen Kuss mit jeder Faser ihres Körpers reagiert.

      Allmählich, mit jedem Atemzug, wich die Spannung des Tages von ihm.

      Er träumte von Olivia. Nach all den düsteren Tagen war sie wie ein Sonnenstrahl, den er dringend benötigte.

      Doch unausweichlich kommt die Nacht nach dem Tag.

      Am folgenden Morgen tauchte Fred Cromie in aller Frühe auf „Stone’s End“ auf, und er wirkte nicht annähernd so fröhlich wie gewöhnlich.

      „Morgen“, murrte er und setzte sich an den Küchentisch, ohne auf eine Einladung zu warten.

      „Möchtest du frühstücken?“, fragte Olivia freundlich.

      „Ich könnte eine Tasse Kaffee gebrauchen.“ Er musterte sie forschend. „Du siehst nicht besonders munter aus.“

      „Es geht mir gut.“ Sie schenkte ihm eine Tasse ein. Als der älteste, beste Freund ihres Vaters hatte er dessen Rolle als ihr Beschützer übernommen, und sie akzeptierte es bereitwillig.

      Er nahm einen Schluck Kaffee. „Also, was geht zwischen dir und Drew vor?“

      „Er bemüht sich, sein Leben wieder in den Griff zu kriegen. Ich bewundere das.“

      „Drew Pierce ist nicht die Art Mann, mit der du verkehren solltest.“

      „Hat er nicht genügend für seinen Fehler gebüßt?“

      Fred schüttelte den Kopf. „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich habe noch nie gesehen, dass ein Stinktier seine Streifen ablegt. Du etwa?“

      Obwohl seine Weigerung, Drews positive Eigenschaften anzuerkennen, sie ärgerte, lächelte sie. „Nein.“

      Fred blieb ernst. „Du lässt dich auf eine Menge Kummer ein, wenn du dir von ihm einreden lässt, dass er sich geändert hat.“

      „Mach dir bitte keine Sorgen um mich. Drew ist keine Bedrohung.“

6. KAPITEL

      Einige Tage später fuhr Drew nach „Stone’s End“. Das alte Farmhaus stand wie ein stummer Wächter auf dem Hügel, schien ihn zu beobachten, ja zu verurteilen, als er in die Auffahrt einbog. Außer einem frischen weißen Anstrich und einer neuen Veranda hatte es sich nicht viel verändert. Es erschien ihm immer noch wie feindliches Gebiet.

      Er verdrängte diesen finsteren Gedanken, erklomm die Stufen zur Veranda und klopfte an die Tür.

      Olivia öffnete ihm in einem grünen Kittel voll bunter Farbkleckse und begrüßte ihn mit einem erfreuten Lächeln. „Drew, welche Überraschung!“

      „Guten Morgen, Olivia.“ Er senkte den Kopf, um ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu geben. Stattdessen senkte er den Mund auf ihre Lippen.

      Sie rang nach Atem und wich zurück. Eine Katze schmiegte sich um ihre Beine. Sie hob das Tier hoch und schloss die Tür hinter Drew.

      „Hübsche Katze.“

      „Jewel streunt gern. Sie ist eine Hauskatze, aber das scheint sie nicht zu wissen.“ Olivia betrachtete Drews blaues Auge. „Das sieht böse aus.“

      „Sieht schlimmer aus, als es ist“, versicherte er. Sein Blick fiel auf eine Ansammlung von Stoffen und Farben auf dem Tisch hinter ihr. „Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.“

      „Überhaupt nicht. Ich wollte gerade Schluss machen für heute. Bitte entschuldige die Unordnung. Es ist einfacher, selbst zu färben, als in Geschäften die Schattierungen zu suchen, die ich für meine Projekte brauche.“ Sie wandte sich dem Tisch zu und verstaute die Sachen in Kartons. „Gib mir ein paar Minuten.“

      „Ich wollte mit dir reden, aber ich kann ein anderes Mal wiederkommen.“

      „Schon gut. Wenn du bleibst, könnten wir während des Essens reden.“ Sie zog den Kittel aus, sodass ein roter Sweater und ein Jeansrock zum Vorschein kamen.

      „Mach dir meinetwegen keine Umstände.“

      Sie lächelte. „Ich habe das Chili schon fertig. Bin gleich wieder da. Mach es dir bequem.“

      Das war leichter gesagt als getan. Instinktiv blickte Drew zu dem Sessel am Fenster. Ira war nicht mehr da, doch sein Andenken füllte jeden Winkel des Raumes.

      Das Haus war renoviert worden und hatte nun glänzende Parkettböden, auf denen farbenfrohe Läufer lagen. Vermutlich Olivias Kreationen.

      Mehrere unvollendete Projekte waren in hölzerne Rahmen gespannt. Auf einem der Teppiche prangte ein Gerberstrauch in leuchtenden Rottönen, und auf einem Ast hockte ein roter Vogel, der harmonisch mit den Blüten verschmolz. Ein anderer zeigte eine Libelle inmitten von Lilien, und der nächste einen Kolibri in einem Fliederbusch.

      Sie hatte die Tarnung der Natur auf künstlerische Weise umgesetzt und eine raffinierte Wirkung erzielt. Inwieweit tarnte sie auch ihr wahres Wesen mit ihrem strahlenden Äußeren? Die Frage beschäftigte ihn.

      Geistesabwesend griff er zu einem Skizzenblock. Er erkannte die Szene: ein See mit Reh und Kitz.

      Als Olivia mit einer dampfenden Schale Chili zurückkehrte, blickte er sie bewundernd an. „Du hast nie erwähnt, dass du so talentiert bist.“

      Sie bedeutete ihm, sich zu setzen. „Es ist noch nicht fertig.“

      Drew gesellte sich zu ihr an den runden Tisch. „Und du verkaufst diese Sachen?“

      Sie nickte. „An verschiedene Geschäfte an der Westküste. Ich arbeite außerdem mit einigen Innenarchitekten zusammen.“

      „Und du stellst das alles allein her?“

      „Ich habe eine Assistentin. Rita Morales.“

      Der Name erinnerte ihn an all das, was schiefgelaufen war. Äußerlich ließ er sich nichts anmerken, doch innerlich war er beunruhigt. Wie konnte er sich eine Zukunft ausmalen, wenn die Vergangenheit ihn überall einholte?

      Olivia spürte seine Anspannung nicht und fuhr eifrig fort: „Ich habe große Pläne. Ich will expandieren und ein Atelier anbauen. Eines Tages will ich Schafe züchten und meine eigene Wolle herstellen.“

      Drew nahm einen Bissen und musste nach Atem ringen.

      Sie reichte ihm ein Glas Wasser. „Entschuldige. Ich habe vergessen, dich zu warnen, dass ich gern scharf esse.“ Sie rührte eine großzügige Menge saure Sahne in seine Schale. „Das müsste es mildern. Oder möchtest du lieber etwas anderes?“

      Er leerte das Glas, bevor er seine Stimme wieder fand. „Nein danke, es ist köstlich. Ich hatte ganz vergessen, dass etwas so gut schmecken kann.“ Er lächelte tapfer und griff wieder zu seiner Gabel.

      „Ich fürchte, mein Chili ist gewohnheitsbedürftig. Da ist frisches Brot und Salat“, bot sie an.

      Er nahm sich beides. „Wie kommst du eigentlich allein auf der Farm zurecht?“, erkundigte er sich dann.

      „Ramon Morales leitet sie schon seit Jahren. Ich wüsste nicht, was ich ohne ihn machen sollte. Außerdem ist Fred da. Momentan ist die Lage nicht besonders rosig, aber nächstes Jahr wird es bestimmt besser.“

      „Gesprochen wie ein echter Farmer.“

      „Ich fasse das als Kompliment auf.“ Sie schenkte ihm ein weiteres Glas Wasser ein. „Nach deinen Äußerungen neulich dachte ich, du hättest die Stadt inzwischen verlassen.“

      „Das hatte ich auch vor. Aber es hat sich etwas ergeben, was meine Pläne womöglich ändert.“

      „Was denn?“

      „Vielleicht habe ich eine Möglichkeit gefunden, hier zu bleiben. Wie du vermutlich weißt, wird das alte Sägewerk in drei Wochen versteigert.“

      Überrascht hakte sie nach. „Willst du es etwa übernehmen?“

      „Möglicherweise. Aber dazu bräuchte ich deine Hilfe.“

      „Was habe ich denn damit zu tun?“

      Plötzlich konnte er das Gespräch unter Ira Carlisles Dach nicht weiter fortsetzen. Der alte Mann schien überall gegenwärtig zu sein. Allzu deutlich erinnerte Drew sich an den Plan, die beiden Familien zu vereinen – durch eine Heirat zwischen Drew und Jessie. Differenzen hatten diesen Plan vereitelt. Sein Vorhaben erforderte jedoch, diese alten Differenzen zu vergessen. „Es wäre einfacher, es dir zu zeigen. Wie wäre es mit einem Spaziergang? Es ist nicht sehr kalt, und der Mond scheint.“

      „Na gut.“ Sie zog sich eine Jacke an, und er nahm sie bei der Hand und ging mit ihr hinaus.

      Es war Vollmond. Trockenes Laub raschelte unter ihren Füßen. Es war kühl, aber nicht kalt. Sie waren noch nicht weit gegangen, als er abrupt stehen blieb.

      Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu den Wäldern um. „Was siehst du?“

      „Ist das eine Fangfrage?“, hakte sie verwirrt nach.

      Er lachte. „Nein. Du hast gesagt, dass du expandieren willst. Das ist die Antwort auf deine finanziellen Probleme.“

      „Das verstehe ich nicht. Es sind doch nur Bäume.“

      „Nicht irgendwelche Bäume, sondern Esche, Ahorn, Eiche, Tanne. Weißt du, was das als Nutzholz wert ist?“

      Sie rang verblüfft nach Atem, als er einen riesigen Betrag nannte. „Ich hatte keine Ahnung.“

      „Ich will das Sägewerk wieder eröffnen. Meine Großtante hat mich zu ihrem Alleinerben eingesetzt und mir eine beträchtliche Summe hinterlassen, damit ich noch mal von vorn anfangen kann. Aber ich schaffe es nicht allein. Wir könnten es gemeinsam tun.“

      „Aber wie denn?“

      „Als Geschäftspartner. Selbst wenn ich das Sägewerk ersteigern kann, fehlt mir immer noch Geld, um Holz zu kaufen. Wenn du mir das Holz vorstreckst und ich mich vertraglich verpflichte, es dir vom Erlös zu bezahlen, bekommen wir beide, was wir wollen.“

      „Ich würde gern Ja sagen, aber das ist nicht so einfach“, entgegnete sie und sah Enttäuschung auf seinem Gesicht.

      „Du brauchst dich nicht sofort zu entscheiden. Überschlafe es erst mal.“

      „Das würde nichts ändern.“

      Er presste die Lippen zusammen und schob die Hände in die Hosentaschen. „Ich kann dir nicht verdenken, dass du Bedenken hast, das Risiko mit mir einzugehen. Vergiss, dass ich gefragt habe.“

      Sie griff nach seinem Arm, als er sich abwandte. „Bitte sei nicht böse. Es ist nicht so, wie du denkst.“

      Niedergeschlagen blickte er sie an. „Wir wollen uns doch nichts vormachen. Wir wissen beide, dass ich kein unbescholtener Bürger bin. Trotzdem würdest du einen beträchtlichen Profit erzielen. Das wäre garantiert.“

      Mit einem ungehaltenen Seufzen ließ sie seinen Arm los. „Es geht nicht um das Sägewerk!“

      „Du brauchst keine Ausflüchte zu machen.“

      „Das mache ich doch gar nicht. Und es hat nichts mit deinem Ruf zu tun. Es geht nicht um dich, sondern um mich. Ich würde dir gern helfen, aber „Stone’s End“ gehört nicht mir.“

      „Würdest du mir das bitte erklären?“

      „Iras Testament enthält eine Klausel, die ich nicht erfüllen konnte.“

      Skeptisch zog er eine Augenbraue hoch. „Und die wäre?“

      „Heirat.“

      Er warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. „Der gute alte Ira.“

      „Das ist überhaupt nicht witzig.“

      „Findest du nicht? Wie würdest du es denn nennen? Er kontrolliert das Schicksal noch immer, und du kannst nichts dagegen tun.“

      „Doch.“ Sie vergrub ihre zitternden Hände in ihren Taschen. „Ich brauche nur zu heiraten.“

      „Ich wusste gar nicht, dass du mit jemandem liiert bist. Wer ist der Glückliche?“

      Sie begegnete seinem Blick. „Du.“

      Verblüfft starrte er sie an. „Reden wir wirklich über Heirat?“

      „Fällt dir eine bessere Lösung für unsere Probleme ein?“ Bevor er antworten konnte, fuhr sie fort: „Ich könnte natürlich auf die Farm verzichten und du auf die Chance, das Sägewerk wieder zu eröffnen. Aber was wäre damit erreicht?“

      „Das ist verrückt! Abgesehen von allem anderen würde deine Familie es nie billigen. Und aus gutem Grund.“

      „Ich mag Jared und Jessie natürlich. Sie waren sehr gut zu mir, und ich würde ihnen nie vorsätzlich wehtun. Aber ich beabsichtige nicht, mein Leben nach ihren Vorstellungen zu führen.“

      Ihm fiel auf, dass sie nicht mal im Hinblick auf ihren Bruder und ihre Schwester das Wort Liebe benutzte. Nach allem, was er über ihre frühe Kindheit erfahren hatte, konnte er verstehen, dass sie vorsichtig damit umging. „Olivia, da sind gewisse Dinge, die du über mich wissen solltest.“

      Sie reckte das Kinn vor. „Ich weiß genug. Und ich weiß, dass es richtig ist. Ich spüre es. Es ist die beste Lösung für all unsere Probleme. Also, willigst du ein?“

      Drew sah alle möglichen Probleme aus einer Ehe auf dem Papier erwachsen, aber das Sägewerk – und Olivia – waren ihm wichtig genug, es darauf ankommen zu lassen. Er musste akzeptieren, dass es der einzige Weg zu ihrem Herzen war. Sie war durch und durch eine Carlisle – bereit, für „Stone’s End“ alles zu opfern.

      „Abgemacht. Solange du einsiehst, dass es keine Regeln dagegen gibt, das Geschäftliche mit dem Angenehmen zu verbinden.“ Um zu demonstrieren, was er damit meinte, küsste er sie, und sie konnte dem sanften Druck seiner Lippen nicht widerstehen.

      Am folgenden Tag suchte Drew den Sheriff auf, um ihn über seine Pläne zu informieren.

      „Es freut mich, dass du noch in der Stadt bist.“ Seth lehnte sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück. „Ich hatte befürchtet, du würdest klammheimlich verschwinden.“

      „Ich habe mit dem Gedanken gespielt“, gestand Drew. „Aber dann habe ich einen guten Grund gefunden zu bleiben. Ich heirate.“

      Abrupt setzte Seth sich auf. „Würdest du das bitte wiederholen?“

      Drew verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast richtig gehört. Ich heirate Olivia. Willst du mein Trauzeuge sein?“

      „Vergisst du dabei nicht, dass sie eine Carlisle ist?“, wandte Seth verblüfft ein.

      „Wie könnte ich das vergessen?“

      „Du bist doch wohl nicht in sie verliebt!“

      „Warum nicht?“

      „Wenn ich mich recht erinnere, hast du immer geschworen, die Falle der Ehe zu meiden. Jetzt willst du jemanden heiraten, den du kaum kennst. Du hast einige törichte Dinge getan, aber das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!“

      Drew lächelte. „Vielleicht habe ich bisher nie die richtige Frau gefunden.“

      Skeptisch schüttelte Seth den Kopf. „Also ist Olivia der Grund, warum du in Henderson bleiben willst?“

      Drew war nicht bereit, über Gefühle zu reden, die er selbst noch nicht völlig verstand. „Es geht außerdem um das Sägewerk. Ich möchte es wieder eröffnen. Die meisten Holzfäller sind selbstständig. Vielleicht kommen sie zurück. Außerdem habe ich einen Freund, der dringend einen Job sucht.“

      „Und wer ist das?“

      „Jemand, den ich im Gefängnis kennengelernt habe.“

      „Hältst du das für einen klugen Schachzug?“

      Drew zuckte die Achseln. „Ich schulde Jack einen Gefallen.“

      Seth seufzte. „Nun, da du so fest entschlossen zu sein scheinst, wann ist der große Tag?“

      „Bald.“

      Zwei Wochen später stand Olivia auf den Stufen vor dem Rathaus. Zum wiederholten Male blickte sie auf die Uhr. Erpicht darauf, die Formalitäten der Eheschließung schnell hinter sich zu bringen, war sie einige Minuten zu früh gekommen. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob Drew überhaupt auftauchen würde.

      Sie hatte niemandem von ihren Plänen erzählt, nicht mal Jared. Er hätte nur versucht, sie davon abzuhalten, sich in eine Ehe mit einem Fremden zu stürzen, einem Mann mit Vergangenheit. Die unausweichlichen Fragereien konnten bis nach der Zeremonie warten.

      Als Drew schließlich in einem dunkelgrünen Geländewagen vorfuhr, atmete sie erleichtert auf. Mit ernster Miene trat er zu ihr. In einem dunkelgrauen Anzug sah er imposant und unglaublich gut aus.

      „Ohne den Sportwagen hätte ich dich kaum erkannt“, bemerkte sie.

      „Ich habe ihn gegen etwas Solides eingetauscht.“ Er lächelte verwegen. „Das gehört alles zu meinem neuen Image.“

      War es nur ein Image?

      Er reichte ihr einen kleinen Strauß zum Anstecken. „Das ist für dich.“

      Ihr stockte der Atem. Sie versuchte zu lächeln, versagte aber kläglich. Sie hatten sich geeinigt, kein Aufheben zu machen. Dennoch trug sie ein weißes Kleid mit seidiger Stola, und er hatte ihr einen zarten Brautstrauß aus winzigen roten Rosen mitgebracht. Der Strauß drohte ihren Widerstand zu brechen.

      Doch es war nicht der Augenblick für Sentimentalitäten. Sie stand im Begriff, sich zu verschaffen, was ihr zustand – „Stone’s End“. Nichts weiter. Schließlich brachte sie ein Lächeln zustande. „Danke.“

      Es verschlug ihr den Atem, als Drew ihr das Sträußchen ans Kleid steckte und seine Finger ihren Brustansatz berührten. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, begann dann zu rasen. Ihre Blicke begegneten sich.

      Er nahm ihre eiskalte Hand. „Bist du bereit?“

      Sie nickte. „Wenn du es bist.“

      Seth erwartete sie in der Vorhalle und begrüßte sie steif. Olivia spürte seine Missbilligung. Bestürzung stieg in ihr auf.

      Die Angestellte am Empfang blickte von ihrem Pult auf. „Kann ich Ihnen helfen?“

      „Wir haben einen Termin beim Standesbeamten“, sagte Drew.

      „Ach ja, eine Heirat. Haben Sie die Lizenz?“

      Als Kind hatte Olivia den Hochzeiten ihrer Mutter beigewohnt. Avis hatte stets behauptet, den betreffenden Mann zu lieben. Olivia war inzwischen dreiundzwanzig und verstand immer noch nicht, wie die Liebe einem Menschen seine Selbstbestimmung rauben konnte. Zum Glück war diese Hochzeit lediglich eine geschäftliche Angelegenheit, die nichts weiter zu bedeuten hatte.

      Die Angestellte führte sie in einen Saal. Hohe, schmale Fenster ließen das blassgraue Licht des wolkenverhangenen Tages herein. Neonlampen warfen einen harten Schein auf das spärliche Mobiliar. Der Standesbeamte, der hinter einem Schreibtisch saß, bedachte sie mit einem unpersönlichen Nicken. „Also dann, fangen wir an.“

      Unter den gegebenen Umständen war die Zeremonie nicht im entferntesten romantisch. Die Angestellte vom Empfang fungierte als zweiter Trauzeuge. Drew gab sein Jawort mit fester Stimme, während Olivias ein wenig zitterte.

      „Hiermit erkläre ich Sie für Mann und Frau“, schloss der Standesbeamte seine Ansprache.

      „Tja, ich muss jetzt gehen“, verkündete Seth verlegen. Er schüttelte Drew die Hand und küsste die Braut.

      Drew zog es vor, seine Braut nicht zu küssen. Schließlich war es eine rein geschäftliche Angelegenheit, die keinen Raum für emotionale Verstrickungen ließ. Er nahm sie am Ellbogen und führte sie hinaus auf die Straße.

      Es war ein relativ milder Herbsttag, doch ein böiger Wind ließ Olivia frösteln. „Das war es also“, murmelte sie. Endlich war sie befreit von dem Groll, den sie seit Iras Tod verspürt hatte. Doch seltsamerweise fühlte sie sich plötzlich leer. Einerseits war Drew für sie nur ein Mittel zum Zweck, und doch war er jetzt ihr Ehemann. Bis zu diesem Augenblick hatte sie diese Tatsache geflissentlich in den hintersten Winkel ihres Kopfes verdrängt, wo er ihr weniger bedrohlich erschien. Die Frage war nur, wie lange er es zufrieden war, in dieser Schublade zu bleiben.

      „Was nun?“, fragte er schroff und ließ ihren Arm los.

      Sein Ton kränkte sie, aber sie antwortete höflich: „Ich habe einen Termin mit meinem Anwalt in Bangor vereinbart.“ Da die Frist bald ablief, durften sie keine Zeit verschwenden, um die Testamentsbedingungen zu erfüllen.

      „Aha.“

      „So kurzfristig hatte er nur noch einen Termin für morgen früh.“

      „Dann sollten wir heute noch hinfahren.“ Als sie keine Einwände machte, fügte er hinzu: „Ich reserviere nachher gleich ein Hotel.“ Zweifelnd musterte er den dünnen Seidenschal, den sie über ihrem Kleid trug. „Ist das warm genug?“

      Sie nickte und wickelte den Schal fester um sich. „Er ist praktischer, als er aussieht.“

      „Alles in Ordnung?“ Er forschte in ihrem Gesicht nach Anzeichen der Reue. „Wenn nicht, können wir die Sache sofort rückgängig machen. Es ist nur ein Papier.“

      Eine Ehe auf dem Papier. „Es ist der einzige Ausweg.“

      Ein paar Regentropfen wehten ihr ins Gesicht, glitzerten auf ihrer Haut.

      „Meinen Glückwunsch“, murmelte er. „Ich weiß, dass ‚Stone’s End‘ dir viel bedeutet.“

      „Das kannst du gar nicht wissen. Du hast immer gewusst, wer du bist und woher du kommst. Ich wusste das nie. Erst als ich nach ‚Stone’s End‘ gekommen bin, dachte ich, ich hätte all das unter einem Dach gefunden.“

      „Und? War es so?“

      Ausweichend erwiderte sie: „Zum ersten Mal im Leben wusste ich, warum meine Augen grau sind, statt Blau wie die meiner Mutter. Ira hat behauptet, dass ‚Stone’s End‘ immer mein Zuhause sein würde. Doch zum Schluss hat er Bedingungen gestellt.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Warum sollte ich auf alles kampflos verzichten?“

      Drew nahm ihre Hände und öffnete sanft ihre Fäuste. „Es wird alles gut.“

      Er wusste, dass seine Stimme dieselben Zweifel verriet, die sie offensichtlich fühlte. Hatte er einen großen Fehler begangen? Einen weiteren?

      Während Drew nach Oakridge fuhr, um ein paar Sachen für die Übernachtung in Bangor zu packen, kehrte Olivia nach „Stone’s End“ zurück. Als sie die Stufen zur Veranda hinaufstieg, sah sie, dass der eisige Herbstwind die Blumenbeete verwüstet hatte. Alle Sommerblumen waren zerstört.

      Sie betrat das stille Haus. Zum ersten Mal im Leben verspürte sie ein Gefühl des Besitzes. „Stone’s End“ gehörte ihr!

      Langsam spazierte sie von einem Raum in den nächsten, richtete hier ein Kissen, dort eine Gardine. Im Salon holte sie die Familienbibel hervor. Die erste Olivia, ihre Urgroßmutter, hatte eine Rose aus ihrem Brautstrauß zwischen den Seiten getrocknet. Seitdem war jede weitere Braut diesem Beispiel gefolgt.

      Olivia nahm das Bouquet von ihrem Kleid und legte eine Blüte zwischen die Seiten. Vielleicht war sie nicht die romantischste oder geliebteste Braut in der Familiengeschichte, aber sie hatte getan, was getan werden musste, um zu behalten, was rechtmäßig ihr gehörte.

      Als Drew auf „Stone’s End“ eintraf, saßen Fred und Ramon am Küchentisch. Keiner von beiden war erfreut, Drew zu sehen. Und das beruhte auf Gegenseitigkeit.

      Fred, ein Mann von kargen Worten, schlich nicht um den heißen Brei herum. „Sieht so aus, als hättest du ein gutes Geschäft gemacht. Bist du stolz auf dich?“

      Drew unterdrückte eine heftige Entgegnung. Die Großspurigkeit seiner Jugend war Besonnenheit gewichen. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

      „Du hast die einmalige Gelegenheit gesehen, ‚Stone’s End‘ in die Finger zu kriegen. Du hast Olivias weiches Herz ausgenutzt!“

      „Es tut mir leid, wenn du es so siehst. Aber so ist es nicht.“

      Hinter Olivias zerbrechlichem Äußeren verbargen sich Nerven aus Stahl und ein klarer Verstand, der nicht viel Raum für Sentimentalität ließ. Er hatte sie in dem Wissen geheiratet und hoffte doch, dass in ihrem Herzen irgendwann Raum für einen Ehemann sein würde. Raum für ihn.

      „Ich habe euch doch schon alles erklärt“, sagte Olivia nun zu Drews Verteidigung.

      Ramon Morales stand auf und wandte sich zum Gehen. „Ich habe deinen Vater gemocht. Aber ich kann nicht für Drew arbeiten.“

      „Du wirst doch weiterhin für mich arbeiten. Ich bitte dich, die Farm zu leiten. Wie wäre es, wenn wir die endgültige Entscheidung verschieben?“

      Ramon blickte sie zweifelnd an. „Eine Probezeit?“

      Sie nickte.

      Er deutete mit dem Kopf in Drews Richtung. „Und was ist mit ihm?“

      „Drew wird viel zu sehr mit der Neueröffnung des Sägewerks beschäftigt sein, um sich in die Leitung der Farm einzumischen. Ich brauche dich, Ramon. Du und deine Familie, ihr habt hier euer Zuhause. Ich hoffe, dass ihr bleibt“, bat sie aufrichtig.

      Er seufzte. „Ich werde es mir überlegen.“

      „Und was ist mit dir, Fred? ‚Stone’s End‘ wäre ohne dich nicht denkbar.“

      Fred und Ramon blickten Drew mit unverhohlener Feindseligkeit an. Plötzlich bekam er Angst, Olivia zu verlieren. Sein Einfluss auf sie war so zerbrechlich, so neu. Wie konnte ihre Beziehung all die Missbilligung überstehen, die ihnen von ihrer Familie noch viel stärker entgegengebracht werden würde?

      Zu seiner Überraschung trat Olivia zu ihm. Vielleicht spürte sie dieselbe Bedrohung. Oder ging es ihr nur um die Farm? Er wusste besser als jeder andere, wie weit sie zu gehen bereit war, um „Stone’s End“ zu behalten. Die Ehe bedeutete für sie nicht mehr als ein Mittel zum Zweck. Wie lange würde es dauern, bis sie dieses Abkommen bereute?

      Mit fester Stimme sagte sie: „Ich hoffe, ihr beide könnt akzeptieren, dass Drew und ich verheiratet sind.“

      Ramon blickte zweifelnd drein. „Ich werde es versuchen“, sagte er dennoch.

      „Ira muss sich in seinem Grab umdrehen“, bemerkte Fred in scharfem Ton. „Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.“

      Drew spürte, wie Olivia sich versteifte. Er legte ihr schützend eine Hand auf die Schulter. „Moment mal!“

      Sie lehnte sich an ihn. „Ira hat die Bedingung selbst aufgestellt. Er hat mir keine andere Wahl gelassen. Zum Glück für mich ist Drew in mein Leben getreten.“

      „Es hat keinen Sinn, über verschüttete Milch zu diskutieren“, brummte Fred. „Aber warte nur, bis Jared davon Wind bekommt. Wir haben zu arbeiten.“

      Damit gingen beide Männer hinaus.

      Olivia zuckte zusammen, als die Hintertür mit einem lauten Knall ins Schloss fiel. Sie drehte sich zu Drew um und musterte seine düstere Miene. Mit drei irritierten Männern zurechtzukommen, war eine echte Zerreißprobe. Doch sie war immer noch überzeugt, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, und es kümmerte sie nicht, ob die Leute es billigten oder nicht.

      „Du hast es Jared noch nicht gesagt?“

      „Nein. Ich hatte einfach nicht die Zeit, ihn anzurufen. Es ging alles so schnell.“

      Beide wussten, dass das nur Ausflüchte waren.

      „Bitte sei mir nicht böse.“

      Drew atmete tief durch. „Das bin ich nicht. Wir wussten beide, dass wir von allen Seiten auf Missbilligung stoßen würden. Kannst du das verkraften?“

      „Ja, wenn du es kannst.“

      „Dann werden wir es gemeinsam durchstehen“, meinte er zuversichtlich.

      Zu Olivias Überraschung hatte Drew die Zimmerreservierung in Bangor in einem romantischen viktorianischen Gasthaus vorgenommen. Nie zuvor hatte er eine derart traditionelle Seite gezeigt, was ihr bewusst machte, wie wenig sie eigentlich von ihm wusste.

      Ihre Zimmer lagen nebeneinander. War das ein Zufall, oder hatte er es so verlangt?

      „Wollen wir uns zum Dinner treffen?“, fragte er vor ihrer Tür. „So gegen sieben in der Halle?“

      „Einverstanden.“

      Olivias Zimmer war eine angenehme Überraschung. Eine charmante Mischung aus antikem Kirschholz und weißen Korbmöbeln verlieh dem Raum zeitlose Eleganz. Die Tagesdecke auf dem Bett und das Sofa waren lavendelfarben, blau und rosa geblümt und erinnerten an botanische Gärten.

      Olivia stellte ihren kleinen Koffer ab, zog die Schuhe aus und sank auf das Bett. Sie starrte an die Decke. Als sie die Augen schloss, sah sie Drews Gesicht vor sich.

      Sie waren verheiratet. Es hätte sie freuen sollen, doch seit ihrem Antrag hatte sich ihre Beziehung geändert. Der Zauber war verschwunden. Nun herrschte Unbehagen. Er war höflich – zu höflich. Kühle Gleichgültigkeit war an die Stelle von Wärme in seinen Augen getreten. Vermutlich hielt er sie für gewinnträchtig, da sie finanzielle Erwägungen über emotionale stellte. Aber wann hatten Gefühle ihr je gedient?

      Mit einem Seufzer stand sie wieder auf. Sie war erschöpft, aber zu angespannt, um Ruhe zu finden.

      Es dauerte nicht lange, den kleinen Koffer auspacken. Sie hatte nur wenig mitgebracht: Nachtwäsche, Freizeitkleidung und ein „Kleines Schwarzes“ für das Dinner an diesem Abend, wobei „klein“ das entscheidende Wort war.

      Um sieben Uhr ging sie hinunter in die Halle und sah sich nach Drew um. Schließlich entdeckte sie ihn mit dem Rücken zum Raum an einem großen Fenster. Er wirkte angespannt. Und allein.

      Sie kannte sich aus mit Einsamkeit. Mitgefühl erwachte in ihr bei dem Gedanken, dass er alles verloren hatte, was ihm im Leben lieb gewesen war. Fast jeder hatte sich gegen ihn gewandt und ihn seinem Schicksal überlassen. Sie hatte die Feindseligkeit erlebt, die ihm entgegengebracht wurde. Und doch machte er niemanden als sich selbst verantwortlich. Das erforderte einen gewissen Mut und die Bereitschaft zur Wiedergutmachung. Sie wünschte, sie könnte ihm helfen. Sie wünschte, ihre Beziehung wäre nicht so kompliziert geworden.

      Als ob er ihre Anwesenheit spürte, drehte er sich um. Er lächelte nicht. Gemächlich glitt sein Blick über ihr Kleid, die schwarzen Seidenstrümpfe und die eleganten Stöckelschuhe.

      Ihr Körper erwachte unter seinem Blick. Die kühle Seide des Kleides fühlte sich erotisch auf ihrer Haut an. Durch eine intuitive Kraft angezogen, die neu und fremdartig war, ging sie zu ihm. Sie holte tief Luft und begegnete seinem Blick. Eine unerklärliche Spannung ergriff sie. Und doch fühlte sie sich nicht bedroht.

      Seine Augen funkelten vor Anerkennung. „Du siehst wundervoll aus.“

      Das Kompliment machte sie verlegen. „Ich hoffe, ich habe dich nicht warten lassen.“

      „Ich habe die Aussicht genossen“, entgegnete er.

      Sie blickte aus dem Fenster. „Der Fluss sieht ziemlich wild aus.“

      „Das ist er auch. Die Flüsse in Maine wurden früher benutzt, um Baumstämme hinunter zur Bucht zu transportieren, und dazu war eine starke Strömung erforderlich.“

      „Und wie ist deine Familie ins Geschäft kommen?“

      „Sie hat sich mühsam emporgearbeitet. Mein Großvater hat in einem Holzfällercamp gearbeitet, und seine Frau hat für die Arbeiter gekocht. Irgendwie haben sie genügend Geld zusammengespart, um ein Sägewerk in Henderson zu eröffnen.“

      Olivia wurde bewusst, dass ihm das Sägewerk sehr viel bedeutete – vielleicht ebenso viel wie ihr „Stone’s End“. Diese Erkenntnis rief ein Gefühl der Verbundenheit mit ihm hervor. Seltsam, dass sie sich so zu jemandem hingezogen fühlte, den sie nur kurze Zeit kannte.

      Vielleicht ließ sich die Zeit eher in Intensität als in Tagen oder Wochen messen. Anstatt diese Einsicht auszusprechen, bemerkte sie: „Also liegt es dir im Blut.“

      „Das nehme ich an. Ich habe eigentlich nie darüber nachgedacht.“

      „Willst du deswegen das Sägewerk wieder eröffnen?“

      „Deshalb, und weil irgendjemand es tun muss.“ Als hätte sie einen wunden Punkt berührt, wechselte er abrupt das Thema. „Wollen wir uns einen Tisch suchen?“

      Die Atmosphäre im Speisesaal war schlicht und elegant. Ein Streichquartett spielte gedämpft im Hintergrund. Beinahe augenblicklich trat ein Kellner an ihren Tisch, um ihre Bestellung aufzunehmen. Olivia entschied sich für Fisch, Drew wählte gegrillte Rippchen und eine Flasche Champagner.

      Als die Getränke serviert wurden, hob er sein Glas. Kerzenlicht spiegelte sich in seinen dunklen Augen, als er lächelnd sagte: „Auf uns.“

      Der Champagner stieg ihr sofort zu Kopf – oder vielleicht war es auch Drews Lächeln. Plötzlich wollte sie mehr über diesen Mann erfahren, der ihre Fantasie derart fesselte – wenn nicht gar ihr Herz. „Warst du schon mal richtig verliebt?“

      Er stellte sein Glas ab. „Ist es nicht ein bisschen zu spät für derartige Fragen?“

      „Ich bin nur neugierig.“

      „War nicht jeder schon mal verliebt? Wie steht es mit dir?“

      „Bisher ist es mir gelungen zu entgehen.“ Ihr wurde bewusst, dass sie sich anhörte, als ob die Liebe eine ansteckende Krankheit wäre. Der Lebenswandel ihrer Mutter hatte sie dagegen immunisiert.

      „Also gut. Was willst du wissen?“

      Olivia zuckte die Achseln. „Eigentlich frage ich mich nur, was wäre, wenn du dich verliebst. Wie würde es sich auf uns auswirken?“

      „Das steht nicht zur Debatte.“

      „Vielleicht nicht jetzt. Aber was ist morgen oder nächste Woche? Woher willst du wissen, ob du nicht eine faszinierende Frau kennenlernst? Ist dir das noch nie passiert?“

      Er lehnte sich zurück. „Mit achtzehn habe ich mich Hals über Kopf verliebt“, gestand er ein.

      „Und was ist daraus geworden?“

      Er zuckte die Achseln. „Wir haben uns getrennt.“

      „Du hast mal erwähnt, dass du Rachels Zwillingsschwester kanntest. War sie diejenige?“

      Seine Miene verfinsterte sich. „Allerdings.“

      Lange Zeit starrte Olivia auf ihren Teller, bevor sie wagte nachzuhaken: „Sie hieß Laurel, oder? Und ihr Sohn Dylan ist von Jared.“

      „Ja“, bestätigte er. „Hör mal, es ist eine alte Geschichte. Laurel ist vor vielen Jahren gestorben. Rachel und Jared sind verheiratet. Ich habe seit Jahren nicht von ihr gehört. Ende der Geschichte.“

      „Es tut mir leid.“

      „Warum sollte es dir leidtun?“

      „Weil du achtzehn warst und sie geliebt hast. Es muss schrecklich wehgetan haben.“

      Er atmete tief durch. „Ich war eher wütend als verletzt.“

      „Ja, sicher“, murmelte sie ironisch.

      „Also gut, ich war verletzt. Zufrieden?“

      „Nur, wenn du es überwunden hast.“

      Drew horchte in sich hinein und sagte nach einer Weile: „Ich habe es überwunden. Bist du jetzt zufrieden?“

      Sie lächelte. „Ja.“

      Drew nahm dieses Lächeln in sich auf. Es berührte ihn tief in seinem Inneren, wo er den Schmerz über Laurels Betrug begraben hatte. Das Gespräch über sie hatte einen wunden Punkt getroffen, ihn aber auch gezwungen, sich der Vergangenheit zu stellen und loszulassen.

      Der Kellner servierte das Essen. Das Gespräch drehte sich bald um weniger persönliche Themen, was Drew erleichterte. Doch schließlich hielt er es für angebracht, einige Punkte zu klären. „Es wird sehr schwierig sein, Jared und den Rest deiner Familie dazu zu bringen, unsere Situation zu akzeptieren.“

      „Jared hat ein Recht auf seine Meinung, aber ich treffe meine Entscheidungen selbst, seit ich siebzehn war. Ich brauche seine Zustimmung nicht.“

      Drew wollte ihr nur allzu gern glauben. „Sind Rachel und Jared eigentlich glücklich?“

      „Ja, sie lieben sich sehr. Sie haben vierjährige Zwillinge und ein Mädchen von fast einem Jahr.“

      „Und Dylan?“

      „Er ist großartig.“

      „Das freut mich. Rachel hat es verdient, glücklich zu sein, und Dylan auch. Er war immer ein braves Kind.“

      „Jessie und Ben haben übrigens auch eine Tochter. Ira hat sich immer beschwert, dass er nur Enkelsöhne hatte. Also haben Rachel und Jessie ihm beide eine Enkeltochter verschafft. Sie wurden kurz hintereinander geboren, ein knappes Jahr vor seinem Tod.“

      Sein Lächeln war verschwunden. „Und Ira hat sich gefreut.“

      „Er war entzückt, und alle anderen auch.“

      Es beunruhigte Drew, dass ihre Familie längst nicht so entzückt auf Olivias Wahl reagieren würde. Denn die Carlisles hielten durch dick und dünn zusammen. Wie würde sie entscheiden, wenn sie zwischen der Loyalität zu ihrem Ehemann und zu ihrer Familie wählen müsste?

      Kerzenlicht, sanfte Musik, elegantes Geschirr und Silber, Champagner – all das sorgte für eine romantische, ja intime Atmosphäre, wie geschaffen für einen echten Hochzeitsabend. Doch plötzlich fühlte Drew sich unendlich weit entfernt von Olivia. Sie hatte seinen Namen auf einer Heiratsurkunde. Was brauchte sie mehr? Was wollte sie mehr? Was erwartete sie von dieser Ehe, was war sie zu geben bereit?

      „Lass uns jetzt über uns reden“, schlug er vor.

      Verlegen strich sie sich eine Locke aus dem Gesicht und enthüllte einen kleinen, goldenen Ohrring. Sie trug keinen anderen Schmuck außer dem Ehering, den sie am Finger drehte, so als wäre er ihr lästig. „Was ist denn mit uns?“

      „Wir haben die Formalitäten erledigt. Jetzt sind einige Entscheidungen angesagt.“

      Sei seufzte. „Ich wüsste nicht, warum nicht alles so bleiben kann wie bisher.“

      „Ist das nicht ein bisschen naiv?“

      „Ich würde es eher pragmatisch nennen.“

      Er schmunzelte, und sie atmete erleichtert auf, als der Kellner mit der Dessertkarte kam.

      Sie ließ sich viel Zeit mit ihrer Wahl. Drew gelangte zu der Überzeugung, dass sie Zeit schinden und die Entscheidung hinauszögern wollte, welches Zimmer sie benutzen würden – ihres oder seines oder beide.

      Als das Dessert serviert wurde, verzehrte Olivia es zu seiner Überraschung sehr schnell.

      „Kaffee?“, bot er an, doch sie lehnte ab, was ihn erneut überraschte.

      Er beglich die Rechnung, und sie verließen schweigend das Restaurant.

      Vor ihrer Tür drehte Olivia sich zu ihm um. „Nun, da wären wir.“ Plötzlich war sie verlegen, wie bei einem ersten Date. Doch sie war mit diesem Mann verheiratet. Würde er sich mit einem Gutenachtkuss zufriedengeben, oder erwartete er mehr? „Danke für das Dinner.“

      „Bist du nervös wegen des Termins beim Anwalt?“

      „Ein bisschen“, gestand sie ein.

      „Es ist nur eine Formalität. Es dürfte nicht allzu schwer sein, ihn davon zu überzeugen, dass wir ein überglückliches Brautpaar sind, das seine Flitterwochen genießt“, meinte er mit einem Anflug von Zynismus.

      Olivia fühlte sich alles andere als überglücklich.

      Er beugte sich zu ihr, strich mit einem Finger über den dünnen Träger ihres Kleides und schob ihn dann von ihrer Schulter. „Wenn dich die Sache mit den Flitterwochen beunruhigt, von mir hast du nichts zu befürchten.“

      „Ich bin nicht beunruhigt“, behauptete sie.

      Er blickte ihr in die Augen. Ihr Herz begann zu pochen, als er über ihren Brustansatz strich. Leise versprach er: „Es wird nichts passieren, was du nicht willst. Verstehst du, was ich meine, oder muss ich noch deutlicher werden?“

      „Ich verstehe es.“

      Sie ahnte, dass er sie küssen wollte. Sanft strich er mit dem Daumen über ihre Lippen, und ihr stockte der Atem. Sie hob ihm das Gesicht entgegen, als er den Mund auf ihren senkte.

      Er ließ die Hände über ihren Rücken gleiten, presste sie an sich und ließ sie die Stärke seines Verlangens spüren.

      Dann gab er sie abrupt frei und zog ihre Träger wieder hoch.

      Nein, er brauchte nicht deutlicher zu werden. Er begehrte sie.

      Aber was wollte sie? Diese Frage hielt sie stundenlang wach, nachdem sie sich – jeder in sein Zimmer – zurückgezogen hatten.

7. KAPITEL

      Am nächsten Morgen regnete es in Strömen. Im gesamten Nordosten war eine Schlechtwetterfront heraufgezogen. Daher hatten sie beschlossen, einen Tag länger in Bangor zu bleiben, in der Hoffnung, dass sich der Sturm legen würde, bevor sie die Rückfahrt antraten.

      Während sie durch die regennassen Straßen zur Anwaltskanzlei fuhren, sagte Drew: „Ich habe die Zimmer für eine weitere Nacht reserviert.“

      „Gut.“ Olivia war nicht erpicht darauf, nach Hause zurückzukehren, wo so viele Probleme sie erwarteten.

      Fort von „Stone’s End“ war es viel leichter, so zu tun, als wäre die Ehe echt, als hätten sie einfach nur das missliche Frühstadium ihrer Beziehung zu überwinden. Allerdings mangelte es an einem grundlegenden Bestandteil: Liebe.

      Mit Drew im Schlepptau und dem Beweis für die Eheschließung in der Hand erwies sich die Besprechung beim Anwalt tatsächlich als reine Formalität.

      Er schüttelte Drew die Hand und lächelte Olivia an. „Ira hatte also recht — und ich auch. Ich wusste, dass eine hübsche Frau wie Sie nicht allein ist. Ich bin froh, dass Sie meinen Rat angenommen haben und den Bund fürs Leben eingegangen sind. Aber hoffentlich haben Sie nichts überstürzt nur wegen des Testaments.“

      Drew nahm ihre Hand. „Da wir sowieso heiraten wollten, hatte es keinen Sinn zu warten. Stimmt’s, Honey?“

      „Ja.“

      „Prima. Dann fehlt jetzt nur noch Ihre Unterschrift.“

      Olivias Hand zitterte, als sie ihren Namen auf das Dokument setzte.

      „Haben Sie sich nicht geirrt?“, fragte der Anwalt.

      Sie erkannte, dass sie nur mit ihrem Mädchennamen unterschrieben hatte. „Entschuldigung“, murmelte sie verlegen und fühlte sich wie eine Betrügerin, als sie es korrigierte.

      Nachdem Drew ebenfalls unterzeichnet hatte, fügte der Anwalt Stempel und Unterschrift hinzu. „Das wär’s dann.“ Er schob eine Kopie des Testaments zusammen mit der Heiratsurkunde in einen großen Umschlag und reichte ihn Drew. „Ich wünsche Ihnen beiden viel Glück.“

      „Danke.“

      „Vielleicht erscheinen Ihnen die Methoden Ihres Vaters unzumutbar, aber ich weiß, dass er überzeugt war, das Richtige für Sie zu tun“, erklärte der Anwalt nachdrücklich.

      In ernster Stimmung fuhren Olivia und Drew zurück zum Hotel. Die Temperatur war gesunken, und der Regen hatte sich verstärkt.

      „Es ist nicht nötig, dass wir beide durchnässt werden“, sagte er und setzte sie am Haupteingang des Hotels ab.

      Enttäuscht, weil er kein Treffen mit ihr vereinbart hatte, ging Olivia in ihr Zimmer. Sie zog sich die Jacke ihres blauen Kostüms aus und hängte sie in den Schrank.

      Der Anwaltsbesuch hatte unliebsame Erinnerungen geweckt. Nach Iras Tod hatte sie sehr unter dem Verlust gelitten. Es war aber nie genug Zeit da gewesen. Sein Testament bewies, dass er ihr, einer bloßen Frau, nicht zugetraut hatte, sein kostbares „Stone’s End“ zu bewirtschaften. Wie konnte sie an sich selbst glauben, wenn ihr eigener Vater sie für unfähig gehalten hatte?

      Sie lächelte reumütig. Natürlich hatte Ira recht. Sie verstand nichts von der Leitung einer Farm. Sie musste sich auf andere verlassen. Zum Glück konnte sie sich auf Jared und Fred und Ramon, und auch auf Ben und Jessie verlassen. Außerdem stand nun auch Drew auf der Liste. Konnte sie darauf vertrauen, dass er sie nicht im Stich ließ?

      Sie wusste es einfach nicht. Nur die Zeit würde es ihr sagen.

      Sie fröstelte und rieb sich die Arme. Impulsiv bestellte sie beim Zimmerservice Tee und Gebäck für zwei Personen in der Hoffnung, dass Drew auftauchen würde.

      Als es wenig später an der Tür klopfte, öffnete sie erwartungsvoll, doch es war nur der Kellner.

      Sie fühlte sich irgendwie im Stich gelassen. Sie setzte sich an den kleinen runden Tisch am Fenster und starrte niedergeschlagen hinaus in den Regen, der an die Scheibe prasselte.

      Das schlechte Wetter passte zu Drews Laune. Nachdem er den Wagen geparkt hatte, rannte er durch den Regen zum Hoteleingang. Innerhalb von Sekunden war er durchnässt. Zu allem Überfluss trat er auch noch in eine große Pfütze.

      Die Halle war fast leer. Seine Schuhe glucksten, als er die Treppe hinaufging. Kurz darauf betrat er sein Zimmer. Seine Stimmung sank auf einen Tiefpunkt.

      Aus einem wunderlichen Einfall heraus hatte er die Hochzeitssuite reserviert. Die Haft muss mein Gehirn erweicht haben, dachte er, während er die verspielte Einrichtung musterte. Das Himmelbett war mit weißer Satinwäsche bezogen und mit herzförmigen Kissen übersät. Die perfekte Umgebung für eine Verführung. Doch er konnte nicht darauf hoffen, das Bett mit seiner Braut zu teilen.

      Drew starrte aus dem Fenster und auf das trostlose Wetter. Er konnte seine Rechte nicht fordern. Außer Olivias distanziertem Verhalten stand eine solide Mahagonitür zwischen ihnen. Es brauchte nur eine Umdrehung des Schlüssels. Aber wer würde den ersten Schritt wagen?

      Als er sich das nasse Jackett auszog, fiel der Umschlag mit den Dokumenten zu Boden, die ihn rechtmäßig an Olivia banden. Diese Papiere hatten ihn die Freiheit gekostet. Brachten sie auch Vorteile mit sich?

      Er hob den Umschlag auf, ging zur Verbindungstür zu Olivias Zimmer und klopfte an.

      Ein Klirren ertönte, gefolgt von einem kleinen Aufschrei.

      „Olivia?“ Er griff zum Messingknauf. Es brauchte nur eine kleine Drehung. Sie hatte die Tür nicht verschlossen. Er fragte sich, ob ihr Widerstand wohl genauso fadenscheinig war wie ihre Ehe. „Ist alles in Ordnung?“

      Sie wirbelte zu ihm herum. „Es ist nichts weiter passiert. Ich habe nur eine Teetasse zerbrochen.“

      Er nahm ihre Hand und streichelte sie. „Hast du dir wehgetan?“

      Sie entzog ihm die Hand. „Nein. Hoffentlich ist es kein kostbares Geschirr.“

      „Das ist doch unwichtig.“ Einen Moment lang konnte er sich nicht erinnern, warum er in ihr Zimmer gekommen war. Dann fiel es ihm wieder ein, und er reichte ihr den Umschlag. „Ich dachte mir, dass du die Dokumente haben möchtest.“ Es war eine lahme Ausrede, aber ihm fiel nichts Besseres ein.

      „Danke.“ Sie legte den Umschlag zur Seite.

      Drews Blick glitt zu dem Tisch, der für zwei Personen gedeckt war. „Erwartest du jemanden?“

      „Ja. Ich hatte gehofft, dass du kommst.“

      „Das halte ich für keine gute Idee.“ Er wich zurück zur Tür.

      „Warum nicht?“

      Er seufzte. „Kannst du dir das nicht denken?“

      Sie spürte das unvertraute, aber nicht unangenehme Gefühl des Goldreifs an ihrem Ringfinger. „Wir sollten wohl einige Grundregeln aufstellen. Schließlich kennen wir uns nicht besonders gut.“

      „Das stimmt. Ich habe keine Ahnung, worauf dieses Gespräch hinauslaufen wird, aber sei gewarnt. Ich bin fest entschlossen, dich eines Tages zu erobern.“

      „Findest du das fair?“, fragte sie atemlos nach.

      Er lächelte. „Im Krieg und in der Liebe ist alles fair.“

      „Bitte, mach mir nichts vor.“

      „Ich mache dir nichts vor. Solltest du es nicht bemerkt haben, es ist kein Krieg. Wir haben unsere Streitkräfte vereint. Ich habe schon Gefühle für dich, seit du damals das Wirtshaus betreten und mich aufgegabelt hast.“

      Sie lachte zittrig. „Das habe ich doch gar nicht!“

      „Ich will, dass diese Ehe funktioniert. Und ich glaube, dazu gehört, dass wir sie vollziehen. Meinst du nicht?“

      „Ja“, flüsterte sie und öffnete zum ersten Mal im Leben ihr Herz unter dem überwältigenden Drang, eins zu sein mit diesem Mann, bei dem sie sich schwach und stark zugleich fühlte.

      Wie ein Zauberer hatte er sie durchschaut und ihren schwachen Punkt gefunden. Ihr Leben lang hatte sie sich Wurzeln ersehnt. War es möglich, dass Drew das Ende der langen Suche bedeutete?

      Sie drehte den Goldreif an ihrem Finger. „Ich hatte nicht erwartet, mich so … verheiratet zu fühlen“, murmelte sie.

      Er nickte voller Verständnis. „Ist das etwas Schlimmes?“

      „Nicht unbedingt.“

      „Olivia, du hast immer noch die freie Wahl.“

      „Tja, wenn das so ist …“ Sie holte tief Luft und warf sich schnurstracks in seine Arme.

      Er drückte sie an sich. „Du weißt, dass ich mit dir schlafen möchte. Aber ich will dich zu nichts drängen. Du musst es auch wollen.“

      Sie schluckte schwer. „Vielleicht ist es noch zu früh. Wir kennen uns doch kaum“, wandte sie matt ein, ohne große Überzeugungskraft.

      „Es ist nicht zu früh“, entgegnete er entschieden, während er den blaugrauen Seidenschal um ihren Hals befühlte, dessen Schattierungen die Farbe ihrer Augen zu verändern schien wie Sonnenstrahlen ein fließendes Gewässer. „Glaubst du etwa, dass sich etwas an unseren Gefühlen ändert, wenn wir einen Tag oder eine Nacht warten?“

      „Ich weiß es nicht.“

      Der Schal glitt zu Boden.

      „Glaub mir, es würde nichts ändern“, versicherte er. „Ich habe mein Leben lang auf dich gewartet.“

      In seiner Stimme schwang ein besitzergreifender Unterton mit, der sie beinahe so sehr ängstigte wie erfreute.

      Er senkte den Kopf und küsste sie zärtlich. Er verspürte Triumph, als sie seufzte und die Arme um seinen Nacken schlang. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und schmiegte sich an ihn.

      Er wich zurück. „Wenn wir es tun, dann lass es uns richtig tun.“

      Belustigt angesichts ihrer verwirrten Miene hob er sie hoch und trug sie über die Schwelle in sein Zimmer.

      Es war eindeutig die Erfindung eines hoffnungslosen Romantikers. Olivia kicherte, als sie die Blumengirlanden und die Amorfiguren aus Stuck an der hohen Decke sowie den herzförmigen Kranz aus Trockenblumen über dem Himmelbett erblickte.

      „Lach nicht“, sagte Drew.

      „Ich lache gar nicht. Ich finde es hübsch.“ Sie hob eine Hand, streichelte die markanten Konturen seines Gesichtes und beobachtete, wie es sanfter wurde. „Aber ich verstehe das nicht. Wenn du nicht vorhattest, die Ehe zu vollziehen, wieso dann die Hochzeitssuite?“

      „Du kennst doch das alte Pfadfindermotto – allzeit bereit.“

      „Warst du je bei den Pfadfindern?“

      Er lachte. „Nein.“

      Olivia schmiegte sich an ihn. „Das ist das Netteste, was jemals jemand für mich getan hat. Danke.“

      Er legte sie sanft auf dem Bett ab und gesellte sich zu ihr. „Die Ehe ist für mich auch neu. Also guck mich nicht so an wie ein verängstigtes Kaninchen.“

      „Sehe ich so aus?“

      Er musterte ihr herzförmiges Gesicht. „Du siehst sehr hübsch aus.“

      Als er den Kopf senkte, kam sie ihm auf halbem Wege entgegen. Wie eine zarte Blüte der Sonne öffneten sich ihre Lippen unter seinen.

      „Dein Hemd ist nass“, flüsterte sie, als er den innigen Kuss unterbrach. Sie knöpfte es auf und streichelte mutig seine Brust.

      Er erschauerte unter der sanften Liebkosung, nahm ihre Hand und hielt sie fest. Sein Verlangen nach ihr war geradezu schmerzhaft, aber er wollte diese sinnliche Reise auskosten. Er knöpfte die Manschetten ihrer Bluse auf, liebkoste aufreizend die empfindsame Innenseite ihres Handgelenks und hörte sie nach Atem ringen. Ihrer anderen Hand widmete er dieselbe Aufmerksamkeit, bevor er sich ihrem Hals zuwandte. Langsam öffnete er die lange Reihe der kleinen Perlmuttknöpfe.

      Er wollte ihr Lust bereiten und den Höhepunkt hinauszögern, aber es fiel ihm schwer, da sie so heftig auf seine Zärtlichkeiten reagierte. Durch den dünnen Seidenstoff zogen sich ihre Knospen unter seinen Lippen zusammen. Sie stöhnte auf, als er eine Hand unter ihren Rock schob.

      Wo er sie auch berührte, reagierte sie. Er streifte ihr den Rock ab und dann das spitzenbesetzte Mieder. Sie fröstelte, als die kalte Luft ihre nackten Brüste berührte.

      Der Tag war grau, doch ihre Haut leuchtete rosig frisch.

      Und schließlich war nichts mehr zwischen ihnen. Sie waren beide nackt.

      Er suchte nach Worten, doch ihm fiel nichts anderes ein als: „Ich will dich.“

      „Ich will dich auch“, flüsterte Olivia.

      Sein Blick wurde zärtlich. Sanft küsste er ihre Lippen. Nur noch ein Geheimnis blieb. Behutsam vereinte er ihre Körper. Er spürte ihre Spannung wachsen und wachsen und sich schließlich entladen. Und dann ließ auch er sich gehen und fand Erfüllung.

      Miteinander vereint lagen sie in den zerwühlten Laken. Er drückte sie stumm an sich, denn er fand keine Worte für seine Empfindungen.

      Am Morgen strömte Sonnenschein zu den Fenstern herein. Drew erwachte als Erster und bestellte das Frühstück aufs Zimmer.

      Seine Stimme weckte Olivia. Sie reckte sich genüsslich, bis ihr auffiel, dass etwas fehlte – ihr Nachthemd. Verlegen bedeckte sie sich.

      Er lachte und küsste sie. „Guten Morgen.“

      „Hallo.“ Sie lieh sich sein weißes Hemd aus.

      Das Frühstück kam.

      „Ich bin am Verhungern“, verkündete sie, als der Kellner gegangen war, und griff nach einem Croissant.

      „Denkst du eigentlich immer nur ans Essen?“

      Olivia grinste. „Manchmal auch nicht.“ Sie setzte sich in einen Sessel. In seinem Hemd wirkte sie sehr verführerisch. Ihre nackten Beine guckten unter dem Saum hervor. Mit ihren zerzausten Haaren und den schläfrigen Augen sah sie wundervoll aus. Er überlegte, was sie wohl dachte. Er kannte jeden Zentimeter ihres Körpers, aber was in ihrem Kopf vorging, wusste er nicht.

      „Wie geht es nun weiter?“, fragte er. „Wir haben einige Details zu klären.“

      Sie strich Erdbeermarmelade auf den Blätterteig. „Ich weiß nicht, was du meinst.“ Sie nahm einen Bissen. „Das schmeckt köstlich.“

      „Zum einen, wo wir wohnen werden.“

      „Wir? Ist das nicht ein furchtbar großer Schritt?“

      „Falls du es vergessen haben solltest, wir haben gerade ein Bett geteilt. Wenn ich mich nicht sehr irre, war der Genuss beidseitig. Oder war es für dich nur Sex?“

      „Natürlich nicht, aber das bedeutet nicht, dass wir auch zusammen leben müssen.“

      Ein Klecks Marmelade hing an ihren Lippen. Er beugte sich vor, küsste ihren Mund und entfernte ihn.

      „Meine liebe Olivia, wir müssen an die Zukunft denken.“

      Sie nickte bedächtig.

      „Wir sind in jeder Hinsicht verheiratet. Abgesehen vom privaten Aspekt müssen wir geschäftlich erfolgreich sein. Wenn wir nicht eine vereinte Front präsentieren, werden die Leute ihre Schlüsse ziehen und wissen, dass die Ehe nur vorgetäuscht ist.“

      Olivia legte das Gebäck nieder. „Ich dachte, wir würden wie bisher leben. Ich sehe nicht ein, warum es irgendjemanden außer uns etwas angeht, ob wir unter einem Dach schlafen oder nicht.“

      „Da irrst du. Henderson ist eine Kleinstadt. Ich habe auch so schon genug Probleme, das Vertrauen der Leute zu gewinnen. Es würde meinen Belangen kaum zuträglich sein, wenn meine Ehe schon vom ersten Tag an zum Scheitern verurteilt scheint.“

      „Ich verstehe.“

      „Wirklich?“, zweifelte er. „Wir wollen keine Spielchen veranstalten. Nach dieser Nacht wissen wir doch beide, dass wir zusammen sein werden.“

      Aufgewühlt von seiner Absicht, die Flitterwochen in eine richtige Ehe zu verwandeln, fragte sie: „Was hast du also vor?“

      „Wir könnten auf Oakridge leben.“

      Der Vorschlag schockierte sie. Sie hatte nie erwogen, von „Stone’s End“ wegzuziehen. Wie konnte er das erwarten, obwohl er wusste, wie viel ihr das Anwesen bedeutete?

      „Aber ein Teil des Hauses wurde doch zerstört und nie repariert“, wandte sie ein.

      Er lächelte. „Richtig. Dann soll es „Stone’s End‘ sein.“

      Am späten Nachmittag trafen sie auf „Stone’s End“ ein. Der Regen hatte inzwischen aufgehört, und die untergehende Sonne verlieh dem Himmel einen rosigen Schein.

      Drew setzte Olivia ab. Bevor er weiterfuhr, um seine Sachen zu holen, beugte sie sich zu ihm und küsste ihn. Es erschien ihr ganz selbstverständlich. „Bis nachher.“

      „Okay. Ich brauche nicht lange.“

      Als er Oakridge erreichte, stand ein fremdes Auto in der Auffahrt. Er parkte daneben und stieg aus.

      Die Haustür wurde geöffnet. Seine Schwester erschien. Sie war groß und schlank und hatte das dunkle Haar und die braunen ausdrucksvollen Augen von ihrem Vater geerbt.

      „Hallo“, grüßte sie ernst. „Du scheinst dich nicht besonders zu freuen, mich zu sehen.“

      Er lächelte unsicher. „Ich bin nur überrascht. Woher weißt du, dass ich hier in Henderson bin?“

      „Seth hat mich angerufen. Ich wollte dich sehen, also bin ich gekommen.“

      Er stieg die Stufen zur Veranda hinauf. „Es ist lange her.“

      „Zu lange.“

      Sie hatten sich während seiner Haftstrafe geschrieben, aber fünf Jahre lang nicht gesehen. Sie war acht Jahre jünger als er und bei ihrer letzten Begegnung noch ein schüchterner verlegener Teenager gewesen.

      Er kannte die Frau nicht wirklich, die nun vor ihm stand. „Du hast dich verändert. Du bist erwachsen geworden.“

      Sie lachte leise, schluchzte dann auf und warf sich in seine Arme. „Ich habe dich vermisst. Ich war so besorgt.“

      Er hielt sie fest. „Abby, wein bitte nicht.“

      Sie barg das Gesicht an seiner Brust. „Ich wollte dich im Gefängnis besuchen, aber du hast es verweigert. Warum?“

      „Es tut mir leid.“ Drew drückte sie an sich. Er hatte vergessen, wie gefühlvoll sie sein konnte, was sie für gewöhnlich hinter einem reservierten Äußeren verbarg. Sie war die Einzige aus seiner Familie, der an ihm lag, die mit ihm in Verbindung geblieben war. „Ich wollte nicht, dass du mich an so einem Ort siehst.“

      „War es so furchtbar?“

      „Es war nicht gerade ein Picknick. Aber ich habe es überstanden.“

      Sie wischte sich eine Träne von der Wange und lächelte zittrig. „Das klingt weise.“

      „Das hat mir bisher noch niemand vorgeworfen“, erwiderte er, um die Atmosphäre aufzulockern. „Wie geht es Mom und Dad?“

      „Dad hat sich im letzten Sommer zur Ruhe gesetzt. Sie machen endlich diese Kreuzfahrt, von der Mom immer geträumt hat. Es ist eine Art zweite Hochzeitsreise.“

      „Das freut mich für sie.“ Drew meinte es ernst. Seine Mutter hatte vier Kinder großgezogen und Freizeit verdient.

      „Evan kümmert sich jetzt um alles.“

      „Aber natürlich“, sagte er trocken. Sein älterer Bruder war ein Vorbild an Perfektion – ehrlich, großzügig, arbeitsam. „Und was führt Cal so im Schilde?“

      „Er hat das College abgeschlossen und ist zum Friedenskorps gegangen. Als ich das letzte Mal von ihm gehört habe, war er in Südamerika.“

      Drew schmunzelte. „Der Glückspilz.“ Als Jüngster der vier Kinder hatte Cal immer seinen Kopf durchsetzen können. „Kannst du mir jetzt bitte sagen, warum du wirklich gekommen bist?“

      Abby lächelte reumütig. „Bin ich so leicht zu durchschauen?“

      „Du magst dich äußerlich verändert haben, aber ich glaube nicht, dass du neuerdings impulsiv handelst. Das habe ich nie bei dir erlebt.“

      „Wie gesagt, ich wollte dich sehen. Aber ich musste auch für eine Weile weg.“ Mit einem Achselzucken wechselte sie das Thema. „Warum hast du aufgehört, auf meine Briefe zu antworten?“

      „Es gab nichts zu schreiben. Du hast gesagt, dass Seth dich angerufen hat. Bist du seinetwegen hier?“

      Sie errötete. „Ich weiß nicht mal, ob er mich überhaupt noch mag.“

      „Er mag dich, das kannst du mir glauben“, versicherte Drew trocken.

      „Er hat mir erzählt, dass du heiraten willst.“

      „Aha. Deswegen hat er dich also angerufen. Olivia und ich haben vor zwei Tagen geheiratet.“

      Schockiert und missbilligend riss sie die Augen auf. „Wann hat ein Carlisle unserer Familie jemals Glück gebracht? Hast du vergessen, dass Jared gegen dich ausgesagt hat?“

      „Das ist eine ganz andere Geschichte. Olivia hatte nichts mit dem Abschnitt meines Lebens zu tun“, entgegnete er, obwohl er dabei nicht ganz ehrlich zu sich selbst war. Jede Verbindung mit den Carlisles hatte ihm bisher in irgendeiner Form Kummer bereitet.

      „Wie lange kennst du sie eigentlich?“

      „Lange genug. Wenn du ihr nur eine Chance gibst, wirst du sie bestimmt mögen.“

      Abby wirkte skeptisch. „Wie ist sie denn so?“

      Der Gedanke an die verwirrende Persönlichkeit seiner frischgebackenen Ehefrau zauberte ein Lächeln auf seine Lippen. „Sie ist künstlerisch, praktisch, witzig und niedlich. Und starrsinnig wie alle Carlisles.“

      Bestürzt schüttelte Abby den Kopf. „Ach, Drew, was in aller Welt werden die Leute bloß sagen?“

      „Es wird das Tagesgespräch bleiben, bis sie etwas Aufregenderes finden, worüber sie tratschen können.“

      „Wenn ich diese Stadt richtig in Erinnerung habe, dann dauert das Jahre“, murmelte sie betroffen. „Ich habe nur eine Frage. Bist du glücklich?“

      „Glücklich?“, wiederholte er gedehnt. Das Wort erschien ihm neu und fremd. Um glücklich zu sein, brauchte er Olivia. Sie gehörte zu ihm. Sie wusste es nur noch nicht.

      Sie davon zu überzeugen war eine echte Herausforderung, aber er hatte ein Leben lang Zeit, daran zu arbeiten. War er glücklich?

      Er lachte sanft und machte sich zum ersten Mal die abwegige Wahrheit bewusst. „Ja, ich glaube schon.“

      Olivia hatte zwar zugestimmt, dass Drew mit ihr auf „Stone’s End“ wohnte, aber sie war nicht wirklich auf seinen Einzug vorbereitet. Als er eintraf, stellte er sein Gepäck und einige Kartons mit Büchern und Werkzeug an der Hintertür ab.

      Sie bemühte sich, ihre Nervosität zu unterdrücken. „Wir haben seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Du musst Hunger haben.“

      „Gut erkannt. Brauchst du Hilfe?“

      „Nein. Ich habe schon alles fertig.“

      Sie hatte ein einfaches Mahl aus Bratkartoffeln, Schinken und gemischtem Salat zubereitet. Während des Essens nahm die Spannung zwischen ihnen etwas ab.

      Drew erwähnte, dass seine Schwester unerwartet aufgetaucht war. „Ich weiß nicht, wie lange sie bleibt. Sie hat sich ein Zimmer in der Stadt genommen.“

      „Ich würde sie gern kennenlernen. Du hättest sie zum Essen einladen sollen.“

      „Sie hat ein Date mit Seth.“

      „Dem Sheriff?“, hakte Olivia interessiert nach. „Die Hälfte aller Frauen in der Stadt ist in ihn verliebt.“

      „Ich hoffe, du zählst dich nicht dazu.“

      „Er ist nicht mein Typ.“

      Unter den gegebenen Umständen stellte Drew nicht die offensichtliche Frage. Wenn er selbst auch nicht ihr Typ war, wollte er es lieber nicht wissen. „Sie ist einige Jahre jünger als er, aber sie waren früher mal liiert. Er hofft, die Beziehung fortsetzen zu können.“

      „Glaubst du, dass er eine Chance hat?“

      „Ich weiß es nicht. Abby war damals nicht mal zwanzig. Jetzt ist sie erwachsen und hat einen ausgeprägten Willen.“

      „Ich hoffe, sie werden sich einig.“ Interessiert beugte Olivia sich vor. „Hast du noch mehr Geschwister?“

      „Zwei Brüder, einen älteren und einen jüngeren. Evan war in allem der Erste. Also habe ich mir meinen eigenen Ruf in der Stadt verschafft – das Gegenteil von seinem.“

      „Aha. Das schwarze Schaf der Stadt?“

      Er lächelte. „Richtig. Dann ist da noch Cal. Er ist sieben Jahre jünger und deshalb der Geschwisterrivalität entgangen. Er ist gerade irgendwo im Dschungel in Südamerika und bringt den Eingeborenen bei, Kartoffeln zu züchten.“

      „Und deine Eltern? Wie sind die?“

      „Sie führen eine gute Ehe. Dad hat hart gearbeitet und seinen Ehrgeiz auf seine drei Söhne ausgedehnt, was für gewisse Spannungen sorgte. Meine Mutter ist sanftmütig und hat immer zu schlichten versucht.“

      „Stehst du ihnen nahe?“

      „Sie haben mir nie verziehen. Vielleicht können sie es eines Tages. Aber zuerst muss ich ein paar Dinge beweisen.“

      „Ihnen?“

      „Mir selbst. Ich habe durch die Heirat einen gewaltigen Schritt in diese Richtung getan.“

      „Meinst du, dass sie es gutheißen werden?“

      „Wahrscheinlich – wenn sie den Schock erst mal überwunden haben. Der zweite Schritt besteht darin, das Sägewerk wieder in Gang zu bringen.“

      Olivia verspürte Erleichterung. Die mit ihrer Hochzeit verbundenen Vorzüge waren nicht einseitig. Er hatte ebenso viel zu gewinnen wie sie.

      Sie hatten gerade das Essen beendet, als das Telefon klingelte. Drew griff zum Hörer und meldete sich.

      Es war Jared, und er reagierte nicht gerade erfreut darauf, Drews Stimme zu hören. „Also stimmt es tatsächlich“, stellte er kühl fest. „Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell. Ich hatte gehofft, dass an dem Gerede nichts dran ist.“

      „Muss es denn schlecht sein?“

      „Wie könnte es anders sein?“

      Drew holte tief Luft. „Können wir nicht das Kriegsbeil begraben und versuchen, um Olivias willen miteinander auszukommen?“

      „Nur, wenn es mir gelingt, sie zur Vernunft zu bringen.“

      Ohne ein weiteres Wort reichte Drew ihr den Hörer. „Dein Bruder will dich sprechen.“

      Sie erblasste. „Hallo, Jared“, begann sie tonlos, und dann führte sie einige Minuten lang ein steifes Gespräch mit ihm.

      Drew begegnete über den Tisch hinweg ihrem besorgten Blick und fragte sich, ob sie bereit war, für ihre Beziehung einzutreten.

      Schließlich legte sie den Hörer auf. „Rachel lässt dich grüßen.“

      „Danke. Was hatte er sonst noch zu sagen?“

      „Er hält Vorlesungen an der Universität und kann vorerst nicht nach Hause kommen.“ Sie stand auf und servierte den Nachttisch.

      Sie sprachen nicht weiter über den Anruf, aber er stand zwischen ihnen wie eine unüberwindbare Kluft.

      Olivia war gut darin, sich gelassen zu geben. Dennoch spürte er ihre Anspannung. Nach dem Essen half er ihr mit dem Abwasch. Sie bot ihm Kaffee an. Er lehnte ab.

      Die Katze rollte sich auf Iras Stuhl zusammen und schlief ein. Olivia unterdrückte ein Gähnen.

      „Zeit fürs Bett“, meinte er, belustigt über ihre Bemühungen, das Unausweichliche hinauszuzögern.

      Sie blickte zu seinem Gepäck neben der Tür, so als sähe sie es nun erst. „Soll ich dir dein Zimmer zeigen?“

      Er verbarg ein Grinsen. „Unser Zimmer“, korrigierte er sanft.

      „Vergiss dein Gepäck nicht“, sagte sie, als er ihr mit leeren Händen zur Treppe folgte.

      „Ich brauche es heute Nacht nicht.“

      Ihr wurde bewusst, dass sie bisher noch keinen Pyjama in seiner Garderobe gesehen hatte. Er war völlig ungehemmt, was sie von sich selbst nicht behaupten konnte, auch wenn sie eine überraschend leidenschaftliche Seite an sich entdeckt hatte.

      „Meinst du nicht, dass wir ein bisschen langsamer vorgehen sollten?“ Gelegentlich ein Bett zu teilen, war eine Sache, doch er verlangte wesentlich mehr.

      „Langsamer? Wie denn?“ Stufe für Stufe drängte er sie die Treppe hinauf.

      „Ich habe Jareds altes Zimmer für dich gelüftet und das Bett bezogen“, sagte sie, ohne seinem Blick zu begegnen. „Ich dachte, du legst vielleicht Wert auf Privatsphäre.“

      „Sind wir wieder zurück am Anfang? Ich weiß ja, dass Jared gegen unsere Ehe ist. Abby übrigens auch. Aber wenn wir andere über unser Leben entscheiden lassen, hat alles keinen Sinn.“

      „Wie meinst du das?“

      „Dann kann ich gleich wieder nach Oakridge ziehen, und wir sind nichts weiter als Geschäftspartner.“

      „Warum können wir nicht einen Kompromiss finden?“

      „Ich bin in meinem Leben schon zu viele Kompromisse eingegangen. Du musst dich entscheiden.“

      Mutig begegnete sie seinem Blick. „Dann entscheide ich mich für dich.“

      Drew suchte in ihren Augen nach der Wahrheit und sah nichts als Aufrichtigkeit. Momentan war es ihr ernst. Er wusste, dass der Widerstand von außen ihre Beziehung auf eine harte Probe stellen würde, doch vorerst wollte er einfach den Augenblick genießen.

8. KAPITEL

      Der folgende Morgen war sonnig und kalt. Inzwischen war der November ins Land gezogen, ein Monat der kurzen Tage und langen Nächte.

      Olivia drehte sich im Bett um und landete an Drews muskulösem Körper. Einen Moment lang blieb sie still liegen und genoss das Gefühl, zu jemandem zu gehören. Seltsamerweise beunruhigte es sie nicht. Sie hatte festgestellt, dass zwischen ihnen eine ganz besondere Beziehung herrschte. Sie kuschelte sich an ihn, schlug die Augen auf und sah, dass er sie musterte.

      „Guten Morgen.“ Er strich ihr das Haar aus der Stirn und vergrub die Finger in ihren wirren Locken.

      Sie lächelte verschlafen und schlang die Arme um seine Taille. „Wie spät ist es?“

      „Fast sieben. In ein paar Stunden fängt die Auktion an.“

      Sie hatte die Auktion völlig vergessen. Einen Moment lang bereute sie ihre finanzielle Abmachung. Dann wurde ihr bewusst, dass Drew ohne das Abkommen gar nicht mehr in der Stadt wäre. Er wäre längst ohne einen Blick zurück aus ihrem Leben verschwunden. Sie schlang die Arme fester um ihn, und er küsste ihre Lippen.

      Sie seufzte, als er ihr das Nachthemd auszog und ein Bein zwischen ihre Schenkel schob. Ihre Haut prickelte, wo immer er sie berührte. Erotische Empfindungen erwachten und gipfelten in einem ekstatischen Moment der Einheit.

      Später, als Drew die Treppe hinunterging und Rita Morales in Olivias Werkraum entdeckte, verließ ihn die gute Laune. Sie saß mit dem Rücken zur Tür am Tisch, der mit kurzen, nach verschiedenen Farben sortierten Wollfäden übersät war, und arbeitete an einem Läufer.

      Drew blieb zögernd in der Tür stehen. Es war ihre erste Begegnung seit seiner Rückkehr nach Henderson. Beinahe hätte er sich wortlos abgewandt, doch dann sagte er höflich: „Guten Morgen.“

      Als sie nicht reagierte, fuhr er fort: „Es tut mir leid. Ich weiß, dass Sie mich nicht sehen möchten, aber ich hoffe, dass Sie mir irgendwann verzeihen können.“

      Schweigen folgte seinen Worten.

      Olivia kam aus der Küche und trat zu ihm. „Sie kann dich nicht hören.“

      „Wieso nicht?“

      „Rita hat durch die Explosion ihr Gehör verloren. Sie wurde operiert, aber es hat nichts genützt.“

      Das Herz wurde ihm schwer. „Das habe ich ihr angetan.“

      „Nein.“ Beschwichtigend legte sie ihm eine Hand auf den Arm. „Die Explosion war es, nicht du.“ Sie ging zum Tisch und berührte Ritas Schulter.

      Rita wandte den Kopf und begrüßte sie mit einem herzlichen Lächeln. Ihre Miene änderte sich jedoch, als sie Drew erblickte. Sie war eine kleine dunkelhaarige Frau mit Lachfältchen um den Mund, doch nun lächelte sie nicht.

      „Sag ihr, dass es mir leidtut“, bat er Olivia. „Sag ihr, dass ich alles dafür geben würde, es ungeschehen machen zu können.“

      „Du kannst es ihr selbst sagen. Sie kann von den Lippen lesen und versteht Zeichensprache. Stell dich nahe zu ihr, damit sie dein Gesicht sehen kann, und sprich deutlich.“

      Drew näherte sich. Er blickte in die sanften braunen Augen der Frau und erinnerte sich an den Mut, mit dem sie ihren Sohn aus den Flammen gerettet hatte. „Können Sie mir verzeihen?“

      Sie nickte. „Ich bin am Leben und mein Sohn auch. Das Schicksal hat es gut mit uns gemeint. Es ist besser, zu verzeihen und die Vergangenheit ruhen zu lassen.“

      Tief berührt von ihrer Großherzigkeit erklärte Drew: „Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen, aber Ihr Mann war zu zornig, um mich zu Ihnen zu lassen.“

      „Ja, Ramon ist noch immer zornig. Er konnte mich nicht beschützen, und das tut ihm weh. Ich bete jeden Tag dafür, dass er Vergebung in seinem Herzen findet.“

      „Es tut mir leid“, wiederholte er und umkreiste sein Herz mit der geschlossenen Faust, wie Olivia es ihm vormachte.

      Die Auktion begann um zehn Uhr morgens. „Mach dich auf große Neugier gefasst“, warnte Drew sie, bevor sie das große graue Gebäude betraten. „Immerhin sehen die Leute uns zum ersten Mal zusammen. Traust du dir zu, eine Hälfte eines glücklichen Ehepaares zu spielen?“

      „Ich schon. Du auch?“, konterte sie.

      Lachend küsste er ihre Lippen. „Du wirst dich wundern.“

      Olivia verbarg ihre Besorgnis. Unglaublich viel hing davon ab, ob es ihm gelang, das Sägewerk zu ersteigern. Wenn es nicht klappte, verließ er dann die Stadt, wie er es ursprünglich geplant hatte?

      Eine erstaunlich große Menschenmenge hatte sich in dem Saal eingefunden, der für gewöhnlich feierlichen Anlässen vorbehalten war.

      Drew erkannte den Besitzer eines Sägewerks aus einem anderen Teil des Staates. Sein Herz sank. Jede Konkurrenz bedeutete eine ernste Bedrohung für seine Pläne.

      In einer Ecke hatten sich mehrere unabhängige Holzfäller zusammengetan, unter ihnen Reggie LaRoche, der Drew erblickte und mit missmutiger Miene seinen Nachbarn anstieß. Getuschel erhob sich, Köpfe drehten sich.

      Drew legte Olivia eine Hand auf die Schulter und führte sie zu leeren Plätzen im hinteren Teil des Saales. Abby saß dort, zusammen mit Seth.

      Seine Schwester reagierte sehr kühl, als Drew ihr seine Frau vorstellte.

      Zu seiner Erleichterung gab Olivia vor, es nicht zu merken. „Es freut mich, Sie kennenzulernen. Drew hat mir viel von Ihnen erzählt.“

      Abbys Augen blitzten. „Seltsam, Sie hat er kaum erwähnt.“

      „Ich weiß, dass alles ein bisschen überstürzt wirkt, aber ich hoffe, dass wir Freunde werden können.“

      „Ich will, dass mein Bruder glücklich ist“, entgegnete Abby frostig und gab damit zu verstehen, dass seine Ehe das ihrer Ansicht nach verhinderte.

      „Ob Sie es glauben oder nicht, das will ich auch“, sagte Olivia sanft.

      Abby presste die Lippen zusammen und schwieg.

      Seth meldete sich zu Wort. „Wir dachten uns, ihr könntet etwas moralische Unterstützung gebrauchen.“

      „Danke“, sagte Drew erleichtert. Er hoffte, dass Abby und Olivia sich irgendwann anfreunden konnten, doch vorläufig hielt er es für klug, sie zu trennen. Daher setzte er sich zwischen sie beide.

      Als Erstes wurden mehrere landwirtschaftliche Geräte versteigert, gefolgt von einem Stück Land, das sich schnell verkaufte. Das Sägewerk stand erst gegen Ende auf dem Programm.

      Zu Mittag wurde ein Imbiss serviert und eine Pause eingelegt. Olivia nutzte die Gelegenheit, um sich die Haushaltswaren und Kunstgegenstände anzusehen, die ebenfalls zur Versteigerung standen.

      Ein antiker Vogel aus Kristall erregte ihre Aufmerksamkeit. Als sie danach greifen wollte, kam ihr jemand zuvor. Sie zog die Hand zurück. „Entschuldigung“, bat sie, drehte sich um und erblickte Abby.

      In einem grauen Hosenanzug, das lange Haar von einer Spange zusammengehalten, sah sie sportlich und doch elegant aus. Alles an ihr sprach von Klasse und Privileg. Sie streckte die Hand mit dem gläsernen Vogel aus. „Interessieren Sie sich dafür?“

      Olivia fühlte sich schäbig gekleidet in Jeans und Pullover. „Sie ist wunderschön, aber Sie haben die Figur zuerst entdeckt.“

      Abby las das Etikett und lächelte. „Es ist der Vogel der Seligkeit und bringt seinem Besitzer angeblich Glück.“

      „Ein hübscher Gedanke.“ Olivia lächelte ebenfalls. „Ich weiß, dass Drew sehr viel an Ihnen liegt. Wir müssen um seinetwillen miteinander auskommen.“

      „Wir sollten es zumindest versuchen.“

      „Ich kann Ihnen nicht verdenken, dass Sie skeptisch sind. Ich verstehe, wie Sie fühlen.“

      „Das glaube ich kaum. Wie könnten Sie es verstehen, ohne Drew besser zu kennen?“

      „Dann erklären Sie es mir bitte.“

      Behutsam stellte Abby den Vogel zurück auf den Tisch. „Drew musste immer kämpfen, während seinem großen Bruder Evan alles zugeflogen ist. Nach seinem Examen in Forstwirtschaft wollte Drew ins Sägewerk einsteigen. Aber raten Sie mal, wer ihm zuvorgekommen ist.“

      „Evan. Sie waren aber doch fast noch Kinder. Das hat doch bestimmt nichts mit der Gegenwart zu tun.“

      „Oh doch. Drew musste die landwirtschaftliche Seite des Geschäfts übernehmen, was er gehasst hat. Also hat er versagt und einen furchtbaren Preis dafür gezahlt.“

      „Er ist entschlossen, das alles hinter sich zu lassen. Ich möchte ihm helfen, wie ich nur kann.“

      „Das meine ich nicht. Ich suche keine Entschuldigung für ihn. Er ist Risiken eingegangen und hat Fehler gemacht, auch im privaten Bereich. Aber es war nicht immer allein seine Schuld. Niemand hat ihm geglaubt, dass er nicht der Vater von Laurels Sohn ist.“

      „Jareds Sohn.“

      Abby nickte. „Ich wusste nicht, ob Sie von Laurel wissen.“

      „Drew hat es mir erzählt.“

      „Eigentlich spricht er nie über sie“, fuhr Abby überrascht fort. „Jedenfalls hat sie gelogen, aber alle haben ihr geglaubt. Das hat Drews Stolz zerstört, zumindest das, was noch davon übrig war. Irgendwann hat es ihn einfach nicht mehr gekümmert, was die Leute von ihm dachten.“

      Olivia lächelte. „Das ist immer noch so.“

      „Mein Leben lang habe ich mit angesehen, wie er den Kürzeren zieht. Er hat Sie aus Gründen geheiratet, die er selbst nicht erklären kann, aber ich möchte sehen, dass er ausnahmsweise Erfolg hat.“

      „Das wünsche ich mir für ihn ebenso. Ich werde nichts tun, was ihm wehtun könnte.“

      „Ich glaube nicht, dass Sie es verhindern können.“

      Die Auktion ging weiter. Bald kamen die Glaswaren an die Reihe. Olivia konnte einem Krug und einer Schale nicht widerstehen. Abby zahlte viel zu viel für den gläsernen Vogel.

      Als das Sägewerk unter den Hammer kam und Drew sein erstes Gebot abgab, erhob sich Stimmengemurmel im Saal.

      Mehrere Interessenten trieben den Preis in die Höhe, bis nur noch Drew und der Besitzer des anderen Sägewerks boten.

      „Höher kann ich nicht gehen“, murmelte Drew schließlich niedergeschlagen.

      „Ich habe Geld“, bot Abby an.

      „Danke, aber das kann ich nicht annehmen.“

      „Aber ich möchte in das Werk investieren. Ich bin hergekommen, um zu bleiben und zu helfen, wo ich nur kann.“

      „Du würdest es verfluchen“, wandte er ein.

      „Das werde ich erst wissen, wenn ich es ausprobiert habe.“

      Er war überzeugt, dass sie nach spätestens einer Woche die Segel streichen würde, doch er widersprach nicht. Sie war ein angenehmes Leben gewöhnt und passte so wenig in die raue Atmosphäre eines Sägewerks wie eine gezüchtete Teerose zwischen robuste Geranien.

      Olivia nahm seine Hand. „Drew, lass uns doch meine Farm als Sicherheit einbringen.“

      Entschieden schüttelte er den Kopf. „Das Risiko ist zu groß. Du könntest „Stone’s End“ verlieren.“

      „Zum Ersten!“, rief der Auktionator.

      „Ich dachte, wir wären Partner. Außerdem glaube ich an dich. Du wirst Erfolg haben, das weiß ich.“

      „Zum Zweiten!“

      „Das kannst du gar nicht wissen“, protestierte er. „Ist dir eigentlich klar, was du verlieren könntest?“

      Es war ihr durchaus klar. Sie konnte Drew verlieren. Ohne das Sägewerk hatte er keinen Grund zu bleiben. Sie war ihm nicht wichtig genug, um ihn halten zu können. Kurz entschlossen hob sie die Hand.

      Sie bot hartnäckig weiter. Als der Konkurrent sich geschlagen gab, sprang sie triumphierend auf. „Wir haben es geschafft!“

      Abby reichte ihr lächelnd den gläsernen Vogel. „Den habe ich für Sie ersteigert. Als Hochzeitsgeschenk.“

      „Vielen Dank.“ Behutsam nahm Olivia den Vogel in die Hand. Er war lebensgroß und hatte die Flügel ausgebreitet, zum Abflug bereit.

      Als sie zu Drew aufblickte, lächelte er. „Möchtest du dir ansehen, was du gerade gekauft hast?“, fragte er.

      Sie nickte. Sie fühlte sich wie der kleine Vogel in ihrer Hand, zerbrechlich und doch bereit, sich der nächsten Herausforderung zu stellen.

      Das Sägewerk lag an der Main Street. Der Hof war so groß wie mehrere Fußballplätze. Wenn der Betrieb geöffnet war, lagerten dort Unmengen von Hölzern. Nun standen nur verrostete Maschinen herum.

      Drew parkte vor einem der verwitterten grauen Gebäude. Lange Zeit starrte er alles stumm an. Allmählich erst wurde ihm das Ausmaß an Verantwortung bewusst, das er übernommen hatte. Er fühlte sich unzulänglich, geplagt von Erinnerungen an vergangene Fehlschläge.

      Aus einem ihm unerklärlichen Grunde hatte Olivia alles auf ihn gesetzt. Er wusste nicht, wie er dazu stand. Unsicher blickte er sie an. „Das ist es.“

      Sie lächelte. „Komm, sehen wir uns um.“

      Drew führte sie durch das Werk. Überall fanden sich Spuren der Vernachlässigung. Spinnweben hingen an den Decken, dicker Staub bedeckte die Fußböden, und kalte Luft strömte durch zerbrochene Fensterscheiben herein. Olivia verbarg ihre wachsende Bestürzung. In diese verfallenen Gebäude hatte sie investiert?

      Nein, korrigierte sie sich, ich habe in Drew investiert. Seit sie ihm begegnet war, setzte sie alles daran, ihn in ihrem Leben zu halten. Sie hatte sich nie nach dem Grund gefragt – bis sie „Stone’s End“ als Sicherheit eingesetzt hatte. Mehr als alles andere, mehr als ihr Erbe, bedeutete ihr Drew.

      Im Hauptbüro blickte sie sich um. „Etwas Farbe könnte hier Wunder bewirken.“

      „Es ist mehr als etwas Farbe nötig.“

      Sie lachte. „Na gut, dann eben viel Farbe.“ Als er nichts sagte, hakte sie nach: „Was hast du denn?“

      „Mein Vater hat dieses Büro geleitet, und dann Evan. Das sind sehr große Fußstapfen, in die ich treten muss.“

      „Ich weiß, dass du es schaffst.“

      „Hast du dich richtig umgesehen? Du hast deine kostbare Farm für dieses verfallene Werk eingesetzt. Es braucht weit mehr als frische Farbe.“

      „Ich dachte, dir läge so viel daran.“

      „Ja. Ich war bereit, meinen letzten Cent dafür auszugeben. Aber ich wollte dein Geld nicht.“

      Seine Ablehnung verletzte sie mehr, als sie geahnt hatte. „Was ist denn daran auszusetzen, dass ich dir bei der Finanzierung helfe?“

      „Ich bin es nicht wert. Was ist, wenn ich versage?“

      „Du wirst es schaffen, das weiß ich.“

      „Alle haben versucht, dich zu warnen. Du könntest alles verlieren.“

      „Und wenn sich alle anderen irren, und du Erfolg hast?“ Sie trat zu ihm und schlang die Arme um seine Taille. „Und wenn nicht, wäre es auch nicht weiter schlimm. Wir wären wieder da, wo wir angefangen haben, und wir würden es überleben. Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.“

      Mit einem Lachen drückte er sie an sich. „Also gut. Wo fangen wir an?“

      Sie blickte sich um. „Wie wäre es mit Lindgrün für diesen Raum? Oder nein, lieber buttergelb zu all dem dunklen Holz.“

      Ihr Enthusiasmus wirkte ansteckend. „Ich habe eine Bedingung.“

      „Welche?“

      „Bitte keine Pastelltöne. Vergiss nicht, dass es ein Holzhandel ist.“

      Sie lächelte. „Na gut, dann nehmen wir Waldgrün, und ich hänge Landschaftsgemälde zur Auflockerung auf.“

      Sie war sehr gut darin, die Atmosphäre aufzulockern.

      Olivia fand einen Lappen und putzte das Fenster zur Main Street. Als die goldene Aufschrift „Pierce Sägewerk“, wieder glänzte, trat sie zurück und begutachtete stolz ihr Werk. Der Betrieb bedeutete Drew sehr viel. Sie wollte an seiner Welt teilhaben und hoffte inständig, dass er es zuließ.

9. KAPITEL

      Im Laufe der nächsten Tage meldeten sich mehrere Arbeitskräfte auf die Annoncen hin, die Drew aufgegeben hatte. Das Sägewerk in Gang zu bringen erforderte viel Arbeit für ihn. Olivia bekam ihn nur noch selten zu Gesicht.

      Mit einem Eimer waldgrüner Farbe und einem Quast bewaffnet erschien sie eines Morgens auf dem Gelände, um sein Büro zu renovieren. Für den Fall, dass sie trotz ihres Arbeitswillens nicht willkommen war, brachte sie eine Thermosflasche mit heißem Kaffee und frisch gebackene Rosinenbrötchen mit.

      „Das riecht köstlich“, bemerkte Abby, die im Vorzimmer als Sekretärin arbeitete und es sich zur Aufgabe gemacht hatte, den antiquierten Computer auf Vordermann zu bringen. „Selbst gebacken?“

      „Ja.“ Lächelnd bot Olivia ihr ein Brötchen an. „Das Rezept ist ganz einfach. Ich kann es Ihnen geben.“

      „Ich bin eine Niete, was Kochen und Backen angeht“, gestand Abby lachend und probierte das Gebäck. „Es schmeckt noch köstlicher, als es riecht.“

      „Danke. Ist Drew sehr beschäftigt?“

      „Er hat sein Büro noch nicht verlassen, seit ich hier bin.“

      Mit einem Becher Kaffee und einem Rosinenbrötchen betrat Olivia sein Büro. Offensichtlich verärgert über die Störung blickte er von seinem Schreibtisch auf.

      „Hallo“, grüßte sie zaghaft. „Wie wäre es mit einer Pause?“

      Lächelnd legte er den Kugelschreiber fort und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Sie stellte den Kaffee ab und gab ihm einen flüchtigen Kuss.

      Ehe sie es sich versah, zog er sie auf seinen Schoß und vertiefte den Kuss. Offensichtlich störte es ihn gar nicht, dass sie ihn bei der Arbeit unterbrach. Vielleicht wären Kaffee und Gebäck gar nicht nötig gewesen.

      Als sie sich schließlich von ihm lösen wollte, hielt er sie fest. „Bleib hier.“

      „Dann kommen wir zu nichts.“

      „Na und?“

      Sie lachte. „Ich bin gekommen, um dein Büro zu streichen, und nicht, um dich von der Arbeit abzulenken.“

      „Ich bin schon abgelenkt“, murmelte er und erstickte ihre Proteste mit einem weiteren Kuss.

      Es war noch so neu, so voller Entdeckungen, dieses leidenschaftliche Verlangen, dieser Zauber zwischen ihnen, dieses Bedürfnis, einander ganz nahe zu sein.

      Drew stöhnte, als Abbys erhobene Stimme aus dem Vorzimmer herüberdrang.

      „Sie können da nicht rein!“, rief sie entschieden. „Mr. Pierce ist beschäftigt. Haben Sie einen Termin?“

      „Er wird mich empfangen“, entgegnete eine Männerstimme im Brustton der Überzeugung.

      „Wer sind Sie eigentlich?“

      „Jack Slade.“

      „Wenn Sie einen Moment hier warten, werde ich Sie anmelden.“

      „Warum ersparen Sie nicht uns beiden die Mühe?“, konterte er gereizt. „Ich melde mich selbst an.“

      „Ich glaube nicht, dass Mr. Pierce heute Zeit hat, jemanden zu empfangen.“

      Drew hatte genug gehört. Widerstrebend ließ er Olivia los, um Abby vor Jacks irischem Temperament zu retten. Als er das Vorzimmer betrat, fand er die beiden Auge in Auge vor, mit zornig geröteten Gesichtern.

      Jack Slade als Freund zu bezeichnen, wäre übertrieben gewesen. Jack hatte keine Freunde. Er war kräftig gebaut und hatte eine sehr harte Schale. Da er in einem schäbigen Viertel aufgewachsen war, hatte er lernen müssen, sich durchzuboxen. Wie ein Hund, der zu oft getreten worden war, ließ er niemanden an sich heran. Aber er hatte Drew im Gefängnis vor einigen Mithäftlingen gerettet, die ihm einen Dämpfer hatten aufsetzen wollen.

      „Schön, dich zu sehen, Jack“, begrüßte Drew ihn.

      „Ich habe deinen Brief bekommen“, sagte Jack mit kaltem Blick in den blauen Augen. „Ich könnte einen Job gebrauchen.“

      „Welche Arbeiten kannst du ausführen?“

      „Ich habe im Straßenbau gearbeitet, aber da ist bis zum Frühling nichts zu machen. Ich kann Lastwagen fahren und jeden Motor reparieren, und ich bin bereit, alles zu lernen, was Geld einbringt.“

      Drew lächelte. „Wir finden bestimmt was für dich. Hast du schon eine Bleibe?“

      „Noch nicht. Aber ich finde schon was.“

      „Hinter dem Holzlager steht ein Häuschen. Es ist leer, wenn du es haben willst.“

      „Klingt gut. Wann soll ich anfangen?“

      „Wie wäre es mit sofort? Wir haben unzählige Maschinen zu reparieren, ganz zu schweigen von den Gebäuden. Aber zuerst möchte ich dir meine Frau und Partnerin vorstellen. Das ist Olivia.“

      Lächelnd und mit ausgestreckter Hand trat sie zu ihm. „Tag, Jack. Können Sie malen?“

      „Wie bitte?“

      Sie deutete zu dem Farbeimer. „Wände streichen.“

      Mit einem knappen Lächeln schüttelte er ihr die Hand. „Ich kann es versuchen.“

      „Und das ist meine Schwester Abby“, warf Drew ein.

      „Abby? Kurzform für Abigail?“

      „Ich ziehe Abby vor“, entgegnete sie verärgert.

      Jack grinste nur.

      „Du kannst gleich in das Häuschen einziehen“, warf Drew ein.

      Jack nickte. „Ich hole meine Sachen. Wir sehen uns nachher.“

      Als er gegangen war, wandte Abby sich empört an Drew. „Wie kannst du diesen unmöglichen Mann um dich haben wollen?“

      „Er hat mir beigestanden, als ich Hilfe brauchte. Ich schulde ihm einen Gefallen.“

      „Du kennst ihn also aus dem Gefängnis. Er ist ein Krimineller!“

      „Er war unschuldig.“ Drew konnte durchaus verstehen, dass Abby besorgt war. Jack hatte ein rüdes Auftreten und vertraute niemandem. Doch wer konnte ihm das verdenken? Ihm war ein Verbrechen angehängt worden, mit dem er nichts zu tun hatte. Dann waren neue Beweise aufgetaucht, und in einem Wiederaufnahmeverfahren war er freigesprochen worden.

      „Behauptet das nicht jeder, der mal im Knast gesessen hat?“ Erst im Nachhinein wurde ihr bewusst, was sie da gesagt hatte. „Entschuldige, ich meinte nicht dich. Es tut mir leid.“

      Drew atmete tief durch. „Schon gut“, sagte er, doch es stimmte nicht.

      Abbys Worte erweckten erneut all die Zweifel, die er zu verdrängen suchte. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er Ordnung schaffen. Er wollte ein Zuhause und Stabilität. Er wollte aus seiner Ehe mit Olivia und aus dem Sägewerk einen Erfolg machen. Ihre Investition in ihn bedeutete eine große Verantwortung. Er konnte es sich nicht leisten zu verlieren. Sie hatte ihr Vertrauen in ihn gesetzt, und das beängstigte ihn. Was war, wenn er versagte?

      Auf dem Heimweg bog Drew in einen alten Feldweg ab. „Ich hoffe, du hast es nicht eilig“, sagte er und hielt an.

      „Nein.“ Olivia blickte sich um. „Ich weiß gar nicht, wo wir hier sind.“

      „Es gehört zu ‚Stone’s End‘. Ich will mir ein paar Bäume ansehen. Von hier aus müssen wir zu Fuß gehen.“

      Seite an Seite spazierten sie über den holperigen Weg, der bergan führte. Es war sehr friedlich. Ein frischer Wind wirbelte das trockene Laub vom Boden auf. Gesunder Mischwald aus Eichen, Schierlingstannen und Ahorn erstreckte sich, soweit das Auge reichte.

      Als sie den Hügel erklommen hatten, lehnte Olivia sich an einen Baum und bewunderte die atemberaubende Aussicht auf ein breites Tal, durch das sich ein Fluss schlängelte. „Es ist wunderschön hier.“

      Drew lächelte. „Und es gehört alles dir.“ Er küsste ihre Lippen. „Und jetzt lass uns an die Arbeit gehen.“

      Sie gingen weiter. Vor einer alten Eiche blieb er stehen und maß mit den Augen Höhe und Umfang. „Die müsste einen guten Preis einbringen.“

      Schützend legte sie eine Hand auf die raue Rinde. „Kannst du die nicht stehen lassen?“

      Er bemühte sich, diplomatisch zu antworten. „Du siehst in dieser Eiche einen Baum. Ich sehe ein Haus, Bücher, Papier oder ein Möbel, das vielleicht mal ein Erbstück wird. Der Wald wächst wieder nach, und ‚Stone’s End‘ braucht ein stetes Einkommen.“

      „Aber es ist so ein großer schöner Baum. Wie kannst du nur daran denken, ihn zu fällen?“

      „Welche soll ich denn sonst fällen? Die kleinen hässlichen?“

      „Wäre das nicht logischer?“

      „Nur, wenn du für deine Investition keinen anständigen Ertrag erzielen willst. Kleine hässliche Bäume bringen kein Geld ein. Vergiss nicht, dass wir den Wald nicht roden. Wir lichten ihn nur, pflanzen neu an und geben kleinen und mittelgroßen Bäumen mehr Lebensraum.“

      „Und es verringert das Risiko von Waldbränden. Das weiß ich alles.“ Dennoch verfinsterte sich ihr Gesicht, als er eine rote Markierung am Stamm anbrachte.

      Drew fühlte sich wie der Schurke in einem schlechten Film. „Olivia, es tut mir leid, aber es muss sein.“

      „Ich weiß“, sagte sie kleinlaut. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass er sehr zielstrebig und rücksichtslos sein konnte, wenn es um sein Geschäft ging. Es war eine Seite, die sie noch nie an ihm erlebt hatte. Und sie war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel. Mit einem gezwungenen Lächeln verdrängte sie ihre Bedenken, zumindest für den Moment. „Und was ist deine Aufgabe bei alldem?“

      Der Themenwechsel erleichterte ihn. „Vorläufig tue ich ein bisschen von allem. Der Herbst ist eine gute Zeit zum Bäumefällen. Sie sind unbelaubt, und der Boden ist fest.“

      „Und was tust du, wenn es kälter wird?“

      Er grinste. „Dann ziehe ich mich warm an und bete, dass es bald Frühling wird.“

      Im Laufe der folgenden Wochen ging die Arbeit im Sägewerk gut voran. Olivia sah Drew kaum noch. Im Morgengrauen verließ er bereits das Haus und kehrte meist erst nach Mitternacht zurück, wenn sie längst schlief.

      Während Fred und Ramon die Farm bestellten, bewältigte sie die zahlreichen Aufträge, die sie für Weihnachten erhielt. Wenn sie über ihre Ehe nachdachte, kam sie zu dem Schluss, dass ihre Beziehung praktisch in einer Warteschleife hing und ihnen eine dringend benötigte Atempause von den intensiven Gefühlen vergönnt war, die ihr Verhältnis kennzeichneten.

      Doch sie dachte selten mit dem Kopf. Ihr Herz wurde ständig von neuen Empfindungen belagert, die sie nie zuvor erlebt hatte.

      Eines Tages wurde das alte Haus in seinen Grundfesten erschüttert, als ein mit Holz beladener Lastwagen vorbeidonnerte. Plötzlich verspürte sie den heftigen Drang, Drew zu sehen. Sie starrte aus dem Fenster zu dem Waldstück, in dem er an diesem Tag arbeitete. Sie vermisste ihn.

      Impulsiv zog sie sich warm an und verließ das Haus. Mehrere Zentimeter Neuschnee bedeckten den Boden. Die Luft war frisch und kalt und roch nach Pinien. Sie marschierte einen Waldweg hinauf, der kürzlich vom Unterholz befreit und verbreitert worden war.

      Die Stille des Waldes wurde zerrissen von dem schrillen Lärm einer Kettensäge. Sie passierte eine Lichtung, auf der die gefällten Bäume entästet und zum Transport in das Sägewerk auf Lastwagen geladen wurden.

      Jack bediente den Ladekran. Er winkte mit beiden Armen, als er Olivia erblickte.

      Lächelnd winkte sie zurück und ging weiter. Der ohrenbetäubende Lärm der Kettensäge wurde lauter. Sie stieg über einen verrotteten Baumstamm, duckte sich unter einen niedrigen Zweig.

      Plötzlich wurde es ringsumher unheimlich still. Es dauerte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, dass die Kettensäge verstummt war.

      Ein Knacken im Unterholz störte die Stille. Zweige raschelten, dann ertönte ein mächtiges Stöhnen. Es schien aus der Erde zu kommen. Eine heftige Bö erfasste sie.

      Olivia drehte sich um und sah entsetzt, dass es nicht der Wind war, den sie spürte. Der Luftzug stammte vielmehr von einer riesigen Eiche, die ins Wanken geraten war.

      Die kahlen Äste erfassten die umstehenden Bäume, die den Sturz des mächtigen Stammes jedoch nicht aufzuhalten vermochten. Olivia hörte Schreie, doch ein Rauschen in ihren Ohren übertönte die Worte. Sie stand wie angewurzelt da.

      Drews Herz setzte einen Schlag lang aus, pochte dann wie ein Trommelwirbel, als er Olivia erblickte, die praktisch aus dem Nichts aufgetaucht war. Er ließ die Kettensäge fallen, raste in Panik zu ihr und riss sie mit sich.

      Im nächsten Moment lag sie auf dem Rücken, gefangen unter seinem Körper. Der Boden erzitterte, als der mächtige Baum mit gewaltiger Wucht auftraf.

      „Drew?“, wisperte sie. „Bist du okay?“ Als er nicht antwortete, legte sie ihm alarmiert eine Hand an den Hals. Zu ihrer Erleichterung spürte sie seinen Puls, doch er hielt die Augen geschlossen. „Drew, kannst du mich hören?“

      Jack stürmte herbei. „Sind Sie okay?“

      „Ich glaube ja. Aber Drew ist es nicht“, erwiderte sie in Panik.

      „Ist er am Kopf getroffen?“

      „Ich weiß es nicht. Es ging alles so schnell. Es ist meine Schuld. Hätte ich …“

      „Darüber können wir später reden“, unterbrach Jack und begann, die Äste zu entfernen, die Olivia und Drew unter sich gefangen hielten. „Jetzt müssen wir euch erst mal da rausholen.“

      „Was soll ich tun?“

      „Liegen Sie einfach still. Ich muss mich zuerst um ihn kümmern. Er könnte eine Kopfverletzung haben.“ Als er keine ernsthafte Verletzung feststellen konnte, hob er Drew vorsichtig hoch. „Ihr habt Glück gehabt. Der Stamm hat euch um wenige Zentimeter verfehlt.“

      Olivia fühlte sich ganz und gar nicht glücklich. Drew war der Mittelpunkt ihres Lebens geworden. Die Vorstellung, ihn zu verlieren, war unerträglich.

      Jack half ihr auf die Beine. „Wie geht es Ihnen?“, fragte er besorgt.

      „Mir ist nichts passiert“, brachte sie hervor, doch ihre Stimme zitterte. Sie beugte sich über Drew, öffnete seine Jacke und sein Hemd und legte ihm eine Hand auf die Brust. Zu ihrer Erleichterung spürte sie einen kräftigen Herzschlag.

      „Er scheint mit ein paar Prellungen davongekommen zu sein.“

      „Aber warum ist er dann bewusstlos?“

      „Vielleicht vor Schock oder vor Schmerz. Wahrscheinlich hat er sich eine Schulter ausgerenkt. Das tut höllisch weh.“

      „Wir müssen ihn sofort zum Arzt bringen“, sagte sie besorgt.

      Jack versuchte, ihn hochzuheben. Drew stöhnte und schlug die Augen auf.

      Olivia strich ihm das Haar aus der Stirn. „Es ist alles gut, Liebster“, murmelte sie. „Ich bin ja da.“

      Drew schwindelte. Vor sich sah er nur ihr Gesicht und den Himmel.

      „Du hast Olivia das Leben gerettet“, lobte Jack grinsend. „Du bist ein Held.“

      Das brachte Drew zurück auf den Boden der Tatsachen. Olivia war blass, aber offensichtlich unverletzt. Seine Panik ließ nach. Doch in ihm schmerzte etwas. Irgendein inneres Organ – vermutlich sein Herz. Warum, wusste er nicht, aber es hing irgendwie mit Olivia zusammen. Um ein Haar hätte er sie verloren.

      Impulsiv zog er sie zu sich herab und küsste sie stürmisch. Als er sie wieder losließ, war der Adrenalinstoß abgeklungen, und er verspürte einen stechenden Schmerz in der Schulter. Trotzdem bestand er darauf, aus eigener Kraft aus dem Wald zu gehen.

      Jack stürmte voraus und holte das Auto. Während der Fahrt zum Krankenhaus in Stillwater versicherte er: „Mach dir keine Sorgen, Drew. Das Geschäft läuft weiter wie gewohnt.“

      Doch Drew sorgte sich umso mehr. Er hatte zwar einige Arbeitskräfte engagiert, doch noch hatte sich keine Routine im Sägewerk eingestellt. Jack besaß keine Erfahrung als Holzfäller, und Abby war es noch nicht gelungen, den alten Computer in Gang zu bringen. Es gab viel zu tun.

      Dr. Peterson war ein älterer Mann mit schroffem Auftreten, das ein weiches Herz verbarg. Er war außerdem ein Freund der Familie.

      Nachdem er Drew untersucht hatte, verlangte er sofort, eine Röntgenaufnahme zu machen. Dann wandte er sich an Olivia. „Und nun zu Ihnen.“

      „Mir fehlt nichts“, versicherte sie und blickte dabei Drew hinterher, der von einer Schwester zum Röntgen gebracht wurde.

      „Das freut mich zu hören. Und sorgen Sie sich nicht um Ihren Mann. Er ist bei uns in guten Händen. Wahrscheinlich hat er sich die Schulter ausgerenkt und dabei ein paar Sehnen gezerrt. Er macht nie halbe Sachen.“

      „Wird er wieder gesund?“

      „Wir flicken ihn schon zusammen.“ Er blickte auf ihr Krankenblatt, auf dem eine Schwester Notizen gemacht hatte. „Temperatur, Puls und Blutdruck sind normal. Haben Sie irgendwo Schmerzen?“

      „Nein.“

      „Ich habe gehört, dass Sie geheiratet haben. Es überrascht mich, dass ich nicht eingeladen wurde.“

      „Es war eine kurzfristig anberaumte, sehr kleine Feier“, entschuldigte Olivia sich.

      „Na ja, Drew hat nie viel auf Zeremonien gegeben.“ Er schüttelte den Kopf. „Junge Leute sind heutzutage so ungeduldig. Die Liebe kann wohl nicht warten.“

      „Es gab einige praktische Erwägungen.“

      „Wissen Sie, ich habe diesen Jungen zur Welt gebracht. Er ist fünf Wochen zu früh gekommen.“ Dr. Peterson schmunzelte. „Er hatte es immer eilig, alles aufzuholen. Manchmal macht ihn das blind für das, was er direkt vor der Nase hat.“

      „Ich kann ihn mir gar nicht als kleinen Jungen vorstellen.“

      „Er hat seine Mutter zur Verzweiflung gebracht, weil er ständig in irgendeine Klemme geriet. Er war klein und schmächtig für sein Alter und wollte es immer mit den größeren Jungen aufnehmen. Dann hat er sich gefangen, aber er ist offensichtlich immer noch unfallträchtig. Manche brauchen eben länger als andere, um richtig erwachsen zu werden.“

      Mit einem nachdenklichen Lächeln dachte sie über diese Worte nach, als Dr. Peterson davonging. Kurz darauf kam eine Schwester und teilte ihr mit, dass Drew operiert werden musste.

      Jack blätterte im Wartezimmer in einer Zeitschrift und blickte erwartungsvoll auf, als Olivia eintrat. „Nun? Wie lautet das Urteil?“

      „Seine Schulter muss operiert werden. Es ist nichts Schlimmes, aber er kann erst morgen wieder nach Hause.“ Besorgt runzelte sie die Stirn. „Er wird wütend auf mich sein, weil ich das alles verursacht habe.“

      Jack musterte sie lange. Schließlich sagte er: „Er hat verdammtes Glück, dass er Sie gefunden hat. Wenn er das noch nicht weiß, ist er ein Idiot.“

      Seine Worte überraschten sie sehr. Obwohl Jacks Anerkennung sie freute, konnte sie nicht umhin, sich zu fragen, wer der Idiot war. Sie hatte sich in ihren eigenen Ehemann verliebt und wusste nicht, wie sie es ihm beibringen sollte.

      Am folgenden Nachmittag hatte Drew sich recht gut von dem kleinen Eingriff und der Narkose erholt und konnte es nicht erwarten, entlassen zu werden.

      Das Krankenzimmer erinnerte ihn allzu sehr an die Zeit im Gefängnis. Die Wände waren grün, das Bett aus Metall, und ihm war eine Nummer zugeteilt worden.

      Die Frist von vierundzwanzig Stunden war verstrichen, und er wollte raus.

      Doch Olivia verspätete sich.

      Eine flotte Schwester in weißer Uniform kam und maß seinen Blutdruck. Im selben Moment erschien Olivia, und sein Puls stieg.

      Die Schwester grinste. „Keine Sorge. Sie werden es überleben.“

      „Stimmt was nicht?“, fragte Olivia besorgt.

      „Du kommst zu spät.“

      „Nur fünf Minuten“, verteidigte sie sich. „Ich kenne mich hier nicht so gut aus und habe mich verfahren.“

      „Können wir jetzt gehen, da du nun endlich da bist?“, verlangte er, etwas beschwichtigt.

      „Aber wir haben Sie noch nicht entlassen“, wandte die Schwester ein.

      Er schnappte sich seine Jacke. „Ich entlasse mich selbst.“ Und damit stürmte er aus dem Zimmer.

      Olivia wandte sich an die Schwester. „Sollte ich irgendetwas über eine Nachbehandlung wissen?“

      „Der Doktor hat kalte Packungen angeordnet und ein Schmerzmittel verschrieben.“ Die Schwester reichte ihr ein Rezept.

      „Danke.“ Olivia eilte hinaus und holte Drew am Fahrstuhl ein. „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“

      „Sehe ich nicht so aus?“

      Sie grinste. „Du siehst aus, als wärst du mit einem Zug zusammengestoßen.“

      „Oder mit einem Baum.“ Er zog sie an seine Seite und küsste ihre Stirn. „Es hätte schlimmer kommen können.“

      Mehr sagte er nicht. Es war nicht nötig. Sie wusste genau, was er dachte. Sie hatten beide Glück, dass sie noch lebten und zusammen waren.

      Als sie auf „Stone’s End“ eintrafen, hatte Drew starke Schmerzen und nahm sofort eine Tablette.

      „Brauchst du sonst irgendwas?“, erkundigte sie sich.

      „Nur etwas Schlaf.“

      „Bist du sicher?“

      „Olivia, mach bitte keinen Aufstand“, bat er in leicht ungehaltenem Ton.

      Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Okay.“

      Er sah, wie sich ihr freundliches Gesicht verschloss, und bereute seine schroffen Worte, aber er konnte ihre Anteilnahme, den körperlichen Schmerz und seine Gefühle nicht gleichzeitig verkraften.

      Im Schlafzimmer streckte er sich auf dem Bett aus. Sonnenschein erfüllte den Raum. Er starrte gegen die Decke. Unten hörte er Olivia hantieren. Sie schaltete das Radio ein und summte mit. Ihre Stimme klang sanft, beruhigend.

      Er schloss die Augen. Seine Brust hob und senkte sich. Zum ersten Mal seit dem Unfall konnte er befreit aufatmen. Es schockierte ihn, dass er sich derart wohl zu Hause fühlte. Und Olivia war der Hauptgrund dafür.

      Würde das nur vorübergehend sein?

      Er hatte keine Antwort darauf, aber eines wusste er: Wie alles andere, das ihm teuer im Leben gewesen war, konnte er es im Nu verlieren.

      Am frühen Abend, als Olivia nach Drew sehen ging, lag er voll bekleidet im Bett und schlief tief und fest. Offensichtlich hatte er sich nicht allein ausziehen können, sie aber dennoch nicht um Hilfe gebeten. Aus irgendeinem Grund verletzte sie dieser Umstand.

      Sie hatte nicht viel Erfahrung darin, sich um andere zu kümmern. Die meiste Zeit ihres Lebens war sie zu beschäftigt gewesen, unter widrigen Umständen zu überleben. Sie dachte an all die Zeiten, zu denen ihre Mutter nicht wie erhofft für sie da gewesen war, an die verspäteten Mahlzeiten, die vergessenen Geburtstage, die versäumten Schulfeiern.

      Diese frühen Erinnerungen hatten ihre Vergangenheit geprägt und verfolgten sie manchmal immer noch. Als Resultat ließ sie andere nie nahe an sich daran. Doch Drew hatte ihre Abwehr durchbrochen.

      Sie hatte so viele Menschen in ihrem Leben verloren. Was war, wenn sie ihn auch verlor?

      Bis zu dem Unfall hatte sie die Gefahr nicht erkannt, die mit seinem Beruf verbunden war. Trotz aller mechanischer Hilfsmittel war es immer noch eine schwierige Arbeit – Mensch gegen Natur.

      Ein Irrtum, nur ein kleiner Fehler konnte jemanden verkrüppeln oder töten. Ihre Achtlosigkeit hatte Drew beinahe das Leben gekostet.

      Er hatte seine Sicherheit für sie riskiert, doch er lehnte ihre Fürsorge als Ehefrau ab. Was sah er also in ihr? Nur eine Geschäftspartnerin? Eine flüchtige Affäre? Was war, wenn sie mehr wollte?

      Ihr Blick fiel auf den kleinen Vogel aus Glas, der auf der Kommode stand und unter einem Nachtlicht glänzte. Es sollte ein Glücksbringer sein, doch bislang war ihr das Glück nicht hold.

      Mit einem wehmütigen Lächeln setzte sie sich in den Schaukelstuhl und musterte Drew im Schlaf. Seine Stirn war gerunzelt. Besorgt fragte sie sich, ob er vielleicht Schmerzen hatte. Ob er jemals von ihr träumte? Sie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. So war es also, jemanden zu lieben, sich um ihn zu sorgen, mit ihm zu hoffen, seinen Schmerz zu teilen.

      Die Erkenntnis, dass sie Drew liebte, brachte keinen Trost.

      Es wurde kälter im Raum.

      Der Stuhl schaukelte und quietschte.

      „Komm ins Bett“, flüsterte Drew.

      „Ich dachte, du schläfst“, flüsterte sie unwillkürlich zurück. Behutsam legte sie sich zu ihm.

      „Ich bin gerade aufgewacht.“ Mit dem unverletzten Arm zog er sie an sich.

      Sie schob eine Hand unter sein Hemd. „Du hättest getötet werden können.“

      „Aber es ist nicht passiert.“

      „Du hast mir das Leben gerettet. Warum?“

      „Was meinst du wohl?“, fragte er ausweichend.

      „Ich weiß es nicht.“

      Er lächelte vage. „Tja, wenn du es herausfindest, kannst du es mir ja sagen.“ Er war nicht bereit, noch mehr zu riskieren, was Olivia anging. Er konnte eine verrenkte Schulter oder gebrochene Knochen verkraften, nicht aber ein gebrochenes Herz.

10. KAPITEL

      Drew schief lange am nächsten Morgen.

      Olivia brachte ihm das Frühstück ans Bett. „Ich dachte mir, dass du Hunger hast.“

      „Das stimmt. Danke.“ Erwartungsvoll setzte er sich auf. Als er das fade Mahl aus Milchreis und Tee auf dem Tablett erblickte, sank seine Stimmung.

      Sie schüttelte sein Kissen auf und schob einen Eisbeutel unter die verletzte Schulter. „Das soll die Schwellung mildern.“

      Es war unangenehm kalt, doch er beklagte sich nicht. Er nahm einen Löffel Reis und legte den Löffel dann beiseite.

      „Was ist denn?“, fragte sie mit gerunzelter Stirn.

      „Olivia, dieses Zeug schmeckt wie Babybrei. Ich habe eine verletzte Schulter. Mit meinem Magen ist alles in Ordnung. Kann ich jetzt was Richtiges zu essen haben? Spiegelei mit Speck und Kaffee?“

      „Wenn du unbedingt willst.“ Sie beugte sich über ihn, um das Tablett wegzunehmen.

      Unvermittelt griff Drew nach ihr und zog sie zu sich hinab. „Vergiss das Frühstück“, murmelte er und streichelte sie verführerisch.

      „Aber was ist mit deiner Schulter?“, wandte sie ein.

      Er ignorierte den Schmerz. „Lass das meine Sorge sein“, murmelte er.

      „Glaubst du eigentlich an Schicksal?“, wollte sie wissen. „Dass zwei Menschen füreinander bestimmt sind?“

      „Ich glaube an dich“, erwiderte er. Mit ihr an seiner Seite schien alles möglich. Doch ihm war nicht nach tief schürfenden Gesprächen zumute. „Aber müssen wir das groß in Worte fassen? Reicht es nicht, es zu fühlen?“

      Er schob eine Hand unter den Saum ihres Flanellhemdes, und seine Berührung löste wie immer einen Schauer der Erregung aus. Aber war das genug?

      Er senkte den Mund auf ihren, und sie hörte auf zu denken. Sie knöpfte ihm das Hemd auf und streichelte seine Brust.

      Ihre Knospen verhärteten sich vor Kälte, als sie sich das Nachthemd abstreifte, doch mit seinen Händen wärmte er sie. Es war nicht ganz einfach, ihm die Jeans auszuziehen, und beide waren höchst erregt, als sie es schließlich geschafft hatte.

      Der Sonnenschein überzog ihren Körper mit einem goldenen Schein, als sie wortlos zu ihm kam. Seine Schulter schmerzte bei jeder Bewegung, doch das Verlangen überflügelte alles andere.

      Erst geraume Zeit später kamen sie dazu zu frühstücken. Anschließend trug Olivia das Tablett in die Küche. Während sie das Geschirr abwusch, hörte sie oben die Dusche rauschen.

      Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück und fand Drew halb angezogen vor. Er bemühte sich gerade, in ein Hemd zu schlüpfen. „Was tust du da?“

      „Ich ziehe mich an, um zur Arbeit zu gehen.“

      Mit einem Seufzen setzte sie sich auf die Bettkante. „Aber Dr. Peterson hat dir ein paar Tage Ruhe verordnet.“

      „Es geht mir gut“, versicherte er und blickte sich suchend um. „Wo sind meine Stiefel?“

      „Was für Stiefel?“, fragte sie mit Unschuldsmiene.

      „Meine Arbeitsstiefel.“

      „Die brauchst du nicht. Ich habe mit Abby gesprochen. Sie kommen ein paar Tage ohne dich aus.“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Wer ist eigentlich der Boss?“

      „Du natürlich“, versicherte sie hastig. „Es ist ja nur vorübergehend. Jack arbeitet auf der Lichtung und fährt das Holz ein.“

      Olivia hatte also alles arrangiert. Statt ihn zu erleichtern, kränkte es ihn. Niemand brauchte ihn offensichtlich, auch nicht Olivia. Oberflächlich betrachtet war sie warmherzig, doch hinter ihrem Charme verbarg sich ein Schutzwall. Ihre Unabhängigkeit war bewundernswert, brachte ihn aber manchmal auch zur Verzweiflung. Er fragte sich, ob er sie jemals wirklich kennenlernen würde.

      „Abby hat versprochen anzurufen, falls sich irgendein Problem ergibt“, fügte sie hinzu, um ihn zu beschwichtigen.

      Widerstrebend gab er nach. Es blieb ihm kaum eine andere Wahl, als zu Hause zu bleiben und die Anweisung des Arztes zu befolgen. Schließlich hatte Olivia seine Stiefel versteckt.

      „Ich habe keine Lust, den Tag im Bett zu verbringen.“ Er legte ihr den unverletzten Arm um die Taille. „Es sei denn, du leistest mir Gesellschaft.“

      „Tut mir leid, aber ich muss an die Arbeit“, entgegnete sie mit einem sanften Lächeln.

      „Sehr schade“, murmelte er und küsste sie.

      „Vielleicht später.“

      „Ist das ein Versprechen?“

      „Natürlich.“

      Am folgenden Morgen widersprach Olivia nicht, als Drew darauf bestand, zur Arbeit zu gehen. „Ich kann es mir nicht leisten, heute zu Hause zu bleiben“, behauptete er. „Ein Kunde von außerhalb hat sich angemeldet.“

      „Oh? Ist er wichtig?“

      „Das hängt davon ab, wie man es sieht. Er hat eine kleine Tischlerei, die Gartenmöbel herstellt. Wenn wir uns einigen können, möchte er hier eine Filiale eröffnen.“

      Sie sammelte seine Kleidung vom Vortag ein. „Das klingt wundervoll.“

      „Mach dir nicht zu große Hoffnungen“, warnte er.

      „Ich stelle nur schnell die Waschmaschine an. Dann fahre ich dich zum Sägewerk. Ich kann bleiben und Abby im Büro helfen.“

      „Heißt das, du gibst mir meine Stiefel zurück?“

      Sie lächelte. „Ja.“

      Wie sich herausstellte, verlief Drews Besprechung mit dem Kunden ausgezeichnet. Die Aussicht auf neue Aufträge sorgte für Hochstimmung.

      Später kam Jack im Büro vorbei. Sein Eintreffen verdross Abby. Er nannte sie Abigail, was sie ihm offensichtlich verübelte.

      Drew fand die Fehde amüsant. „Wir haben gerade etwas zum Mittagessen liefern lassen“, teilte er Jack mit. „Es ist reichlich da. Isst du mit uns?“

      Jack nahm dankend an.

      Kurz darauf tauchte Seth auf. „Ich habe gehört, dass du wieder auf den Beinen bist, und wollte mal sehen, wie es dir geht.“

      „Es geht ihm gut, solange er sich nicht übernimmt“, antwortete Olivia an seiner Stelle.

      Seth schmunzelte. „Ich wusste gar nicht, dass der Unfall dir die Stimme verschlagen hat, Drew.“ Er nahm sich eine Cola. „Sie kommt mir vor wie deine Wächterin.“

      Drew lächelte. „Das ist sie auch.“

      Das Büro füllte sich, als Reggie LaRoche unerwartet eintrat. Zunächst wirkte er etwas verlegen – bis Abby ihm ein Sandwich anbot. „Danke“, murmelte er.

      „Was liegt an?“, erkundigte sich Drew.

      „Die Sache ist die: Ich habe gehört, dass du einen Unfall hattest und eine Weile außer Gefecht gesetzt sein könntest. Ich dachte mir, dass du vielleicht Hilfe brauchst. Und ich würde lieber hier am Ort arbeiten, damit ich mehr bei meiner Familie sein kann. Also, falls du was für mich hast, bin ich dabei.“

      Drew zögerte nicht. Bisher hatte er mühselig darum gekämpft, die Leute von seiner Zuverlässigkeit zu überzeugen. Vielleicht hätte er sich schon früher unter einen stürzenden Baum schmeißen sollen. „Wann kannst du anfangen?“

      „Sobald ich eine Crew zusammengestellt habe.“

      „Dann ist es also abgemacht.“

      Reggie LaRoche war nur der Erste von mehreren Bewerbern, die sich in den folgenden Tagen meldeten, und schon bald ging die Arbeit zügig voran.

      Zu Drews Erleichterung wurde Jack von allen so akzeptiert, wie er war.

      Jack arbeitete hart und hielt sich sonst abseits. Er hatte wenig Erfahrung in dem Metier, war aber lernwillig, und das brachte ihm den Respekt der anderen Männer ein.

      Trotz der unterschiedlichen Herkunft hatten Drew und Jack eines gemeinsam: Bei beiden war ein bisschen Glück längst überfällig.

      Nach dem Unfall und dem Aufschwung seines Betriebes wurde Drew sich einer neuen Seite an sich bewusst. Er konnte nicht einfach von Olivia nehmen und die Bäume auf „Stone’s End“ fällen, ohne ihr im Gegenzug etwas zu geben.

      Einige Tage später, als sie gerade aus dem Haus war, ergab sich eine Gelegenheit, sich zu revanchieren. Er suchte Rita Morales im Werkraum auf. Seit er von ihrer Taubheit wusste, hatte er die Grundzüge der Zeichensprache erlernt. Verbunden mit ihrer Fähigkeit, von den Lippen abzulesen, konnten sie ohne große Schwierigkeiten miteinander kommunizieren.

      Nachdem er sie begrüßt hatte, kam er gleich zur Sache. „Olivia ist traurig darüber, dass Bäume gefällt werden.“

      „Ja, es ist hart für sie. Und für Sie auch, glaube ich.“ Rita lächelte mitfühlend. „Aber die Ehe tut ihr gut. Sie hat zwar ihren Bruder und seine Familie, aber das reicht ihr nicht. Sie war einsam, bevor Sie gekommen sind.“

      Drew lächelte dankbar. „Ich habe einen Plan, aber ich brauche Ihre Hilfe.“

      „Wenn ich helfen kann, tue ich es gern. Wie sieht dieser Plan aus?“

      Mit Ritas Unterstützung gewann er Ramons Hilfe. Als Resultat davon fuhr einige Tage später ein Lastwagen auf „Stone’s End“ vor.

      „Wo soll ich abladen?“, erkundigte sich Ramon bei Olivia.

      Verwundert starrte sie auf den Lieferschein über hundert Rottannen. „Das muss ein Irrtum sein. Die haben wir nicht bestellt.“

      Drew blickte ihr über die Schulter. „Doch.“

      „Das verstehe ich nicht.“ Mit gerunzelter Stirn drehte sie sich zu ihm um. „Was sollen wir mit hundert Bäumen?“

      „Pflanzen und zusehen, wie sie zu Weihnachtsbäumen heranwachsen.“ Er küsste ihre Lippen. „Was denn sonst?“

      Sie lächelte erfreut. „Warum hast du mir nichts davon gesagt?“

      „Es sollte eine Überraschung sein. Eine neue Einnahmequelle kann nie schaden.“

      „Eine Weihnachtsbaumplantage. Das gefällt mir.“ Olivia blickte zu den Tannen auf der Ladefläche. Die Setzlinge waren nicht höher als zwei Fuß. Aber sie würden wachsen und wachsen und wachsen … „Danke. So etwas hätte ich nie erwartet.“

      Sie hatte so wenige Geschenke in ihrem Leben erhalten. Irgendwann mal hatte sie sich verzweifelt eine Puppe zum Geburtstag gewünscht, aber wie erwartet hatte ihre Mutter es vergessen. Ihre verletzten Gefühle hatte sie sorgsam verborgen. Sie war stets auf Nummer sicher gegangen. Doch Drew änderte sämtliche Regeln.

      War vielleicht doch ein Happy End möglich?

      Die Setzlinge wurden gerade noch rechtzeitig gepflanzt, bevor der Frost zu tief in den Boden drang.

      Zu Thanksgiving verteilte Drew Truthähne an seine Angestellten, um sich für ihre Unterstützung zu bedanken und eine neue Tradition ins Leben zu rufen.

      Seine Schulter war rechtzeitig genesen, sodass er den Truthahn auf seinem eigenen Tisch selbst tranchieren konnte. Er blickte in die Runde zu den Leuten, die an der Feier teilnahmen – Abby, Seth und Jack. Und Olivia. Sie strahlte ihn vom anderen Ende des Tisches her an.

      Er fragte sich, ob sie wusste, dass tiefe Liebe aus ihren Augen leuchtete. Sie hatte die Worte nie ausgesprochen, aber er spürte es an ihren Berührungen, an ihrem Lächeln. An all den Dingen, die sie nicht sagte. Es gab viel zu feiern für ihn – seine Ehe, die Neueröffnung des Sägewerks. Er war auf einigen Widerstand gestoßen, aber die meisten Leute hatten ihm eine zweite Chance gewährt.

      Er hatte reichlich Grund zu Dankbarkeit, dass er dieses üppige Mahl mit Freunden und Angehörigen teilen konnte, und vor allem mit Olivia.

      Er begegnete ihrem sanften Blick und erkannte, dass sie seine Gedanken lesen konnte. Es störte ihn nicht. Er liebte sie. Er hatte nichts zu verbergen. Und zum ersten Mal seit langer Zeit konnte er sein Leben voller Stolz betrachten.

      Olivia hatte den ganzen Tag gekocht und gebacken. Der große Eichentisch bog sich unter all den Köstlichkeiten. Truthahn und verschiedene Füllungen konkurrierten mit Kartoffelbrei und Bratensoße, gefülltem Kürbis und Preiselbeerkompott. Und das war nur der Hauptgang, der von Beilagen aus Gemüse und selbst gebackenem Brot begleitet wurde. Dann gab es zum Dessert den traditionellen Kürbis, Apfelkuchen und nicht ganz so traditionelle Käsesahnetorte mit Schokoraspeln.

      „Es schmeckt köstlich“, lobte Abby, nachdem sie mehrere Speisen probiert hatte. „Wo hast du so gut kochen gelernt?“

      „Ich habe in einem Restaurant gearbeitet, und der Koch war ein guter Freund. Da hat Jared mich übrigens gefunden.“

      Die Worte weckten Erinnerungen in Olivia. Jared hatte sie nach Hause geholt. Sie verdankte ihm so viel. Nur durch ihn war es ihr möglich, zusammen mit Drew ihre eigenen Familientraditionen zu erschaffen, umgeben von Freunden.

      Fred, der mittlerweile recht gut mit Drew auskam, hatte die Einladung ausgeschlagen, weil er und seine Frau den Feiertag bei Verwandten verbrachten. Ramon hatte den Truthahn nur widerstrebend akzeptiert, aber immerhin nicht zurückgewiesen. Er hatte sich bereit erklärt, auf „Stone’s End“ zu bleiben. Alles war perfekt.

      Nun, fast alles.

      Jessie hatte angerufen und einen schönen Feiertag gewünscht. Aber von Jared hatten sie kein Wort gehört.

      Das lebhafte Tischgespräch half Olivia, ihre Enttäuschung darüber zu verdrängen.

      Jack hatte wie immer wenig zu sagen. Er sprach, wenn er direkt angesprochen wurde, behielt sonst aber seine Meinung für sich. Obwohl er sich äußerlich entspannt gab, schien ihm diese Art von geselligem Anlass unangenehm zu sein. Er sprach nie von Angehörigen. Vermutlich hatte er keine. Er wirkte einsam. Dennoch hatte er etwas an sich, das kein Mitleid erlaubte.

      Nach dem Essen bot er sich an, den Tisch abzuräumen, ebenso wie Abby. Beide griffen nach demselben Teller.

      Seine Hand streifte ihre. „Entschuldigung, Abigail“, sagte er in spöttischem Ton.

      Sie ließ den Teller los, als hätte sie sich verbrannt. „Mein Name is Abby“, korrigierte sie steif und griff nach einem anderen Teller.

      Mit gerunzelter Stirn verfolgte Seth das Zwischenspiel, bis sein Handy klingelte. „Ich muss leider gehen“, erklärte er, als er das Gespräch beendet hatte.

      „Hoffentlich ist es nichts Ernstes“, sagte Olivia.

      „Ein Unfall mit einem Schneemobil. Es wurde niemand ernsthaft verletzt, aber ich muss hinfahren und den Sachverhalt aufnehmen.“

      „Ich hole meinen Mantel“, verkündete Abby.

      Seth griff nach seinem Jackett. „Du kannst ruhig noch bleiben. Außerdem muss ich in die entgegengesetzte Richtung.“

      Zu jedermanns Überraschung bot Jack an: „Ich kann Sie nach Hause bringen.“

      „Das ist sehr nett von Ihnen“, entgegnete Abby steif, „aber mir würde nicht im Traum einfallen, Ihnen so viel Mühe zu machen.“

      „Es ist keine Mühe“, widersprach er.

      Fragend wandte Abby sich an Seth.

      „Hört sich vernünftig an“, sagte er, bedachte Jack jedoch mit einem warnenden Blick. „Ich rufe dich später an. Nur um mich zu überzeugen, dass du sicher nach Hause gekommen bist.“

      „Geht da etwas vor sich zwischen Jack und Abby?“, wollte Olivia außer Hörweite ihrer beiden verbleibenden Gäste von Drew wissen, als Seth sich verabschiedet hatte.

      Er schmunzelte. „Man nennt es Hass auf den ersten Blick.“

      „Ich hoffe nur, dass da nichts schiefgeht. Seth liebt sie. Er ist so geduldig.“

      „Ich begreife nicht, wie er so lange warten kann, ob Abby sich entscheidet.“ Diese Art von Geduld war Drew fremd. Er hatte ganz spontan gehandelt, was Olivia anging. „Ein bisschen Konkurrenz ist vielleicht genau das, was er braucht.“

      „Und er will Abby.“

      „Vergessen wir Abby und Seth. Sie müssen ihre Probleme selbst lösen.“

      „Und Jack?“

      „Hab kein Mitleid mit ihm. Er würde es dir nicht danken. Außerdem kann er für sich selbst sorgen.“

      Später, nachdem sich der letzte Gast verabschiedet hatte, schaltete Drew die Lichter aus, bevor er die Treppe hinaufstieg. Olivia war bereits vorausgegangen.

      Im Badezimmer hing ein zarter weißer Body über einem Handtuch auf der Stange. Der Duft ihres Parfums erfüllte den Raum. Er atmete ihn tief ein und folgte ihr lächelnd ins Schlafzimmer.

      Es war schummerig im Raum. Nur eine kleine Lampe ließ Olivias goldblondes Haar auf dem Kissen glänzen.

      Mein widerspenstiger Engel, dachte er und legte sich zu ihr ins Bett. „Bist du müde?“

      Sie lächelte verführerisch. „Nein. Du?“

      „Ich nicht.“ Ihre Brust passte genau in seine Handfläche. „Aber du hast den ganzen Tag in der Küche geschuftet.“

      „Ich habe jede Minute genossen. Es war ein wunderbarer Tag.“

      Er lächelte verwegen und küsste ihre nackte Schulter. „Und das Beste kommt noch.“

11. KAPITEL

      „Jared!“

      Olivia konnte ihre Verblüffung und ihre Bestürzung, als er vor ihr stand, nicht verbergen. Sie bedauerte das gespannte Verhältnis zwischen ihnen und begrüßte ihn verlegen. „Ich hatte dich nicht vor Weihnachten erwartet.“

      Er umarmte sie kraftvoll. „Es ist schön, dich zu sehen.“

      Mit stählernem Blick trat er dann zurück. „Ich habe ein paar Tage frei und wollte mal sehen, wie die Dinge hier so laufen.“

      „Es freut mich, dass du gekommen bist. Wo sind Rachel und die Kinder?“

      „Bei Rachels Tante. Sie lässt dich grüßen.“

      Sie musterte ihn. „Du siehst müde aus.“

      „Es war eine lange Fahrt. Ich könnte eine Tasse Kaffee gebrauchen, wenn du welchen fertig hast.“

      In der Küche schenkte Jared sich und Olivia eine Tasse ein und rief ihr damit in Erinnerung, dass er in diesem Haus aufgewachsen war. Er hatte sich ein eigenes Haus neben seiner Tierarztpraxis gebaut, aber sie vermutete, dass „Stone’s End“ immer sein Zuhause bleiben würde. Das störte sie allerdings nicht.

      „Also, wo ist er?“, wollte Jared wissen.

      „Drew ist vor einer Weile zur Arbeit gegangen.“

      „Ich bin auf dem Weg hierher an einem Holzfällerplatz vorbeigekommen. Du hast zwar am Telefon erwähnt, dass er das Sägewerk wieder eröffnen will, aber du hast mir verschwiegen, dass er die Wälder von ‚Stone’s End‘ rodet.“

      „Es tut mir leid, wenn du es nicht billigst, aber ich weiß wirklich nicht, was dich das angeht.“

      „Vielleicht nichts, aber du gehst mich was an, Olivia. Ich wollte früher kommen, gleich, nachdem ich von deiner Hochzeit erfahren hatte, aber Rachel hat mich überredet, zu warten und der Ehe eine Chance zu geben. Jetzt wünschte ich, ich hätte es nicht getan.“

      „Wie meinst du das?“

      Mitleidig blickte er sie an. „Ich habe gehört, dass es vor zwei Wochen Probleme zwischen Drew und einem Baum gegeben hat.“

      „Es war ein kleiner Unfall.“

      „Klein? Ich habe gehört, dass du beinahe getötet wurdest. Wenn Drew sich auf diese Weise um dich und ‚Stone’s End‘ kümmert, möchte ich nicht wissen, was passiert, wenn ernsthafte Schwierigkeiten auftreten.“

      „Drew wurde verletzt, weil er mich gerettet hat“, korrigierte Olivia nachdrücklich. „Es war ganz allein meine Schuld. Warum nimmt immer jeder gleich das Schlimmste von ihm an?“

      „Vielleicht aus gutem Grund.“

      Oliva stand auf. „Er war bisher durch und durch nett zu mir.“

      „Nett?“ Jared lachte schroff. „Er weiß nicht mal, was das Wort bedeutet.“

      „Ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber ich kann mein Leben nicht nach deinen Vorstellungen führen.“

      „Es würde mich sehr freuen, wenn ich mich in ihm irre“, versicherte Jared. „Aber bisher habe ich nichts gesehen oder gehört, was meinen Verdacht aus der Welt schafft.“

      „Welchen Verdacht?“

      „Es gibt da einige Dinge, die du wissen solltest.“

      „Er hat nie versucht, mir etwas zu verheimlichen, seine Fehler zu entschuldigen oder vorzugeben, jemand anderer zu sein. Ich weiß alles über seine Vergangenheit und die Explosion.“

      „Und all das kümmert dich nicht?“

      „Doch, es kümmert mich. Aber er hat sich so sehr bemüht, es hinter sich zu lassen. Meinst du nicht, dass er eine zweite Chance verdient hat? Die Leute in der Stadt vertrauen ihm allmählich. Sie arbeiten wieder im Sägewerk. Das hat er sich hart verdient.“

      Jared atmete tief durch. „Na schön, er scheint Erfolg mit dem Sägewerk zu haben. Aber ich denke mehr an eure Ehe. Vertraust du ihm?“

      „Ja“, erwiderte Olivia entschieden. „Ich weiß alles, was ich über ihn wissen muss.“

      Jared blickte sie eindringlich mit seinen grauen Augen an, die sie an Ira erinnerten. „Ach ja?“

      „Ja.“

      „Weißt du wirklich alles, oder nur das, was er dir zu erzählen beliebt?“

      Sie seufzte. „Was gibt es denn noch zu erzählen?“

      „Ich will nicht all die Details seiner verkorksten Vergangenheit aufrühren, aber eines solltest du unbedingt wissen.“ Sei Blick wurde sanft. „Er hat dich benutzt, wie er damals Jessie zu benutzen versuchte. Er war entschlossen, eine Carlisle zu heiraten – mit dem Ziel, sich die Holzrechte von ‚Stone’s End‘ zu verschaffen.“

      „Er wollte Jessie wegen der Farm heiraten?“

      „Tut mir leid, aber es ist die Wahrheit.“

      Jared sprach weiter, aber Olivia nahm kein einziges Wort mehr wahr. Gedanken überschlugen sich wild in ihrem Kopf. Nur eines war ihr völlig klar: dass Jared sie niemals belogen hatte.

      Als Drew das Haus betrat, fand er in der Küche ein Wirrwarr an Töpfen und Pfannen vor. Sofort wusste er, dass irgendetwas passiert sein musste. In der kurzen Zeit, die er und Olivia verheiratet waren, hatte er eines über sie gelernt: Starke Gefühle förderten ihre kreativen kulinarischen Talente. Wann immer sie glücklich oder wütend oder traurig war, kochte oder backte sie.

      Er fragte sich, in welcher Stimmung sie nun sein mochte, und begrüßte sie mit einem argwöhnischen Lächeln.

      Sie sah blass aus. „Jared ist hier“, verkündete sie in angespanntem Ton.

      Ein kaltes Gefühl der Furcht beschlich ihn. „Ach ja? Und was gibt’s?“ Er bemühte sich, gelassen zu klingen, aber es wollte ihm nicht recht gelingen.

      Olivia gab Ahornsirup und Nüsse in eine Rührschüssel mit Mehl. „Er war nur kurz hier. Er ist müde nach der langen Fahrt und deshalb nach Hause gegangen. Aber er kommt morgen zum Frühstück.“

      Drew war erleichtert über den Aufschub der Begegnung mit Jared, der ihm hoffentlich Gelegenheit zur Schadensbegrenzung gab. „Ich dachte, er würde erst in einigen Wochen kommen.“

      „Er hat von deinem Unfall gehört und war besorgt.“

      „Aber das ist schon fast zwei Wochen her. Es ist nichts Neues mehr.“

      „Na ja, er wollte früher kommen, aber er konnte nicht weg. Er muss Mitte nächster Woche wieder an der Uni sein.“

      „Also ist er nur gekommen, um nach deinem Wohlergehen zu sehen?“

      „Er ist besorgt.“

      „Und deswegen bist du so bestürzt?“

      „Ich bin nicht bestürzt“, widersprach sie kleinlaut. „Jedenfalls möchte ich nicht darüber reden.“ Sie warf einen Apfel in den Mixer und schaltete ihn ein. Das mahlende Geräusch unterbrach wirkungsvoll das Gespräch.

      Drew schaltete das Gerät wieder ab. „Komm Olivia, sieh mich an. Sprich mit mir. Was hat er sonst noch gesagt?“

      „Ich glaube, das weißt du.“

      Ungeweinte Tränen schimmerten in ihren Augen und raubten ihm beinahe die Fassung. Doch es durfte keine Ausflüchte mehr geben. Er hatte immer gewusst, dass der Tag der Abrechnung kommen würde. Er hatte nur auf mehr Zeit gehofft.

      Mit einem tiefen Seufzen legte er ihr die Hände um die Taille und hielt sie fest. „Ich nehme an, dass es mit mir zusammenhängt, und zweifellos geht es um etwas wenig Schmeichelhaftes.“

      „Es geht nicht nur um dich. Es geht um dich und meine Schwester.“

      Drew zuckte zusammen und verriet damit seine Schuld. Er zwang sich zu fragen: „Was genau hat er gesagt?“

      „Dass du Jessie heiraten wolltest.“

      „Wir waren nicht liiert“, entgegnete er. „Meistens hat sie nicht mal mit mir gesprochen.“

      „Oh Drew.“ Verstört strich sie sich über die Stirn.

      „Was hat Jared sonst noch gesagt?“

      „Ist das nicht genug?“

      Offensichtlich erwartete sie, dass er die Beschuldigung leugnete, doch er versuchte es nicht mal. „Ich kann mir denken, dass noch mehr dahintersteckt.“

      Sie standen sich sehr nahe. Er spürte das Heben und Senken ihrer Brust an seiner. „Er hat außerdem gesagt, dass du Jessie wegen der Holzrechte von ‚Stone’s End‘ heiraten wolltest. Dass du alles tun würdest, um diese Rechte zu bekommen.“

      „Und du hast es ihm geglaubt?“, fragte er ruhig nach.

      Sie zögerte. „Wenn es nicht stimmt, dann sag mir, dass es gelogen ist“, flüsterte sie schließlich.

      „Das kann ich nicht“, erwiderte er und sah, dass ihre Miene sich verschloss wie eine zarte Blüte nach Sonnenuntergang. Zu seiner Schande war er mit Iras Plan einverstanden gewesen. „Aber ich bin nicht mehr derselbe“, erklärte er nachdrücklich. „Und vergisst du dabei nicht eine kleine Tatsache? Du hast mir den Heiratsantrag gemacht, nicht umgekehrt.“

      „Warum hast du mir nicht von dir und Jessie erzählt?“

      „Ich habe es versucht, fast von Anfang an. Du hast gesagt, dass nichts deine Einstellung zu mir ändern würde. Ich war sehr oft nahe daran, es dir zu sagen.“

      „Ich wünschte, du hättest es getan“, flüsterte sie.

      „Ich auch.“

      „Gute Nacht“, murmelte Olivia später im Bett.

      Drew spürte ihre Kälte. Er starrte in die Dunkelheit und suchte fieberhaft nach einem Ausweg. „Wir sollten reden.“

      „Bitte, nicht jetzt“, entgegnete sie mit verzweifeltem Unterton.

      Etwas in ihm zerbrach, als sie sich von ihm abwandte.

      Ihr Verhalten verstärkte seine Vermutung, dass nur ihr Stolz sie davon abhielt, ihn aus dem Haus zu werfen und ihre kurze Ehe zu beenden. Sie ließ ihn bleiben, um nicht ihren eigenen Fehler zugeben zu müssen, und das war typisch für sie.

      Drew hätte dankbar dafür sein sollen, doch er war es nicht. Er fühlte sich betrogen. Ihre Ehe war auf einem schwachen Fundament errichtet. Die Liebe war nur eine Möglichkeit gewesen, nie die Wirklichkeit mit Substanz. Er hatte sein Herz und seinen Stolz aufs Spiel gesetzt, obwohl er von beidem so wenig übrig hatte. Er hatte auf die Liebe gesetzt. Und er hatte verloren.

      Am folgenden Morgen lastete der Gefühlsaufruhr schwer zwischen ihnen. Olivia wirkte wie ein schwacher Abglanz der strahlenden Frau, die er geheiratet hatte.

      Beim Frühstück herrschte eine äußerst angespannte Atmosphäre. Jared und Olivia sprachen kaum ein Wort miteinander.

      Drew sagte gar nichts. Er fühlte sich wie ein unwillkommener Gast. Er war der Außenseiter. Er gehörte nicht auf „Stone’s End“.

      Schließlich eröffnete Jared in schroffen Ton: „Drew, es ist eine Weile hier, seit wir uns gesehen haben.“

      „Olivia hat mir erzählt, dass du und Rachel eine tolle Familie habt.“

      Trotz des offensichtlichen Unmuts über die gesamte Situation lächelte Jared. „Ja, sie sind großartig.“

      „Ich hätte nie gedacht, dass du jemals eine Schar Kinder haben könntest.“

      „Das zeigt, wie sich einige Dinge ändern können – und andere Dinge nicht.“

      Drew spürte deutlich den Seitenhieb. „Du glaubst also, dass ich mich nicht verändert habe.“

      „Stimmt.“

      „Ich wusste, dass deine Meinung von mir ziemlich schlecht ist, und vielleicht hatte ich es früher verdient. Aber ich glaube, dass ich Olivia glücklich machen kann.“

      „Und wie lange würde das anhalten?“

      Drew wartete, dass Olivia etwas zu seiner Verteidigung vorbrachte.

      Stattdessen sprang sie auf. „Bitte, hört auf damit!“, rief sie hitzig. „Ich will nicht wieder darüber reden. Drew und ich sind verheiratet, und damit Schluss.“

      Irgendwie fasste Drew ihre Worte nicht unbedingt als Unterstützung auf. Er spürte, wie sehr es sie belastete, dass sie und Jared kaum miteinander sprachen. Nachdem er seine eigene Familie entzweit hatte, konnte er nicht dastehen und zusehen, wie den Carlisles dasselbe passierte. So sehr er sich auch gegen die Wahrheit zu wehren versuchte, wusste er, dass er zerstörte, woran Olivia am meisten lag: ihre Familie.

      Offensichtlich war sie nicht in der Lage, die Entscheidung zu treffen. Also musste er es ihr abnehmen. Es gab nur eine einzige Lösung.

      Er verließ das Haus, ohne sein Frühstück zu beenden.

      Olivia starrte auf seinen leeren Stuhl, auf die kalten Überreste des Omelettes auf seinem Teller. Sie hatte Sesambrötchen gebacken, die er nicht angerührt hatte. In angespannten Zeiten beruhigte sie das Kochen normalerweise, doch an diesem Tag hatte es nicht gefruchtet. Sie fühlte sich kalt und fragte sich, ob sie sich je wieder warm fühlen würde.

      Es stimmte also. Laut Jared hatte Drew ihre Naivität und die Abwesenheit ihrer Angehörigen genutzt, um sich sein lang gestecktes Ziel zu erfüllen. Und sie hatte ihm „Stone’s End“ auf einem Silbertablett serviert – zusammen mit sich selbst, Körper und Seele.

      Sie hatte gebetet, dass Jared sich irrte, dass Drew eine einleuchtende Erklärung vorbringen konnte. Aber er hatte nicht mal versucht, sich gegen die Beschuldigungen zu verteidigen.

      Und er hatte sie auch nicht geküsst, bevor er gegangen war.

      Sie wollte ihm nachlaufen, doch das Gewicht ihrer Zweifel hielt sie zurück. Sie war auf den ältesten Schwindel der Welt hereingefallen: Sie hatte beinahe an die Liebe geglaubt.

      Wie hatte sie so dumm sein und sich einbilden können, dass er sie um ihrer selbst willen lieben könnte? Er hatte es von Anfang an nur auf „Stone’s End“ abgesehen und nie ein Hehl daraus gemacht.

      Sie hatte geglaubt, immun gegen Männer zu sein, aber anscheinend hatte sie doch die Schwäche ihrer Mutter geerbt. Denn sie hatte all ihr Vertrauen in Drew gesetzt.

      Und warum fühlte sie sich nun betrogen und verletzt? Letztendlich war alles ihre eigene Schuld. Sie selbst hatte Drew die Ehe vorgeschlagen, um ihre eigenen Ziele zu verfolgen. Was wollte sie also?

      Bestürzt beobachtete Abby, wie Drew seine persönlichen Sachen aus dem Büro zusammenpackte. „Du kannst nicht einfach verschwinden.“

      Er lächelte wehmütig. „Abby, du hattest völlig recht. Es war ein Fehler, Olivia zu heiraten.“ Er hatte sich immer genommen, was er wollte, ohne sich um die Konsequenzen für andere oder sich selbst zu scheren. Doch dieses Mal stand Olivias Glück an erster Stelle.

      „Ich will nicht recht haben“, entgegnete sie niedergeschlagen. „Ich will, dass du bleibst. Ich weiß, dass du Olivia liebst und sie dich.“

      Er öffnete den Safe, nahm zwei Umschläge heraus und reichte sie ihr. „Sie liebt ihre Familie mehr.“

      Sie starrte auf die Umschläge. „Was ist das?“

      „Besitzurkunden für das Sägewerk und ‚Stone’s End‘. Olivia soll alles haben.“

      „Willst du es ihr nicht selbst geben?“

      „Ich habe ihr einen Brief geschrieben. Sie wird es verstehen.“

      Durch ein Wiedersehen wäre er nur schwach geworden. Olivia hätte versucht, ihn von dem abzuhalten, was für beide das Beste war – aus ihrem Leben und aus Henderson zu verschwinden. Er hätte nie zurückkommen, nie bleiben dürfen. Er hatte versucht, die Scherben seines Lebens zusammenzufügen, und eine kurze Zeit lang geglaubt, all die fehlenden Teile gefunden zu haben. Doch er war einem Irrtum aufgesessen. Er hatte zu viel erwartet. Olivias Vertrauen in ihn war auf eine harte Probe gestellt worden und zerbrochen.

      Der Konflikt hätte unausweichlich die Familie zerstört, die sie so spät gefunden hatte und so sehr liebte. Zu gehen und ihr die Besitzungen zu überlassen war die erste selbstlose Tat seines Lebens. So sehr liebte er Olivia. Es war besser, die Brücken abzubrechen. Es gab andere Städte, andere Jobs.

      „Bitte tu es nicht“, sagte Abby leise.

      Er holte tief Luft. „Ich melde mich, sobald ich irgendwo angekommen bin. Sorg bitte dafür, dass Olivia meine Nachricht erhält, nachdem ich weg bin.“

      Offensichtlich aufgewühlt willigte sie ein.

      Es überraschte ihn nicht, dass Abby eine Stunde später nicht da war, um sich von ihm zu verabschieden. Ja, es erleichterte ihn sogar. Das Letzte, was er wollte, war ein ausgedehnter gefühlsgeladener Abschied.

      „Komme ich ungelegen?“, fragte Abby zögernd, als sie all die Leute in Olivias Wohnzimmer erblickte.

      „Überhaupt nicht“, versicherte Olivia. „Komm rein.“

      Abby begrüßte Jared, Fred und Rita mit einiger Zurückhaltung. Als Olivia ihr Kaffee anbot, lehnte sie ab. „Ich habe nicht viel Zeit. Ich hatte gehofft, einen Moment mit dir sprechen zu können.“

      Niemand schien den Wink zu verstehen.

      „Schon gut. Wir sind alle eine Familie“, sagte Fred schließlich.

      „Das stimmt“, bestätigte Olivia.

      „Drew hat mich gebeten, dir das hier zu geben“, sagte Abby zögernd und holte die Umschläge hervor. „Eigentlich hätte ich noch warten sollen, aber ich konnte nicht.“

      „Was hat das alles zu bedeuten?“

      „Es tut mir leid, dass er es dir nicht selbst gesagt hat. Er hat alles aufgegeben, um keinen Keil zwischen dich und deine Familie zu treiben. Er wollte immer nur dich. Weißt du überhaupt, was für ein Glück es ist, so geliebt zu werden?“

      „Moment mal“, warf Jared ein. „Olivia ist nicht für Drews Entscheidungen verantwortlich.“

      „Ich habe vergeblich versucht, es ihm auszureden. Er hat dir alles überschrieben. Hast du ihn nicht deswegen geheiratet? Um dir ‚Stone’s End‘ zu sichern?“

      „Natürlich nicht.“ Olivia öffnete den kleineren Umschlag und zog einen weißen Briefbogen heraus. Murmelnd las sie: „Ich hoffe, du wirst irgendwann verstehen, warum ich gehen musste. Es ist das Beste. Ich bereue nur, dir nie gesagt zu haben, dass ich dich geliebt habe. Drew.“

      Olivia starrte auf seine kühne Unterschrift unter dem Abschiedsbrief. Sie las ihn immer und immer wieder, bis sich die Worte in ihr Gedächtnis eingeprägt hatten wie Eiskristalle – kalt und hart und durchsichtig.

      Ich habe dich geliebt, hatte er geschrieben. Hatte sie diese Liebe zerstört?

      Sie zerknüllte den Bogen in der Hand und blickte aus dem Fenster auf die sanften Hügel und Felder von „Stone’s End“ – dem Ort, der ihr die lang ersehnten Wurzeln gab, der ihr zunächst so fremd erschienen war und nun ihr Zuhause darstellte.

      Sie hatte alles und jeden dort ins Herz geschlossen. Sie hatte ihren Stolz geopfert, um es in Besitz zu nehmen. Hatte sie auch die Liebe geopfert?

      Tränen brannten in ihren Augen, als ihr Blick auf die neu gepflanzten Setzlinge fiel, die eines Tages zu einer unerschöpflichen Einnahmequelle heranwachsen würden. Drew hatte ihr diesen Traum erfüllt. Eigentlich bewies das seine Liebe. Doch diese Einsicht kam zu spät.

      Jared, der inzwischen die Papiere aus dem anderen Umschlag genommen und überflogen hatte, rief verblüfft in ihre Gedanken: „Er hat dir alles überschrieben! Das Sägewerk und ‚Stone’s End‘. Was zum Teufel führt er jetzt wieder im Schilde?“

      „Oh je, nun haben wir den Schlamassel“, warf Fred ein. „Ihr wisst ja, was ich immer sage …“

      Bitter unterbrach Olivia ihn. „Ja, ja, ein Stinktier legt seine Streifen nie ab.“

      Mit verwundeter Miene schüttelte Fred den Kopf. „Ich wollte sagen, dass jeder Mensch eine zweite Chance verdient.“

      „Na ja, vielleicht hatte er es doch nicht auf ‚Stone’s End‘ abgesehen“, räumte Jared nachdenklich ein. „Er würde niemals kampflos auf etwas verzichten, das ihm am Herzen liegt. Er mag viele Fehler haben, aber er ist kein Drückeberger. So viel weiß ich von ihm. Vielleicht habe ich mich in ihm geirrt.“

      Olivia blickte ihren Bruder verblüfft an. Der trotzige Charakter der Carlisles war ein Fluch. Jared hatte ihn von Ira geerbt, ebenso wie Jessie und sie selbst. Anstatt ihr Herz sprechen zu lassen, hatte sie ihren Stolz zwischen sich und Drew treten lassen und ihm ihr Vertrauen entzogen, als er sie am meisten gebraucht hatte.

      „Nur vielleicht?“, entgegnete sie sarkastisch. „Aber wie auch immer, jetzt ist er weg.“

      „Er ist offensichtlich verrückt nach dir“, wandte Jared ein. „Was willst du jetzt also tun?“

      Am liebsten hätte sie sich irgendwo verkrochen und ihre Wunden geleckt. „Was soll ich schon tun? Es ist zu spät. Außerdem wüsste ich gar nicht, was ich ihm sagen soll.“

      Bis dahin hatte Rita die Szene stumm verfolgt. Nun sagte sie sanft: „Es ist ganz einfach. Sag ihm, dass es dir leidtut.“ Sie lächelte versonnen. „Wenn er dich liebt, reicht ihm das.“

      Die morgendlichen leichten Schauer hatten sich in dichten Schneefall verwandelt. Im Nordwesten braute sich ein schwerer Sturm zusammen. Drew hoffte, Presque Island zu erreichen, bevor das Wetter richtig schlimm wurde und die Nacht hereinbrach.

      Kurz vor der Bezirksgrenze hörte er eine Polizeisirene. Ein blaues Blinklicht durchschnitt die weiße Welt um ihn her. Ein Blick auf den Tacho verriet ihm, dass er die vorgeschriebene Geschwindigkeit nicht überschritt.

      Er hielt am Straßenrand an und verspürte Erleichterung, als er Seth aus dem Streifenwagen steigen und auf sich zukommen sah.

      Drew stieg ebenfalls aus. „Ich bin froh, dass du mich eingeholt hast. Ich hatte gehofft, dich zu sehen, bevor ich verschwinde.“

      „Und ich hoffe, dass du es dir anders überlegst und bleibst. Du machst einen großen Fehler.“

      „Ich nehme an, dass Abby dich geschickt hat, aber ich habe es mir gut überlegt. Ich tue, was für alle Beteiligten das Beste ist.“

      „Ich glaube, du irrst dich. Es gibt viele Leute, die darauf bauen, dass du bleibst und fortführst, was du angefangen hast. Und ich rede nicht nur vom Sägewerk. Übrigens hat Abby mich nicht geschickt. Aber ich habe Verstärkung mitgebracht.“

      „Was?“, fragte Drew konsterniert.

      „Jared ist bei mir.“

      Drew versteifte sich, als Jared aus dem Streifenwagen stieg und sich näherte. Einige Schritte entfernt blieb er stehen. „Olivia hat deine Nachricht erhalten“, berichtete er kühl.

      „Warum bist du dann hier und nicht sie?“

      „Du hast vielleicht Nerven!“ Jared schüttelte den Kopf. „Hast du etwa erwartet, dass sie dir nachläuft, nachdem du sie verlassen hast?“

      „Eines möchte ich mal klarstellen. Ich erwarte nichts von Olivia, wozu sie nicht bereit ist. Und ich verlasse sie nur aus einem Grund. Sie will keine Ehe. Ich bin ihr nur zufällig über den Weg gelaufen, als sie einen Kandidaten brauchte. Sie will nur ‚Stone’s End‘.“

      „Ich glaube, da könntest du dich irren“, entgegnete Jared. „Ich gebe zu, dass ich mich nicht zwischen euch hätte stellen dürfen. Ich bin bereit, das Kriegsbeil zu begraben, wenn du es auch bist.“

      Das Angebot überraschte Drew. Er nickte zögernd. „Wieso dieser Sinneswandel?“, fragte er nach.

      „Ich habe eingesehen, dass du der Richtige für Olivia bist. Ich möchte, dass sie glücklich ist, und das ist sie momentan nicht. Ich will nicht für eure Trennung verantwortlich sein. Meinst du nicht, dass du ihr mehr als einen Abschiedsbrief schuldest? Dass ihr euch eine zweite Chance geben solltet?“

      „Wie steht Olivia dazu?“

      „Sie hat eingewilligt, sich mit dir zu treffen.“

      Drew horchte in sich hinein. Ihm wurde ein klein wenig leichter ums Herz, doch er wandte ein: „Ich glaube nicht, dass es einen Sinn hat.“

      „Was hast du schon zu verlieren?“, gab Jared zu bedenken.

      Drew wusste seit einiger Zeit, dass Olivia ihm mehr bedeutete als ein Vertrag, eine Unterschrift auf einem Stück Papier. Er vermutete, dass es ihr ähnlich erging. Doch aus Angst vor ihren Gefühlen hatten sie der Liebe nie eine Chance gegeben. War es nun zu spät?

      „Ist dir eigentlich klar, dass wir beide miteinander verwandt bleiben, falls Olivia und ich uns einigen?“, fragte Drew.

      „Schwäger!“ Jared schüttelte sich in gespieltem Entsetzen. „Ich könnte es verkraften. Bist du also bereit, es noch mal zu versuchen?“

      Drew war skeptisch, aber ihm lag zu viel an Olivia, um nicht einen Versuch zu wagen. „Tja, wie du gesagt hast, was habe ich schon zu verlieren? Wie geht es weiter?“

      Jared atmete erleichtert auf. „Es ist alles arrangiert. Ihr trefft euch auf neutralem Boden.“

      Heftiger Schneefall behinderte die Sicht, als Drew über den Feldweg zu der Waldhütte fuhr, in der das Treffen mit Olivia stattfinden sollte. Alles ringsumher war still, gedämpft vom Schnee. Die friedliche Szene schien seinen inneren Aufruhr zu verspotten.

      Zögernd stieg er aus dem Wagen, öffnete die Tür der Hütte und trat ein.

      Olivia stand beim Kamin, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. „Ich bin froh, dass du gekommen bist.“

      Sie sah nicht froh aus. Sie sah vielmehr erbärmlich aus. Ihr blasses Gesicht und ihr betroffener Blick ließen ihn vermuten, dass sie ebenso wenig wie er aus eigenem Antrieb gekommen war. Vermutlich hatten Jared und Abby und wer weiß, wer noch sie dazu überredet.

      Er stampfte sich den Schnee von den Schuhen. „Jared hat gesagt, dass du mit mir reden willst.“

      Sie trat vor und nahm ihm die Jacke ab. „Meinst du nicht, dass wir das tun sollten?“

      „Nein. Ich sehe keinen Sinn darin. Das alles war nicht meine Idee, und auch nicht deine.“

      „Wieso bist du dann gekommen?“

      „Weil unsere wohlmeinenden Freunde und Geschwister beschlossen haben, Amor zu spielen. Sie haben sich diesen lächerlichen Versöhnungsversuch ausgedacht und hätten uns keine Ruhe gelassen. Aber es wird nicht klappen.“

      Kleinlaut hakte sie nach: „Meinst du nicht?“

      „Ich weiß, dass Jared es gut meint, aber …“

      „Aber er hätte sich nicht einmischen dürfen.“

      „Das hat er sogar selbst zugegeben. Um es wieder gutzumachen, hat er dir wahrscheinlich eingeredet, dass es noch was zu retten gibt. Aber manche Dinge lassen sich nicht kitten, und unsere Ehe gehört dazu.“ Als sie nichts gegen seine Version ihrer Beziehung einzuwenden hatte, zog Drew die logische Schlussfolgerung. „Ich nehme an, du bist ebenfalls der Meinung, dass es so besser ist. Wir gehen getrennte Wege. Du bist frei.“

      Sie war frei. Er war frei. Um was zu tun?

      „Ich verstehe“, flüsterte Olivia niedergeschlagen. Seine Worte hatten die Kluft zwischen ihnen vertieft, und nun wusste sie nicht weiter. Sie wandte sich ab und hängte seine Jacke auf einen Stuhl vor dem Kamin. Schnee schmolz und tropfte auf den Boden.

      Hätte die Tatsache, dass sie ihren Stolz begraben hatte und gekommen war, nicht jede weitere Diskussion über ihre Trennung beenden sollen? Wenn er sie wirklich liebte, hätte er sie dann nicht in die Arme nehmen und um Verzeihung dafür bitten sollen, dass er ihr seine Beziehung zu Jessie verschwiegen hatte? Stattdessen blickte er sie abweisend an. Vielleicht verdiente sie es nicht anders.

      Schließlich hatte sie ihm das Vertrauen entzogen. Also musste sie um Verzeihung bitten. Sie trat einen Schritt auf ihn zu.

      Ihm fiel auf, dass der Tisch mit Kerzen und Wein gedeckt war. „Was für ein Spielchen veranstalten wir denn jetzt?“

      Obwohl sein Zynismus ihr wehtat, stand sie sehr aufrecht. „Es ist kein Spiel. Ich habe Jared gebeten, dich hierherzubringen.“

      „Du?“, hakte er verblüfft nach. „Warum?“

      „Damit ich dir ein paar Dinge erklären kann.“

      Er seufzte. „Da gibt es nichts zu erklären.“

      „Oh doch“, beharrte sie. „Als wir uns kennengelernt haben, war ich darauf aus, eine Lücke im Testament meines Vaters zu finden. Es war beinahe, wie ein Wettbewerb – seine Wünsche gegen meine. Das hat mich blind gegen alles andere gemacht, sogar gegen dich. Dann, nach der Hochzeit, habe ich mich hinter Legalitäten versteckt, weil es mir sicherer erschien.“

      „Wie sicher?“

      Sie lächelte. „Offensichtlich nicht sicher genug, weil ich mich in dich verliebt habe.“ Sie sah Erstaunen auf sein Gesicht getreten, aber als er nichts sagte, verließ die Zuversicht sie ein wenig. „Nachdem Jared mich gewarnt hat, hätte ich dich anhören sollen, als du mir alles erklären wolltest. Mir ist inzwischen klar, dass nie etwas zwischen dir und Jessie war, was unsere Beziehung bedrohen könnte.“

      „Trotzdem hätte ich es dir früher erzählen sollen. Dass ich es nicht getan habe, war ein großer Fehler.“

      „Mir tut es leid, dass ich dir nicht vertraut habe. Eigentlich ging es nicht um dich, sondern um mich. Es hat mir nicht an Vertrauen in dich gemangelt, sondern an Vertrauen in mich. Verstehst du das? Ich dachte, du könntest mich nicht lieben.“

      Er seufzte. „Und ich weiß nicht, wie ich dich davon überzeugen soll.“

      Olivia nahm all ihren Mut beisammen. „In deinem Brief hast du geschrieben, dass du mich geliebt hättest. Ist das wahr?“

      Natürlich wusste er die Antwort. Aber er musste sicher sein, dass sie bereit war, ihre veränderte Beziehung zu akzeptieren. Forschend musterte er sie.

      Mit nachdenklicher Miene stand sie am Kamin. Der Feuerschein flackerte über ihren zarten Körper. Sie sah klein und hilflos aus. Doch die Flamme, die Butter schmelzen lässt, schmiedet auch Stahl. Dieser Gedanke machte ihm bewusst, dass Olivia aus starkem dauerhaften Stoff war. Er wusste nichts von ihrer Mutter, aber er wusste, dass sie die Stärke ihres Vaters geerbt hatte. Das bedeutete, dass sie ein ernst zu nehmender Gegner in jedem Wettstreit sein konnte. Auch im Spiel der Liebe.

      „Ja, es stimmt.“ Er durchquerte den Raum, und die Kluft zwischen ihnen wurde kleiner mit jedem Schritt, mit jedem Wort. Schließlich schloss er sie in die Arme. „Ich liebe dich über alles“, flüsterte er an ihren Lippen, und dann küsste er sie.

      Tränen schimmerten in ihren Augen, als er sie losließ. „Ich war so verwirrt in vielerlei Hinsicht“, sprudelte sie hervor. „Auch wegen Ira. Er muss gewusst haben, dass ich viel zu eigensinnig bin, um jemanden zu heiraten, den ich nicht liebe. Und ich liebe dich.“ Ihre Augen leuchteten. „Da ist nur noch eine Kleinigkeit. Habe ich je das Kleingedruckte in seinem Testament erwähnt?“

      Drew stöhnte. „Noch mehr Konditionen?“

      „Ja. Wir müssen mindestens fünfzig Jahre verheiratet bleiben“, behauptete sie in ernstem Ton, während ihre Augen belustigt funkelten. „Und wir müssen ganz viele Kinder kriegen.“

      Drew lächelte. „Der gute alte Ira.“

      „Ich glaube, das würde ihm wirklich gefallen. Meinst du nicht?“

      „Ganz bestimmt. Ich habe es ihm zu verdanken, dass ich dich gefunden habe“, murmelte er rau. „Ich liebe dich.“

      Manchmal muss ein Mann weit gehen, um seinen Weg nach Hause zu finden, dachte er, und manchmal muss er alles verlieren, um zu finden, was er am meisten braucht.

      Der Wind rüttelte an den Fensterläden und erinnerte an den Sturm, der draußen tobte. Olivia fühlte sich sicher und geborgen. „Ich habe übrigens Walt angerufen“, erzählte sie. Als Drew verwirrt dreinblickte, fügte sie hinzu: „Weißt du nicht mehr? Der Mechaniker aus Stillwater.“

      „Wie könnte ich Walt vergessen?“

      „Ich habe ihn um einen besonderen Gefallen gebeten – die Lieferung eines Ehebetts hierher. Er konnte heute nicht kommen, aber er hat versprochen, es morgen zu bringen.“

      „Bis dahin müssen wir uns wohl mit dem Feldbett und einem Schlafsack begnügen“, meinte Drew mit einem Grinsen. Er küsste sie leidenschaftlich, und sie vergaß vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben, was sie noch sagen wollte.

      „Wir haben genügend Vorräte und Feuerholz“, sinnierte sie zuversichtlich, als der Kuss schließlich endete. „Vielleicht schneien wir ja ein.“

      Er lächelte verwegen. „Das können wir nur hoffen.“ Bewundernd betrachtete er sie und fragte sich, welche Überraschung sie wohl als Nächstes für ihn parat hielt. Das Leben mit Olivia versprach unkonventionell und aufregend zu werden. „Ich wusste auf den ersten Blick, dass du mir Scherereien einbringen würdest.“

      „Und ich habe auf den ersten Blick beschlossen, dass du das Zeug zu einem großartigen Ehemann hast.“

      Er lachte auf. „Das ist nicht wahr!“

      Ihre Augen strahlten vor Liebe. „Oh doch“, versicherte sie nachdrücklich. Und er glaubte ihr.

      – ENDE –
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Küss doch mal die Lehrerin, Daddy

1. KAPITEL

      „Lass uns gehen, Daddy. Ich möchte nicht zu spät kommen.“

      Justin Sloane blickte von der Schachtel mit bunten Schulsachen auf, die er in der Hand hielt. Susan, seine Tochter, nahm den Beginn der Vorschule mit mehr Gelassenheit hin als er. Ihm hatte vor dem Tag gegraut, an dem sein kleines Mädchen den ersten größeren Schritt zum Erwachsensein machen würde.

      Er sah zu, wie Susan ihre Müslischale und seine Kaffeetasse in die Küche brachte. In vieler Hinsicht war sie für ihre fünf Jahre sehr reif. Er hatte ihre frühe Kindheit behütet und ihre Entwicklung mit väterlichem Stolz überwacht. Schon mit neun Monaten hatte sie laufen gelernt, mit einem Jahr konnte sie bereits ganze Sätze sprechen. Er hatte ihr Dutzende von Büchern vorgelesen und war entzückt gewesen, als sie mit drei Jahren begann, einfache gedruckte Wörter wiederzuerkennen. Er liebte es, wenn sie ihre Malbücher in sein Büro brachte und sich, während er arbeitete, still mit ihnen beschäftigte.

      Erst jetzt, da der Beginn der Schule nahte, war Justin so recht zu Bewusstsein gekommen, dass mit dem Aufwachsen auch das Entwachsen gehörte. Seit dem Tod seiner Frau vor viereinhalb Jahren war seine Tochter sein ganzer Lebensinhalt. Er wusste, es war selbstsüchtig, den Schritt zu bedauern, den sie jetzt machte, denn er wünschte ja, dass sie eine glückliche normale Kindheit durchlebte.

      „Daddy …“, diesmal klang schon Verzweiflung aus ihrer Stimme.

      Justin zwang sich zu einem fröhlichen Lächeln. „Ich hole nur meine Schlüssel.“ Er ging ins Schlafzimmer. „Vergiss dein Schulbrot nicht!“, sagte er, als er in die Diele zurückkehrte.

      „Ich habe es schon in meiner Büchertasche.“

      „Und eine Rolle Papiertücher.“

      „Die habe ich auch schon.“

      „Und Papiertaschentücher …“

      Susan seufzte und sagte geduldig. „Keine Sorge, Daddy, ich habe alles.“

      Er zupfte neckend an ihrem langen dunklen Pferdeschwanz. Entzückend sah sie aus in der frischen Baumwollbluse und dem roten Kittel. Sein Herz quoll über vor Liebe für seine kleine Tochter. Dieses war nun ihr erster Schultag. „Also, wenn du fertig bist, auf was warten wir denn noch?“, scherzte er.

      Von ihrem Haus in Georgetown bis zu der kleinen Schule in Empire war es nur eine kurze Fahrt. Die Grundschule lag mitten in den Rocky Mountains. Dorthin kamen Schüler aus spärlich bevölkerten Orten der ganzen Gegend. An jenem Morgen stand draußen eine lange Reihe fast leerer Schulbusse, während ein Strom von Personenwagen auf den Parkplatz fuhr. Wie Justin wollten viele Eltern ihre Kinder am ersten Tag selbst in die Schule bringen.

      Susans Tapferkeit schwand dahin, als sie neben ihrem Vater vor ihrem Klassenzimmer stand. Sie schob ihre kleine Hand zum Schutz in die Hand ihres Vaters, während sie darauf wartete, dass das Chaos um sie herum in geordnete Bahnen gelenkt würde.

      Manche Kinder saßen bereits auf ihren Plätzen und betrachteten mit großen erstaunten Augen ihre Umgebung. Andere Schüler klammerten sich an ihre Eltern. Eine freundlich blickende Frau, die Justin für die Lehrerin hielt, ging zwischen ihnen umher. Der Reihe nach kauerte sie sich vor jedem Kind nieder, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein, und sprach mit ihm, bis es bereit war, von den Eltern zu lassen und ihr seine Hand anzuvertrauen. Dann führte sie das Kind zu einem der Tische und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich, bis die Eltern unbemerkt gehen konnten.

      Schließlich kam sie auch zu Susan. Nach einem freundlichen, aber flüchtigen Blick auf Justin wandte sie ihre Aufmerksamkeit ganz Susan zu. „Mein Name ist Miss Greene. Ich bin deine Lehrerin. Wie heißt du?“

      Susans Erwiderung war scheu und kaum hörbar, aber Miss Greene musste sie verstanden haben, denn sie ergriff die freie Hand des kleinen Mädchens. „Ich freue mich, dich kennenzulernen, Susan. Ich habe einen Platz, der auf dich wartet, da drüben bei dem Hasenkäfig. Ich wette, dir gefällt es, bei Mr Wackelnase und Schneewittchen zu sitzen. Kommst du mit mir mit, damit ich dich ihnen vorstellen kann?“

      Susan sah zu ihrem Vater auf, ob er einverstanden wäre, doch noch, bevor er etwas sagen konnte, spürte er schon, wie ihre Hand sich aus der seinen löste. „Geh du nur, Engelchen“, ermunterte er sie, nicht, weil er das wollte, sondern weil es von ihm erwartet wurde. „Am Nachmittag hole ich dich ab.“

      Susan tat einen Schritt von ihm fort. Am liebsten hätte er sie zurückgehalten, in seine Arme gezogen und wieder nach Hause gebracht, wo sie geborgen und sicher war. Es gab so viele Gefahren, bekannte und unbekannte, durch die sie ihm genommen werden konnte, und einen weiteren Verlust würde Justin nicht ertragen können.

      Als ob sie seine Qual gespürt hätte, blieb Susan stehen und wandte sich ihm wieder zu. Sie strich über seinen Arm und sah ihn mit ernsten blauen Augen an. „Mach dir keine Sorgen, Daddy. Du wirst nicht lange allein sein. Und wenn ich erst lesen kann, kann ich dir bei deiner Arbeit helfen.“

      Schuldbewusst dachte er, dass es nicht richtig sei, wenn sie sich um ihn sorgte. Er hockte sich nieder und blickte ihr in die Augen. „Von jetzt an hast du deinen eigenen Job, Susan, und das heißt, soviel wie nur möglich in der Schule zu lernen. Daheim ohne deine Hilfe wird es einsam sein, aber ich habe eine Menge zu tun, was mich ablenkt.“ Er sah zu Miss Greene hoch, und sie nahm sein Stichwort sofort auf.

      „Wir haben hier so viel zu tun, und jeden Abend kannst du deinem Dad davon erzählen. Und er kann herkommen und uns besuchen oder mit dir zu Mittag essen, wann immer er will.“

      Susans Blick wanderte von der neuen Lehrerin zu ihrem Vater. Justin nickte zustimmend. „Um halb drei bin ich wieder da“, versicherte er ihr. „Viel Spaß, und zeig Miss Greene, was für ein braves Mädchen du bist.“

      Ein frischer Schub neu angekommener Eltern und Kinder trennte ihn von seiner Tochter. Er sah hinter Susan her, die ihm zum Abschied zuwinkte und dann mit ihrer Lehrerin durch das Klassenzimmer ging. Miss Greene hatte schulterlanges mittelbraunes Haar. Sie war klein und zart und nicht eigentlich hübsch. Aber etwas war an ihr, das seine Aufmerksamkeit erregte.

      Miss Greene, dachte er, das bedeutet, es gibt keinen Mr Greene. Nicht, dass ihn das sonderlich interessierte. Das tat es nicht. Gerade jetzt stand eine romantische Beziehung nicht auf seiner Wunschliste. Obgleich seit Carolines Tod fast fünf Jahre vergangen waren, hatte er nicht das Bedürfnis, eine Ehefrau zu finden. Das Leben, das er und Susan miteinander führten, war gerade richtig.

      Er gönnte sich einen letzten Blick in Susans Richtung. Gehorsam saß sie an ihrem Tisch. Ihre Aufmerksamkeit war auf die zwei kleinen Hasen gerichtet, die in getrennten Käfigen umherhoppelten. Nur der feste Griff, mit dem sie ihren Schulranzen an sich drückte, verriet, wie unsicher sie sich fühlte. Der Drang, den Justin empfand, sie aus all dem Lärm und Durcheinander zu erlösen, war fast überwältigend. Sie war doch erst fünf, ja kaum fünf, denn ihr Geburtstag war erst am ersten Juni. Die Schulbehörde würde keinen Einwand haben, wenn er sie erst mit sechs zur Schule schickte.

      Doch Justin zögerte. Susan war ihrem Alter voraus. Sie konnte das Alphabet aufsagen, bis tausend zählen, Formen und Farben bestimmen, einstellige Zahlen addieren und viele einfache Wörter lesen. Wenn er sie ein weiteres Jahr zu Hause behielt, würde sie sich im Unterricht langweilen.

      Justin wandte sich ab und verließ das Klassenzimmer, bevor Susan nochmals in seine Richtung sah. In seiner Eile stieß er mit einer Frau zusammen, die im Flur an der Wand lehnte. Eine Träne rann ihr aus dem Augenwinkel und lief über ihre Wange.

      „Entschuldigung, tut mir leid …“

      „Oh, macht nichts“, entgegnete sie schnell. „Es ist nur, ich wollte nicht, dass Danny mich weinen sieht. Er ist schon verwirrt genug … erster Schultag … und all das.“ Sie blickte auf Justins Hände. „Könnte ich davon eines haben?“

      Er hatte gar nicht mehr gemerkt, dass er die Packung mit den Papiertaschentüchern in den Händen hielt. Er reichte sie der Frau.

      Dankbar nahm sie sich ein Tuch und tupfte sich die Augen ab. „Ich weiß, es ist töricht, aber mir ist, als habe ich meinen Kleinen verloren.“

      Justin nickte. Er verstand nur zu gut. „Wenigstens sind sie in guten Händen“, bemerkte er in dem Versuch, sie und sich zu trösten. „Miss Greene scheint sehr nett zu sein, und sie kann offenbar gut mit Kindern umgehen.“

      „Sie haben recht.“ Sie zerknüllte das Taschentuch zu einem Ball und stopfte es in ihre Tasche. Dann nahm sie sich noch ein weiteres. „Jetzt weiß ich, warum sie uns geraten haben, Papiertücher mitzubringen.“ Sie schniefte. „Nicht für die Kinder, sondern für uns Eltern.“

      „Ja“, sagte Justin, „der erste Schultag ist schlimm.“

      Nachdem alle Eltern gegangen waren, stellte Miss Greene sich vor die Klasse hin. Zögernd löste Susan ihre Aufmerksamkeit von den Hasen und starrte ihre Lehrerin an.

      „Guten Tag, Kinder. Ich freue mich, euch in meiner Klasse zu haben. Wir werden vieles lernen, und wir werden auch viel Spaß haben. Wie wäre es, wenn wir erst einmal unser Klassenzimmer gründlich kennenlernten?“

      Susan sah sich um. Ihr Blick wanderte über die Wände mit den vielen Bildern, die Borde voller Spielzeuge und die große Tafel hinter Miss Greenes Pult. Verglichen mit ihrem netten kleinen Zimmer mit einem einzigen Bild, das Aschenputtel beim Tanz mit dem Prinzen zeigt, war die farbenfrohe Vielfalt des Klassenzimmers eine Abenteuerwelt.

      Miss Greene führte die Schulanfänger im Raum herum. Sie hielten bei der Puppenküche inne, bei der Sammelbüchse und dem Geburtstagsbaum. Und es gab Dutzende farbiger Plastiktabletts mit Bausteinen und anderen Spielzeugen. Susans Überzeugung, dass die Schule ihr gefallen würde, verstärkte sich immer mehr. Zwar waren auch daheim ihre Schränke und Borde mit Büchern, Puppen und Spielen angefüllt. Doch sie hatte niemanden, mit dem sie spielen konnte. Nur ihren Daddy, und der gab sich alle Mühe. Susan allerdings ahnte, dass er dabei nicht soviel Spaß hatte wie sie. Hier in der Schule gab es viele Kinder, mit denen sie spielen konnte, ja vielleicht würde sie sogar eine Freundin finden.

      „Und hier ist der Waschraum. Bitte, hebt die Hand hoch und meldet euch, wann immer ihr ihn benutzen müsst. Ich gebe euch dann die Erlaubnis. Nur denkt daran, die Hände zu waschen, und wenn ihr fertig seid, das Licht auszuknipsen“, sagte Miss Greene am Ende der kleinen Führung.

      Susans ganze Aufmerksamkeit war wieder auf ihre Lehrerin gerichtet. Sie hatte noch nie etwas so Schönes gesehen wie Miss Greene. Und nett war sie, genau wie ihr Daddy. Vielleicht würde Miss Greene ja gern Daddy Gesellschaft leisten, wenn Susan mit ihren neuen Freundinnen spielte. Dann wäre Daddy nicht so allein, und Susan musste sich um ihn keine Sorgen machen. Ja, alles war noch besser, als sie es sich ausgemalt hatte. Die Schule war schon eine tolle Sache.

2. KAPITEL

      „Na, Ali, wie lief’s?“

      Allison Greene hatte gerade dem letzten Wagen hinterhergesehen, der den Parkplatz der Schule verließ. „Oh, hallo, Chris.“ Ihr Lächeln war nur schwach. „Ganz gut, wirklich. Diesmal hatte ich nur drei Heulsusen. Zwei von ihnen waren Eltern. Und wie war’s bei dir?“

      „Ach, wenn man nicht mit den Anfängern zu tun hat, dann schlagen die Wellen der Emotionen weniger hoch. Ich weiß nicht, wie du das immer mit den Kleinen schaffst, die ja noch nicht einmal wissen, wie sie sich in der Schule zu benehmen haben.“

      Einen nach dem anderen ihrer neuen Schüler sah Allison vor sich. Da war Sean, blondlockig und mit dem Gesicht eines Engels, was aber wahrscheinlich trog. Er würde wohl der Klassenkasper werden. Da war Meagan, intelligent und verzogen, und schon am ersten Tag hatte sie sich selbst zur Anführerin erkoren. Da gab es Kinder, für die die Schule etwas Furcht einflößendes war. Wie für die kleine Rosa, ein scheues stilles Mädchen, und Matthew, der für sein Alter sehr unreif war und keinen Schimmer hatte, was man von ihm erwartet .

      Und da war Susan, die Allison die ganze Zeit mit großen wissbegierigen Augen angesehen hatte. Allison war sich nicht sicher, womit sie die Aufmerksamkeit des kleinen Mädchens gewonnen hatte. Susan war offensichtlich wohlerzogen und ihren Mitschülern weit voraus.

      „Ich liebe Kinder in dem Alter. Sie sind so eifrig und so empfänglich für neue Eindrücke. Wenn die Anfangserfahrungen in der Schule positiv sind, dann haben sie für den Rest ihres Lebens eine solide Grundlage.“ Und ohne auch nur die Andeutung von Wichtigtuerei fügte sie hinzu: „Vielleicht kann ich ihnen dazu verhelfen.“

      „Na, meine Bewunderung und mein Mitgefühl hast du.“

      „Danke. Ich kann beides gebrauchen.“ Allison warf einen Blick auf ihre Uhr. „Ich muss noch tausend Dinge erledigen, bevor ich nach Hause gehe und morgen ist der nächste erste Schultag, und ich bekomme eine weitere Anfängerklasse.“

      Chris schüttelte den Kopf. „Das ist noch ein Grund, weshalb ich um nichts in der Welt mit dir tauschen möchte. Die Vorschule ist die Einzige mit zwei Klassen, die alternierend Unterricht haben.“ Mit einem spöttischen Zwinkern setzte sie hinzu: „Doppeltes Vergnügen, doppelter Spaß …“

      „Und doppelte Arbeit“, fügte Allison seufzend hinzu, die beide Vorschulklassen unterrichten musste. Sie zog ihr Haarband heraus und schüttelte ihre Mähne, bis sie locker um ihr Gesicht fiel. „Ich könnte ein paar freie Wochen brauchen. Ich hatte gehofft, bis zum ersten Schneefall mit dem Anstrich des Hauses fertig zu sein.“

      „Wieso brauchst du so lange? Ich dachte, du hättest schon zu Beginn des Sommers damit angefangen.“

      „Habe ich auch. Aber es war so etwas wie das Öffnen der Büchse der Pandora.“ Allison seufzte melancholisch. „Tante Millie hat wahrscheinlich zehn Jahre nichts mehr am Haus getan. Die alte Farbe kam in großen Stücken herunter, also musste ich erstmal das Holz abkratzen. Als ich dabei war, entdeckte ich, dass einige der Bretter verrottet und gebrochen waren. Dann stellte ich fest, dass die Fensterrahmen in schlimmem Zustand waren. Also musste ich neue Fenster einsetzen lassen. Und dann natürlich das Dach …“

      Chris hielt sich die Ohren zu. „Genug, genug! Das ist der Grund, weshalb ich in einer Wohnung lebe. Ich will nichts mit Instandhaltungen zu tun haben. Ich verstehe nur nicht, warum du dir nicht Handwerker nimmst.“

      „Bei meinem Gehalt? Soll das ein Witz sein?“, rief Allison aus. „Außerdem bin ich schon früher mit Farbe und Pinsel umgegangen und habe geglaubt, ich schaffe die Sache in einer Woche.“

      „Du hättest mit Murphys Gesetz rechnen sollen. Für jedes Projekt, das mein Mann sich vornimmt, rechne ich jedes Mal zweimal die Zeit und dreimal die Kosten, die er veranschlagt“, meinte Chris mit einem schlauen Lächeln. „Ehemänner machen sich ganz gut, besonders, wenn man ein altes Haus wie das deine besitzt.“

      „Ja, das ist eine blendende Idee“, stimmte Allison begeistert zu. „Sag Jared, am Sonnabendmorgen um sieben, wird der Kaffee heiß sein und die Farbe angerührt.“

      „Eigentlich habe ich nicht meinen Ehemann gemeint.“ Chris fühlte sich überrumpelt. „Obgleich ich annehme, dass er sehr gern helfen würde. Ich meinte nur …“

      Allison konnte ein zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken. Seit Jahren versuchten entschlossenere Ehestifter als Chris, für Allison einen passenden Mann zu finden – alle ohne Erfolg. Es war nicht etwa so, dass Allison ängstlich darauf bedacht gewesen wäre, dem Klischee der altjüngferlichen Gouvernante zu entsprechen, sie wartete nur auf den Richtigen, der schon zur rechten Zeit in ihrem Leben auftauchen würde. „Ich habe dich schon verstanden. Und, bitte, frag deinen Mann nicht. Ich weiß ja, dass er seinen Sonnabend opfern würde, aber ich habe nur einen Scherz gemacht.“

      „Es würde ihm allerdings wirklich nichts ausmachen.“

      „Sicher, das würde er sagen, denn er ist ein netter Kerl. Aber ich weiß, wie wichtig die Sonnabende sind, wenn man die ganze Woche gearbeitet hat. Und soviel habe ich auch gar nicht mehr zu tun, ehrlich. Jetzt muss ich aber in die Klasse zurück und erst mal die gröbste Unordnung aufräumen, bevor der Hausmeister kommt.“

      Chris lachte. „Ich wette, du würdest das Haus säubern, bevor das Hausmädchen kommt.“

      Allison stimmte in das Lachen ein, während sie den Flur zu ihren Klassenräumen entlanggingen. Glücklicherweise merkte Chris nicht, dass Allisons Lachen etwas gezwungen klang, weil sie den wunden Punkt getroffen hatte. Die Wahrheit war, dass Allison immer das Haus aufgeräumt hatte, bevor das Mädchen kam. Denn sie hatte sich dafür geschämt, dass ihre Mutter niemals auch nur einen Finger rührte, um das Haus sauber zu halten. Allison sprach nicht über ihre Herkunft. Nicht, weil sie sich ihrer schämte oder weil ihre Kindheit ungut gewesen wäre. Sie war sich nur nicht sicher, wie ihre neuen Freunde in dieser alles andere als wohlhabenden Gegend reagieren würden, wenn sie erführen, wie ungewöhnlich reich ihre Familie war.

      Allison hatte gegen den Wunsch, ja sogar gegen die Drohungen ihrer Eltern, den Beruf der Lehrerin gewählt. Sie war das Nesthäkchen der Familie, und man erwartete, dass sie heiraten und sich in der Nähe der Eltern niederlassen würde. Ihr um zehn Jahre älterer Bruder Craig war den Wünschen der Eltern nachgekommen und hatte Medizin studiert, um einmal die Praxis des Vaters zu übernehmen. Doch der Vietnamkrieg hatte diese Pläne zerstört.

      Er schien noch derselbe zu sein, als er aus dem Krieg heimkehrte, neckte Allison immer noch gnadenlos und konnte bessere Witze erzählen als jeder andere. Doch Allison, so jung sie war, hatte die Veränderung gespürt, die mit ihm vorgegangen war und die nichts mit seiner schweren Beinverletzung zu tun hatte. Craig hatte versucht, sein Leben dort wieder aufzunehmen, wo er es hatte, verlassen müssen. Er hatte sogar eine Frau mit nach Hause gebracht, eine Krankenschwester aus dem Lazarett. Allison mochte Angela vom ersten Augenblick an, und eine Weile hatte es so ausgesehen, als würde Craig sich körperlich und seelisch erholen. Als er wenige Jahre später Selbstmord beging, war es für alle ein großer Schock gewesen und ihrer aller Leben hatte sich geändert.

      Allison hatte auf ihrer Berufswahl beharrt, war Lehrerin geworden und hatte mühelos in Boston eine Anstellung gefunden. Obgleich sie sich nach ihrem Diplom eine Wohnung gesucht hatte, gaben die Eltern die Hoffnung nicht auf, dass sie zur Vernunft kommen würde, und versuchten mit der gleichen Beharrlichkeit für sie einen wohlhabenden Mann der guten Gesellschaft zu finden. Als ihre Lieblingstante starb und ihr im malerischen Georgetown, Colorado, ein kleines Haus vermachte, bewarb Allison sich umgehend in jedem Schuldistrikt der näheren Umgebung um eine Stelle. Zwei Jahre hatte es gedauert, doch dann hatte sie endgültig die Schürzenbänder zerschnitten und sich selbstständig gemacht.

      Allison war fest entschlossen, mit ihrem Gehalt auszukommen. Ihre Eltern hätten ihr jederzeit finanziell unter die Arme gegriffen, doch die Bedingung wäre gewesen, dass sie wieder näher zum Nest rückte. Da ihr dreißigster Geburtstag immer näher rückte, fand Allison es besser, unabhängig zu sein, als unter der besitzergreifenden Fürsorge der Eltern erstickt zu werden.

      Die flauschige weiße Katze strich ihr um die Beine und begrüßte sie mit Schnurren, als Allison heimkam. Als Kind hatte sie nie ein Haustier gehabt, da ihre Mutter gegen Tierfell allergisch war. Eines Tages hatte sie die Katze auf den Stufen ihrer Haustür vorgefunden, und sie hatte sie bei sich behalten, da kein Besitzer sich meldete.

      „Hast du schön auf das Haus aufgepasst, während ich weg war, Neugier?“ Sie füllte den Inhalt einer Dose Katzenfutter in eine Schale. „Da ich keinen Hund habe, musst du meine Wachkatze sein, weißt du.“

      Allison fühlte sich recht sicher in dem kleinen Ort von achthundert Einwohnern, in dem es, ganz anders als in Boston, kaum Kriminalität gab. Für ihr eigenes Abendessen öffnete sie eine Dose mit Suppe und richtete sich einen Salat her.

      „Ich bin fertig für die Schule, Daddy.“

      Justin öffnete die Augen und blickte automatisch auf den Wecker, bevor er die kleine Gestalt an seinem Bettende ansah. „Aber, Susan, was machst du denn so früh am Morgen? Du weißt doch, heute ist keine Schule.“

      „Aber warum nicht? Ich möchte gehen.“

      Er setzte sich im Bett auf. Bis spät in die Nacht hatte er ein neues Computerprogramm ausgearbeitet und vorgehabt, eine Stunde länger als gewöhnlich zu schlafen. Er hatte jedoch nicht mit Susan gerechnet, die sich in aller Herrgottsfrühe schon für die Schule angezogen hatte. Vielleicht konnte er sie überreden, wieder in ihr Nachthemd zu schlüpfen und noch für eine Weile ins Bett zu gehen, denn es war erst sechs Uhr.

      „Sieh mal, Susan, ich habe es dir doch erklärt“, sagte er geduldig. „Weil hier nicht so viele Menschen leben, gibt es nur eine Lehrerin für die erste Klasse. Sie muss zwei Klassen unterrichten. Und statt dass jede Klasse jeden Tag einen halben Tag Unterricht hat, wechselt ihr euch ab. Du gehst montags, mittwochs und ein um den anderen Freitag zur Schule. Deshalb hast du heute frei.“

      Sie dachte einen Augenblick über die Erklärung nach, bevor sie sagte: „Aber wenn ich jeden Tag zur Schule gehen würde, wäre ich am Ende des Jahres zwei Mal so schlau. Ich glaube, Miss Greene hat nichts dagegen, wenn ich in ihre beiden Klassen komme.“

      Justin schob sich das dichte dunkle Haar aus der Stirn. Diese Unterhaltung würde länger dauern, als er erwartet hatte. Es war ihm nicht recht klar, warum Susan so versessen darauf war, zur Schule zu gehen. Aber offensichtlich bedeutete es ihr sehr viel.

      „Es wäre so lustig, jeden Tag zur Schule zu gehen“, beharrte sie.

      „Ich freue mich, dass du so gern zur Schule gehst.“

      Susans blaue Augen leuchteten, und sie krabbelte über die Bettdecke, bis sie sich in ihres Vaters Arm kuscheln konnte. „Wirklich, Daddy, wirklich. Es gibt Puzzles dort und Spiele, die wir spielen dürfen, wenn wir mit unserer Arbeit fertig sind. Es gibt sogar eine Puppenküche mit Töpfen und Geschirr. Und unsere Klasse hat einen eigenen Waschraum. Und es gibt Computer nur für uns. Natürlich sind sie nicht so wie dein Computer. Nächste Woche will Miss Greene uns zeigen, wie wir sie benutzen müssen.“

      Justin war froh über ihre Begeisterung, aber sie gab ihm immer noch Rätsel auf. Susans Schränke waren voll mit Spielzeugen und Spielen. Schon lange half sie ihm beim Kochen in der Küche, und sie besaß sogar ihren eigenen „sprechenden“ Computer, der ihr beim Rechnen und Wiedererkennen von Wörtern half. Sie hatte zu Hause alles, was sie sich nur wünschen konnte. Liebevoll drückte er ihre schmalen Schultern. „Möchtest du ein Geheimnis wissen?“

      Sie nickte eifrig. „Ja, bitte erzähl! Ich liebe Geheimnisse.“

      „Mein Geheimnis ist, dass ich froh bin, weil du zwei oder drei Wochentage zu Hause bist. Gestern war’s so still hier ohne dich, dass ich den Fernseher laufen ließ. Nächstes Jahr wirst du jeden Tag zur Schule gehen. Jetzt haben wir ein Jahr Zeit, uns ein bisschen einzugewöhnen.“

      Susan gähnte und rieb sich die Augen. „Aber ich möchte Miss Greene trotzdem jeden Tag sehen. Sie ist wirklich nett, Daddy. Und hübsch ist sie auch.“ Wieder gähnte sie. „Hoffentlich bin ich so wie sie, wenn ich mal groß bin.“

      Hübsch? Und sie wollte wie Miss Greene sein? Justin musste über die Vorstellung lächeln. Welch eine Fantasie Kinder doch hatten.

      Er blickte auf seine Tochter hinab. Jetzt, da er hellwach war, war sie wieder eingeschlafen. Vorsichtig legte er sie in die Kissen, schlüpfte aus dem Bett und deckte sie zu.

      Miss Greene hatte ganz offensichtlich einen überwältigenden Eindruck auf Susan gemacht. Es war sonst nicht Susans Art, sich so schnell zu Fremden hingezogen zu fühlen. Aber wahrscheinlich war es ganz natürlich für ein Kind, seinem Lehrer eine Art Verehrung entgegenzubringen. Bald genug würde Susan erkennen, dass Miss Greene auch nicht besser war als andere. Er jedoch wollte nichts tun, um ihr die Illusion vorzeitig zu nehmen. Das würde wie immer das Leben tun.

      „Guten Morgen, Kinder.“ Mit einem warmherzigen Lächeln begrüßte Allison ihre Klasse.

      „Guten Morgen, Miss Greene“, antworteten die Kinder mit lauten hohen Stimmen. Nach drei Schulwochen hatten sie Selbstvertrauen gewonnen.

      Allison begann, die Kinder in alphabetischer Reihenfolge aufzurufen. „Hört mal, wenn ich euch heute aufrufe, dann erzählt mir jeder, was er heute zum Frühstück hatte. Jennifer Adams …“

      „Uhuu … ich weiß nicht mehr.“ Das kleine Mädchen drehte verlegen an seinen kurzen Locken.

      Allison wollte mit dieser Methode keine Informationen erlangen, vielmehr wollte sie die Kinder ermuntern, ihr Gedächtnis anzustrengen und frei zu sprechen. „Überleg mal, Jennifer! Waren es Haferflocken oder Eier oder Schinken?“

      „Oh ja, jetzt weiß ich’s“, rief Jennifer stolz aus. „Reisflocken. Ich wollte Cornflakes, aber die hat mein Bruder aufgegessen.“

      „Gut, Jennifer. Meagan Anderson …“

      „Käseomelett.“

      Nachdem Allison alle Kinder abgefragt hatte, rief sie Matthew nach vorn und gab ihm eine kleine Ausführung der amerikanischen Flagge in die Hand. Heute wollen wir etwas über die Flagge der Vereinigten Staaten von Amerika lernen. Matthew, würdest du die Flagge bitte herumtragen, sodass wir alle die Sterne und Streifen zählen können? Weiß irgendjemand, wie viele Sterne die Flagge hat?“

      Sie sprachen eine Weile über die Flagge, und dann ließ Allison die Kinder ihre eigene Flagge entwerfen. Sie genoss es, zu sehen, was jedem Kind gefiel und was ihm wichtig war. Während die Kinder malten, ging sie von Tisch zu Tisch, beriet und unterhielt sich über das Bild.

      Die meisten Jungen malten in ihre Flaggen Autos, Flugzeuge oder Motorräder, die meisten Mädchen Blumen oder Häuser. Susans Bild brachte eine Überraschung. Auf einem Hintergrund von blassem Rosa hatte Susan einen Rappen gemalt, der sich zum bewölkten Himmel aufbäumte. Für ein Kind von fünf Jahren waren die Details unglaublich akkurat ausgeführt.

      „Das ist wirklich sehr gut, Susan“, lobte Allison. Es war ganz offensichtlich, dass das Kind Talent hatte.

      Susan glühte vor Freude über das Lob. „Danke, Miss Greene. Ich mag Pferde so gern.“

      „Hast du ein Pferd?“

      „Nein, wir haben keinen Platz dafür. Aber Daddy hat mir versprochen, mal mit mir reiten zu gehen.“

      „Wo hast du so gut zeichnen gelernt?“

      „Von meinen Malbüchern, und ich guck mir die Pferde im Fernsehen an. Zu Weihnachten hat mir der Weihnachtsmann einen Stall gebracht mit einer ganzen Herde von Pferden. Er ist aus richtigem Holz gemacht. Mein Daddy musste ihn zusammensetzen.“

      Erneut fiel Allison auf, dass das Kind immer von seinem Vater, niemals von seiner Mutter sprach, und es war auch nie von einer Frau abgeholt worden. Doch jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, danach zu fragen. Sie beschloss, sich im Büro Susans Akte anzusehen. Es war immer hilfreich, zu wissen, in welcher Familiensituation ein Kind lebte.

      Sie ging weiter durch den Klassenraum, bis jedes Kind seine Flagge fertiggestellt hatte. „Am nächsten Mittwoch werden wir einen Tag der offenen Tür veranstalten“, informierte sie die Kinder, während die ihre Plätze aufräumten. „Wir werden eure Flaggenzeichnungen an den Wänden aufhängen, wie in einer richtigen Ausstellung. Bevor ihr heute fortgeht, werde ich euch für eure Eltern Einladungen mitgeben. Ich hoffe, sie können alle kommen und sich eure Arbeiten ansehen. Und ich habe dann Gelegenheit, mit ihnen zu reden.“

      „Darf der Freund von meiner Mama mitkommen?“, fragte eines der Kinder.

      „Bitte denk dran, Sean, du sollst die Hand heben, wenn du sprechen willst“, erinnerte Allison den Jungen freundlich.

      Er reckte seinen Arm hoch, und sie gab ihm Sprecherlaubnis „Ist es okay, wenn der Freund von meiner Mama mitkommt?“, fragte er. „Sie geht mit ihm, seit mein Daddy ausgezogen ist.“

      „Natürlich. Deine Mutter kann mitbringen, wen sie mag.“

      Nach dem Mittagessen saß Allison auf einer Bank und sah den Schülern zu, die ihre Nachmittagspause genossen. In den Pausen ging sie mit den Kindern hinaus, wann immer das Wetter es erlaubte, und heute freute sie sich genauso wie die Kleinen an der warmen Septembersonne. Bald würden schwere Schneefälle und frostige Temperaturen einen Aufenthalt im Freien ohnehin nicht mehr erlauben.

      „Da heute Montag ist, muss das die Klasse A sein.“

      „Chris, du weißt, dass wir die Klassen nicht A oder B oder Eins oder Zwei nennen“, erinnerte Allison ihre Kollegin. „Wir wollen nicht, dass eine Klasse sich als die zweitbeste empfindet.“

      Chris setzte sich neben Allison auf die Bank. „Und wie nennt ihr sie?“

      „Die Büffel und die Widder. Ich glaube, Kinder identifizieren sich lieber mit Tieren als mit einem Buchstaben des Alphabets.“

      „Na ja, wie immer ihr sie nennt, ich kann gar nicht verstehen, dass du so viele Kinder auseinanderhalten kannst. Ich habe schon Schwierigkeiten mit meiner einen Klasse.“

      „Ja, zuerst ist es etwas schwierig“, gestand Allison ein. „Aber allmählich lernt man jedes Kind besser kennen. Und ich freue mich schon darauf, am Tag der offenen Tür die Eltern kennenzulernen, damit ich weiß, wer zu wem gehört.“

      „Ja, das gefällt mir auch. Wenn die wüssten, wie viel die Kinder über sie ausplaudern. Und worüber sie reden – die Eltern wären ganz schön schockiert.“

      Allison kicherte bestätigend. „Du glaubst nicht, was einer meiner Schüler letzte Woche zum Vorzeigen mitgebracht hat.“

      „Was? Erzähl mal“, drängelte Chris.

      „Polaroidfotos von seinen Eltern im Bett. Und sie schliefen nicht.“

      „Nein!“

      „Doch dann habe ich von sechs Eltern Anrufe bekommen, die sich darüber beschwerten, dass ihre Kinder pornografische Fotos zu Gesicht bekommen hätten.“ Allison erzählte ihrer Freundin nicht von der hochpeinlichen Unterredung mit Mr Gibson, dem Schuldirektor, der den Vorfall ziemlich ernst genommen hatte.

      „Wie kommt ein so kleines Kind an solche Bilder?“, fragte Chris ungläubig.

      „Keine Ahnung. Ich glaube, der Junge wusste gar nicht, was er den Mitschülern vorzeigte.“

      „Man fragt sich nur, wer die Fotos gemacht hat.“

      Allison seufzte. „Heute wissen Kinder so viel mehr über Sex als ich in ihrem Alter. Manchmal kann ich’s nicht fassen, welche unflätigen Wörter sie an die Wände im Waschraum kritzeln.“

      „Ich weiß, was du meinst“, stimmte Chris zu. „Manche dieser Wörter habe ich erst im College kennengelernt.“

      Sie schwiegen eine Weile und schauten den ausgelassenen Spielen ihrer Schüler zu. Mit sich wandelnden Strukturen ihrer Familien und Stieffamilien mussten die Kinder heutzutage mit vielen Veränderungen einer modernen Gesellschaft fertig werden. Allison fand, sie würden gezwungen, zu schnell erwachsen zu werden. Von Kindern durfte man nicht erwarten, dass sie mit Situationen wie Erwachsene umgingen. Sie sollten Spaß haben, lachen und sich kindlichen Fantasien hingeben, statt wie kleine Erwachsene handeln zu müssen.

      „Du wirst wahrscheinlich diese fotografierbegabten Eltern kennenlernen“, sagte Chris mit einem Lachen.

      „Oh nein!“, stöhnte Allison. „Ich werde ihnen nicht ins Gesicht sehen können, wenn ich mit ihnen reden muss.“

      „Warum willst du ihnen nicht ins Gesicht sehen? Alles andere kennst du ja schon.“ Chris lachte aus vollem Halse.

      Allison maß sie mit einem vernichtenden Blick. „Dir macht das wohl Spaß, was?“

      „Und ob. Es sind diese kleinen Dinge, die den Tag der offenen Tür so reizvoll machen.“

      Plötzlich freute Allison sich nicht mehr so darauf wie noch vor wenigen Augenblicken. Es gab private Dinge, die sie gar nicht erfahren wollte. Ihr behagte es gar nicht, den Freund von Seans Mutter kennenzulernen oder etwas über Susans abwesende Mutter zu erfahren. Es war wohl besser, wenn sie nicht allzu gründlich nachforschte.

3. KAPITEL

      Allison hatte es so eingerichtet, dass ihr zwischen dem Besuch der beiden Elterngruppen eine halbe Stunde Zeit blieb. Doch einige Eltern der Widder-Klasse blieben länger, sodass sie kaum den Sitz ihrer Frisur überprüfen konnte, bis die nächste Welle von Besuchern, die Eltern der Büffel-Klasse, hereinströmte.

      Es war unschwer zu erkennen, woraus Meagan ihren Überlegenheitskomplex bezog. Beide Eltern waren erfolgreiche Ärzte. Sie waren auf die Minute pünktlich. Geschäftsmäßig prüften sie Meagans Unterlagen, und ihre Unterredung mit der Lehrerin verlief flott und energisch. Als sie sich mit ihrer Tochter zum Gehen anschickten, hörte Allison, wie sie ihr für ihre guten Leistungen einen neuen Fernseher versprachen. Das bestätigte ihren Verdacht, dass Meagan sehr verzogen war.

      Seans Mutter kam tatsächlich mit ihrem Freund. Die attraktive Dreißigerin ließ auch dann kaum einen Blick von dem Mann, als es galt, Seans Papiere zu begutachten. Und Sean wurde laut und benahm sich abscheulich. Er hatte offenbar die Erfahrung gemacht, dass er nur mit Ungezogenheit Aufmerksamkeit erregen konnte. Allison nahm sich vor, mit dem kleinen Jungen geduldiger zu sein, ihn zu loben, wenn sein Benehmen gut und seine Arbeit annehmbar war. Vielleicht würde es helfen, seine Verhaltensweise zu ändern, wenn Sean beachtet wurde. Sie wünschte sich, sie könnte ein bisschen von Meagans Selbstvertrauen auf ihn übertragen. Unglücklicherweise aber war sie nur eine Lehrerin, keine Zauberin.

      Als Matthews Eltern eintrafen, nahm Allison sie für eine Unterredung beiseite. Der Junge war gerade fünf geworden und noch nicht reif für die Schule. Er war das perfekte Beispiel eines Kindes, das besser ein Jahr später eingeschult worden wäre. Aber da er nun einmal begonnen hatte, konnte man ihn nicht wieder herausnehmen, ohne ihm das Gefühl des Versagens zu geben. Allison empfahl der Mutter, daheim mit Matthew zu arbeiten, damit seine motorischen und geistigen Fähigkeiten angeregt würden.

      Rosas Mutter wurde von Allison, die ihr erzählen wollte, wie fleißig ihre Tochter arbeitete, voller Wärme begrüßt. Doch es stellte sich heraus, dass Rosas Mutter kein Englisch sprach. Allison musste sich an Rosa wenden. „Würdest du deiner Mutter bitte etwas von mir sagen, Rosa?“

      Langsam und scheu nickte die Kleine.

      „Sag ihr, dass du eine gute Schülerin bist und dass ich mich sehr über deine Fortschritte freue.“

      Rosa zögerte. Mit großen samtbraunen Augen sah sie ihre Lehrerin forschend an, als suche sie, sich zu vergewissern, ob die es auch aufrichtig meine. Schließlich huschte ein schüchternes Lächeln über ihr Gesicht und sie sprach mit ihrer Mutter.

      „Gracias, Senorita. Muchas gracias“, sagte die Frau und drückte Rosas Papiere gegen die Brust, als sei es der kostbarste Schatz der Welt.

      Allison wandte sich zögernd ab. Im Klassenzimmer war jetzt ungefähr ein Dutzend Eltern. Sie hätte gern noch mit Mrs Torres gesprochen, doch würde das Gespräch über einen Dolmetscher sehr viel Zeit in Anspruch nehmen. Sie ließ ihren Blick über die Menge schweifen. Da stand Susan mit ihrem Vater. Die Mutter war nirgends zu sehen.

      Vor ein paar Tagen hatte sie sich die Akte des Mädchens angesehen. Eine Mrs Sloane war nirgendwo verzeichnet. Mr Sloane war selbstständig, und seine Eltern, die als Kontaktpersonen für Notfälle angegeben waren, lebten ebenfalls in Georgetown.

      Justin ließ sich von Susan herumführen, und sie machte die gleiche Runde um den Klassenraum wie am ersten Schultag. Schließlich standen sie vor den Hasenkäfigen.

      „Sind die nicht süß, Daddy? Miss Greene sagte, dass sie einmal im Jahr Kinder kriegen, und dass manche von uns eines mit nach Hause nehmen dürfen, wenn unsere Eltern einverstanden sind. Darf ich eins haben, Daddy? Bitte!“

      Justin wollte strikt ablehnen. Doch als er die flehenden Augen seiner Tochter sah, wusste er, dass es sinnlos war, sie darauf hinzuweisen, dass sie ja nur in einem Stadthaus mit einem kleinen gepflasterten Innenhof lebten, und dass sie zu jung war, um die Verantwortung für ein Tier zu übernehmen. Deshalb brachte er die übliche elterliche Ausflucht hervor: „Wir werden sehen.“

      „Ich würde auch gut für es sorgen. Mr Wackelnase mag ich am liebsten. Er mag mich auch. Ich spare immer Salatblätter von meinem Sandwich, und er frisst sie alle.“

      Sie öffnete den Hasenkäfig und steckte ihre Hand hinein. Mr Wackelnasse hoppelte heran und schnupperte an den Fingern.

      „Darfst du den Käfig öffnen?“, fragte Justin.

      „Miss Greene erlaubt es uns. Aber eine ihrer großen Regeln ist, dass wir niemals, niemals Mr Wackelnase und Schneewittchen zur selben Zeit herauslassen. Sie sagt, wenn die beiden zusammenkommen, dann machen sie Kinder.“

      Justin unterdrückte ein Grinsen.

      „Wie machen sie das?“ Erwartungsvoll blickte Susan zu ihm auf.

      „Was?“

      „Kinder. Wie machen sie das?“

      „Oh …“ Er überlegte eine Antwort, die ihre Neugier befriedigen würde, ohne dass er allzu sehr ins Detail gehen musste. „Du erinnerst dich doch, was ich dir über Mommys und Daddys erzählt habe, wenn sie sich verlieben und heiraten. So ungefähr ist das auch mit Mr Wackelnase und Schneewittchen.“

      Susan schwieg einen Augenblick und streichelte das weiche Fell des Hasen. „Warum habe ich keine Mommy?“

      „Du weißt doch, Susan, dass deine Mommy starb, als du ein kleines Baby warst.“

      „Ich weiß, dass Mommy starb. Aber warum hast du nicht eine andere Mommy für mich gesucht? Manche Kinder in meiner Klasse haben zwei oder drei Mommys.“

      „Das ist nicht so einfach, mein Liebling.“ Einer Fünfjährigen wahre Liebe zu erklären sowie die Schwierigkeiten, eine verlorene Liebe zu ersetzen, waren noch unmöglicher, als den körperlichen Akt zu schildern, aus dem Kinder hervorgingen. Justin mühte sich ab. „Es müsste schon ein ganz besonderer Mensch sein, der den Platz deiner Mutter in meinem Herzen und in unserem Leben einnimmt. Bisher habe ich noch niemanden gefunden, den ich lieben kann und heiraten möchte.“

      Er verstand das verschmitzte Lächeln nicht, das jetzt auf Susans Gesicht erschien. Doch er war erleichtert, dass sie keine weiteren Fragen stellte. „Was ist denn das, eine ‚große Regel‘?“, fragte er, als sie die Käfigtür zuhakte.

      „Eine ‚große Regel‘ ist was, was sehr wichtig ist, wie dass wir unsere Arbeit zu Ende machen und unsere Farben und Scheren wegräumen.“ Sie führte ihren Vater in eine Ecke, wo zwei große Sitzsäcke vor einem Bücherbord standen. Eine ‚normale Regel‘, das ist auch irgendwie wichtig, wie zum Beispiel sich in einer geraden Reihe aufstellen, wenn es Zeit für die Pause ist. Und dann gibt es noch die ‚riesengroßen Regeln‘“, erklärte Susan mit einem Spreizen der Finger.“

      „Wie das Zähneputzen?“

      „Oh nein, das ist eine ‚große Regel‘“, entgegnete Susan ernst. „Eine ‚riesengroße Regel‘ ist, dass man nicht mit Fremden reden darf und auch nicht irgendwo mit ihnen hingehen. Eine andere ‚riesengroße Regel‘ ist, dass man immer den Sitzgurt anlegen muss.“

      Justin hob den Blick und ließ ihn über die Leute gleiten, bis er in einer Lücke in der Menge Miss Greene sehen konnte. Über diese Frau also redete seine Tochter endlos, ‚Miss Greene hat das getan, Miss Greene hat das gesagt‘. Er konnte den Namen schon nicht mehr hören, wenngleich er einräumen musste, dass sie wohl sehr geschickt mit den Kindern umzugehen verstand. Denn offensichtlich hörten sie auf sie. Unzählige Male hatte er Susan ermahnt, den Sitzgurt anzulegen. Von sich aus tat sie es nie. Bis vor vierzehn Tagen, da stellte er plötzlich fest, dass sie, sobald sie im Wagen saß, automatisch den Gurt anlegte. Ja, ein- zweimal hatte sie sogar ihn ermahnen müssen, es ihr gleichzutun. Und das war nun dieser Miss Greene zu verdanken.

      Jetzt fiel ihm auch plötzlich auf, dass Susan in letzter Zeit freiwillig die Zähne putzte und den Fernseher und das Licht ausmachte, wenn sie das Zimmer verließ. Justin vermutete, dass auch dieses zu Miss Greenes ‚Regeln‘ gehörte.

      Seine Neugier war erwacht. Wie brachte sie es fertig, einen solchen Eindruck auf die Kinder zu machen? Er sah, wie Jungen und Mädchen sich in ihrer Nähe drängelten und ihre Aufmerksamkeit erregen wollten. Es war ganz offensichtlich, dass sie sie bewunderten. Und plötzlich empfand Justin Eifersucht. Er war es gewohnt, der Mittelpunkt von Susans Welt zu sein, der Mensch, an den sie sich mit all ihren Problemen wandte, der ihre Gedanken und ihr Handeln beeinflusste. Beschämt musste er sich eingestehen, dass er nicht besonders darauf erpicht war, diesen Platz mit jemandem zu teilen. Schon gar nicht mit Miss Greene.

      „Komm, Susan.“ Er legte seiner Tochter die Hand auf die Schulter. „Wir gehen jetzt. Es ist schon Schlafenszeit für dich.“

      „Jetzt können wir noch nicht gehen“, rief Susan aus, und Entsetzen stand in ihren Augen. „Du hast noch überhaupt gar nichts zu Miss Greene gesagt.“

      „Sie ist beschäftigt. Ich kann ein andermal mit ihr reden.“ In der Erwartung, dass seine Tochter gehorsam mitkäme, zog Justin leicht an ihrer Hand.

      „Nein! Jetzt musst du mit ihr reden!“, protestierte Susan voller Nachdruck. Sie stemmte ihre Füße auf den Boden und machte sich steif. Es war unmöglich, sie fortzuführen, ohne eine Szene zu riskieren. „Ich gehe sonst nicht.“

      Justin hatte seine Tochter noch nie so erlebt. Natürlich war sie manchmal ein wenig ungezogen, doch noch niemals hatte sie sich ihm wirklich widersetzt.

      „Susan…!“ Sein Tonfall war streng.

      Sie sah zu ihrer Lehrerin hin, dann wieder zu ihrem Vater, und langsam füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Aber, Daddy, ich möchte ganz doll gern, dass du mit Miss Greene redest. Und sie will dich kennenlernen. Es ist wichtig.“

      Er hatte keine Ahnung, warum, sah aber, dass es für seine Tochter wirklich wichtig war. Also war er, da es ihr soviel bedeutete, bereit, noch eine Weile auszuharren. „Na gut, Susan, noch ein paar Minuten. Aber wenn wir mit Miss Greene reden, dann nur kurz. Ich habe heute Abend noch zu arbeiten, und du musst ins Bett, auch wenn morgen keine Schule ist.“

      In dem Blick, mit dem Susan zu ihm aufsah, lag eine ihrem zarten Alter ganz unangemessene Klugheit. „Wir werden sehen“, hauchte sie so leise, dass Justin nicht wusste, ob er recht gehört hatte.

      Allmählich lichtete sich die Menge, und die Leute begannen, sich zum Ausgang zu bewegen. Justin hatte fast gehofft, nicht an die Lehrerin herankommen zu können, dann hätte er mit vollem Recht Susan sagen können, er habe sich Mühe gegeben, könne jedoch jetzt nicht mehr warten. Er hatte Miss Greene nichts zu sagen und war nicht versessen darauf, von ihr zu hören, wie wunderbar und intelligent seine Tochter war.

      Jedoch fünf Minuten später war der Klassenraum bis auf Justin, Susan und Miss Greene leer. Mit ihren beiden kleinen Händen packte Susan eine große Hand ihres Vaters und zerrte ihn regelrecht durch den Raum, bis er vor der Lehrerin stand.

      Über ihr Pult gebeugt, schob sie eine Akte in die Schublade, als Susan ganz unnötig zeremoniell und umständlich verkündete: „Daddy, das ist Miss Greene.“

      Die Lehrerin wandte sich ihnen zu, grüßte Susan mit einem offenen Lächeln und strich ihr mit der Hand kurz über das dunkle Haar. „Hallo, Susan.“ Dann blickte sie zu Justin auf und streckte ihm die Hand hin. „Tag, Mr Sloane. Ich freue mich, dass Sie heute Abend kommen konnten. Ich hatte gehofft, wir würden eine Gelegenheit haben, miteinander zu reden.“

      Er blickte auf sie hinab. Höflich ergriff er ihre Hand zu einem flüchtigen Gruß. Doch seine Finger schlossen sich fester, als er die Wärme spürte, die ihn bei der Berührung durchströmte. Ihre Augen waren von klarem Grün mit kleinen goldenen Pünktchen. Sie hielt seinem Blick stand und musterte ihn mit unverhohlenem Interesse.

      Einen winzigen Augenblick lang fühlte er ein Flattern in seiner Brust. Er spürte eine Erregung, wie er sie lange nicht gekannt hatte, und er war sprachlos, besonders deshalb, weil die berüchtigte Miss Greene die Ursache dieser fast vergessenen Emotion war.

      Sie war noch kleiner, als er sie in Erinnerung hatte, schlank und wohlproportioniert, und ihre Hand, die immer noch in seiner lag, fühlte sich fast so zart an wie die von Susan. Ihr Haar, das sie zu einem französischen Zopf geflochten hatte, war von hellem Braun. Es sah weich aus, fast unwiderstehlich weich. Sie hatte hohe Wangenknochen und eine intelligente Stirn, die von einem Pony fast verdeckt war.

      Aber es war ihr schön geschwungener, wie vor Überraschung leicht geöffneter Mund, der Justins Aufmerksamkeit erregte. Justin wusste nicht, wie ihm geschah, als Verlangen von ihm Besitz ergriff, diese schwellenden Lippen zu berühren – erst mit den Fingerspitzen, dann mit dem Mund.

      Sehr abrupt entzog er ihr seine Hand und schob beide Hände in die Hosentaschen. Miss Greene schlug ihn genauso heftig in ihren Bann wie ihre Schüler. Er schalt sich selbst für seine heftige Reaktion. Normalerweise war er nicht so schnell von einer Frau hingerissen, und er konnte es sich einfach nicht erklären.

      „Mr Sloane, geht es Ihnen nicht gut?“ Die besorgte Stimme der Frau drang in sein Bewusstsein.

      „Oh … doch, doch.“ Tiefe Verlegenheit löste das unmögliche Verlangen ab, die Frau, deren Vornamen er nicht einmal kannte, zu berühren. Er suchte nach einer Erklärung und spürte genau, dass sie nicht der Mensch war, dem man leicht etwas vormachen konnte. „Entschuldigung“, brachte er schließlich hervor. „Sie haben mich beim Tagträumen erwischt. Da bin ich wieder in einem Klassenzimmer, und vorbei ist es mit meiner Konzentration. Alte Gewohnheit, nehme ich an.“

      Ihre Miene entspannte sich. „Ist es nicht sonderbar mit kleinen – und großen – Jungs in der Schule? Dasselbe Kind, das endlos über einem Spiel hocken kann, kann nicht lange genug still sitzen, um das Lied vom Alphabet zu singen.“

      „Ah ja, das Lied vom Alphabet, das habe ich ja fast vergessen.“

      Und wie auf ein Stichwort begannen sie beide und sangen das Lied vom A bis zum Z, und Susan beobachtete sie mit jenem ungläubigen und nachsichtigen Blick, den Kinder haben, wenn sie Zeuge werden, dass Erwachsene sich töricht benehmen.

      „Das lässt uns altern, wissen Sie.“ Allison lachte, und mit diesem unbeschwerten freundlichen Lachen zog sie sofort wieder Justins Aufmerksamkeit auf sich. „Gemäß moderner Unterrichtstheorien sollen Kinder das Lied des Alphabets nicht lernen, weil sie sich angeblich sonst der Buchstabenfolge nur erinnern können, wenn sie sie singen.“

      „Das ist doch lächerlich. Generationen haben das Alphabet mit diesem Lied gelernt. Warum will man immer Methoden ändern, die sich als nützlich erwiesen haben?“

      Die Lehrerin schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Kinder müssen die elementaren Begriffe lernen, und sie brauchen Lehrer, die sich wirklich kümmern. Alles andere verlangsamt die Entwicklung nur.“

      „Das ist wohl der Grund, weshalb Susan sich so gut macht“, sagte er mit einer Aufrichtigkeit, die ihn selbst erstaunte.

      Einen Augenblick starrten die beiden einander schweigend an. Justin vergaß seine Voreingenommenheit gegenüber der Frau, ja, er vergaß sogar den Grund seines Kommens.

      „Daddy!“ Susan zerrte an seinem Hemd, um auf sich aufmerksam zu machen. „Ich hab Hunger. Kaufst du mir ein Eis?“

      Justin blickte auf seine Tochter hinab. „Es ist zu spät für Eis.“

      „Bitte, Daddy. Auf unserem Heimweg können wir doch in dieses gute Lokal gehen.“

      „Immer wenn wir ein Eis essen wollen, gehen wir zu dem Hamburger-Lokal am Ende der Straße“, erklärte er der Lehrerin. „Sie haben die besten Eistüten.“

      „Ja, ich weiß“, stimmte Miss Greene zu. Ich gehe da auch oft hin. Sie machen auch gute Hamburger.“

      „Miss Greene kann doch mit uns gehen, nicht Daddy?“, piepste Susan.

      „Miss Greene hat wahrscheinlich Besseres vor, als uns zu begleiten.“

      „Können Sie mit uns gehen, Miss Greene?“, fragte Susan direkt. „Sie können sich Regenbogensprenkel auf ihr Eis machen lassen.“

      Die Aufrichtigkeit der Einladung abschätzend, blickte die Lehrerin von Susan zu ihrem Vater. „Eigentlich würde ich ja gern mit Ihnen über ihre Tochter sprechen.“

      Justin war erfreut … und plötzlich so fahrig wie ein Sechzehnjähriger vor seinem ersten Rendezvous.„Wir würden uns sehr freuen, wenn Sie mit uns kämen.“

      Sie begleiteten Allison zu ihrem Wagen, und als Justin ihr die Tür aufhielt, sagte er: „Übrigens, mein Name ist Justin.“

      Sie blickte zu ihm auf und erwiderte: „Nett, Sie kennenzulernen, Justin. Nennen Sie mich bitte Allison.“

      „Dann bis gleich im Restaurant, Allison“, entgegnete er, und er genoss es, ihren Namen auszusprechen.

      Allison wartete auf dem Parkplatz des Restaurants neben ihrem Wagen auf Susan und ihren Vater. Die Abende waren schon kühl, und sie fröstelte. Gleich, nachdem sie abgefahren war, waren ihr Bedenken gekommen, ob es richtig gewesen war, die Einladung anzunehmen, und auch jetzt, da der andere Wagen auf den Parkplatz rollte, machte sie sich Vorwürfe.

      Das Licht der Straßenlaternen hob die kräftigen markanten Gesichtszüge Justins hervor, die Wangenknochen, den Schwung der Brauen. In dieser Beleuchtung sah das Haar fast schwarz aus. Seine Augen konnte sie nicht sehen, aber vorhin hatte sie ihren Blick kaum von ihnen abwenden können. Sie waren von leuchtendem Blau, genau wie die von Susan.

      Justin. Sie wollte weiterhin an ihn als an Mr Sloane denken, Vater einer ihrer Schülerinnen. Doch in dem Augenblick, da ihre Hände einander berührten, hatte sie gewusst, dass eine unsichtbare Linie überschritten worden war, und dass es fast unmöglich sein würde, eine formelle Distanz zu wahren.

      Allison wusste, es war unklug, sich an einem öffentlichen Ort mit einer Schülerin und deren Vater sehen zu lassen. Aber die von ihr sonst geübte Vorsicht hatte versagt.

      „Ich möchte eine Waffel mit Schokoeis und weißem Eis und Fritten“, verkündete Susan, als sie eine Hand in die ihres Vaters und die andere in Allisons Hand schob. „Was für’n Eis mögen Sie, Miss Greene?“

      Allison lächelte und gab vor, die Frage ernsthaft zu bedenken. „Früher mochte ich am liebsten Eis mit Schokoladenraspeln, aber jetzt mag ich Fruchteis.“

      Justin hielt ihnen die Tür auf.

      „Daddys Lieblingseis ist Vanille.“ Voller Unverständnis schüttelte Susan den Kopf. „Können Sie sich vorstellen, dass jemand Vanilleeis am liebsten mag?“

      „Mein Bruder mochte auch am liebsten Vanille“, sagte Allison.

      „Sie haben einen Bruder?“

      Allison nickte, unterließ es aber zu erzählen, dass er vor ein paar Jahren gestorben war.

      Susan bemerkte nicht, dass die Miene ihrer Lehrerin plötzlich traurig geworden war. „Wär das schön, wenn ich einen Bruder hätte oder eine Schwester“, meinte sie mit einem sehnsüchtigen Seufzer. „Das wäre lustig, dann hätte ich immer jemanden zum Spielen.“

      „Okay, ihr zwei“, unterbrach Justin, „ihr müsst mir jetzt sagen, was ihr haben wollt!“

      „Ich bestelle meins getrennt“, protestierte Allison. Auf keinen Fall wollte sie eingeladen werden. Denn das würde aus der Zusammenkunft ein Rendezvous machen.

      Justin wollte Einwände vorbringen, unterließ es aber, als er ihre entschlossene Miene sah.

      Allison kam sich ein wenig töricht vor, als sie eine Eiswaffel und Cola bestellte. Justins Angebot war höflich gewesen. Schließlich handelte es sich hier ja nicht um ein Essen mit sieben Gängen, sondern um einen Imbiss.

      Sie suchten sich einen der Tische aus, verzehrten das Bestellte und unterhielten sich. Allison fand den Anblick von Justins roter Zunge, als er das helle Eis schleckte, überraschend erotisch, und für den Bruchteil einer Sekunde war ihr, als fühle sie seine Zunge an ihren Lippen. Ein Schauer durchlief sie.

      Als habe er ihre Gedanken gelesen, streckte er seine Hand aus und strich ihr mit dem Zeigefinger über die Unterlippe. Sie bewegte sich nicht und hielt den Atem an. Und dann zog er die Hand wieder weg.

      „Sie hatten Eiscreme auf der Lippe“, bemerkte er und wischte sich den Finger an der Serviette ab.

      Allison spürte, dass ihr die Röte in die Wangen stieg. Wie peinlich! Da hatte sie an eine Liebkosung gedacht, und er hatte ihr nur den Mund abgewischt, wie er es bei seiner Tochter tat, wenn sie sich bekleckert hatte. Allison erhob sich unvermittelt. „Ich muss jetzt aber gehen“, erklärte sie und ärgerte sich, wie atemlos ihre Stimme klang.

      Justin stand auch auf. „Jetzt schon? Sie haben ja noch nicht einmal Ihr Eis gegessen.“

      Sie wagte nicht, ihn anzusehen, weil sie fürchtete, er könne ihre Gedanken erraten. „Ich habe morgen Unterricht“, sagte sie und wandte sich ab.

      Er berührte ihren Unterarm, um sie an der Flucht zu hindern. „Aber wir haben doch noch gar nicht über Susan gesprochen.“

      „Ist vielleicht auch besser. Es ist nicht gut, wenn sie danebensitzt und alles mit anhört. Kommen Sie doch diese Woche einmal in der Schule vorbei.“

      Er nahm seine Hand noch nicht von ihrem Arm. „Ich habe eine bessere Idee. Susan und ich würden morgen gern für Sie ein Abendessen kochen.“

      Überrascht von dem Angebot hob Allison den Kopf. Als sie in die blauen Augen blickte, war sie verloren. Doch sie versuchte noch, all ihre Vernunft zusammenzunehmen. „Oh nein, das geht nicht. Es ist besser, wenn wir uns in der Schule treffen. Außerdem wäre Susan ja dort, und wir hätten keine Gelegenheit, etwas zu besprechen.“

      „Nach dem Essen kann Susan gleich zu ihren Großeltern gehen. Sie wohnen in demselben Stadthauskomplex wie wir.“

      „Ähh … Ich finde nur, es schickt sich nicht.“

      „Gibt es bei Ihnen ein ungeschriebenes Gesetz, dass man sich außerhalb der Schule nicht mit Eltern trifft?“ Seine ruhige Beharrlichkeit trieb sie in die Enge.

      „Also … nein … das eigentlich nicht.“

      „Die Gelegenheit wäre doch sehr günstig. Keine anderen Eltern oder Kinder in der Nähe, die stören könnten. Und es liegt bei Ihnen, wann Sie gehen.“

      Wie bei ihrer Ablehnung, sich von ihm eine Eiswaffel bezahlen zu lassen, begann sie auch jetzt, sich töricht zu fühlen. Schließlich war die Einladung harmlos, und der Mann hatte kein persönliches Interesse an ihr, sondern wollte nur das Beste für seine Tochter. Eine Weigerung, mit ihm zu sprechen, würde bedeuten, dass sie sich ihrer Pflicht als Lehrerin entzog …

      Sie spürte eine viel kleinere Hand auf ihrem Arm und blickte auf Susan, die auch aufgestanden war. „Daddy ist ein guter Koch, Miss Greene. Und ich darf ihm helfen. Bitte, kommen sie doch zu uns!“

      Jetzt konnte Allison nicht mehr widerstehen. „Also gut, ich komme kurz vorbei.“

      „Großartig. Halb sieben?“

      Allison nickte und nahm die Geschäftskarte entgegen, die er ihr reichte, nachdem er flink die Lage seines Hauses skizziert hatte. „Ja, ich weiß, wo das ist. Ist es nicht am See?“

      „Stimmt. Wir haben einen herrlichen Ausblick vom hinteren Balkon.“

      „Was soll ich mitbringen?“, fragte Allison. „Baguette? Eiscreme?“

      „Bringen Sie nur sich selbst und ihren Appetit“, sagte Justin mit einem Grinsen. „Für alles andere werden Susan und ich sorgen.“

      Allisons Bedenken kehrten zurück, sobald sie allein war.

      Am nächsten Tag in der Schule nahm Allison sich vor, Chris zu fragen, was sie davon halte, wenn eine Lehrerin den Vater einer Schülerin zu Hause aufsuchte. Doch dazu kam es nicht. Sie trafen sich zwar in einer der Pausen, doch da berichtete ihr Chris, dass sie ein Baby erwarte.

      Allison umarmte ihre Freundin. „Ich gratuliere dir. Ich wette, Jared ist sicher ganz aus dem Häuschen.“

      „Und ob. Seit vier Jahren sind wir jetzt verheiratet, und wir hatten die Hoffnung schon fast aufgegeben.“

      Den ganzen Nachmittag musste Allison an diese Neuigkeit denken, die sie daran erinnerte, wie die Zeit verrann.

      Dreimal wechselte sie die Kleidung, bevor sie sich für einen weißen Overall sowie einen mit Türkisen besetzten Gürtel entschied. Eine passende Halskette und Ohrringe, ein Geschenk ihrer Schwägerin Angela, vervollkommneten ihr Äußeres, und Allison war zufrieden mit ihrer Erscheinung.

      Die Sonne war kaum hinter der westlichen Bergkette verschwunden, und ein rotes Glühen erleuchtete den Himmel, als sie vor der Reihe von Stadthäusern hielt, die Justin ihr auf dem Plan gekennzeichnet hatte. Es waren moderne Häuser, aus grob bearbeitetem Stein und Zedernholz erbaut, die sich gut in die Landschaft fügten.

      Susan öffnete die Tür. „Hallo, Miss Greene, ich und Daddy haben den ganzen Nachmittag Essen gekocht. Es gibt Spergetti und Schokoladenkuchen.“

      „Spaghetti“, übersetzte Justin, als sie in die Eingangshalle traten. „Das ist meine Spezialität und Susans Lieblingsessen. Die Soße machen wir aus Hack.“

      Allison folgte Susan ins Wohnzimmer. Es war ein großer Raum mit gewölbter Decke, der in eine Essecke überging und auch zur Küche hin offen war. „Kann ich irgendetwas helfen?“, erbot sie sich.

      „Nein danke. Alles ist fertig.“ Er stand am Herd und rührte in einem riesigen Kochtopf. „Susan zeigt Ihnen die Aussicht, während ich die Spaghetti abgieße.“

      Bei Justins Anblick, der trotz der Schürze, die er trug, unglaublich gut aussah, machte Allisons Herz einen Hüpfer. Sie fand einen Mann, der sich in der Küche auskannte, ausgesprochen liebenswert und faszinierend.

      „Laufen Sie Schlittschuhe, Miss Greene?“, fragte Susan, als sie beide auf dem Balkon standen und die frische Luft atmeten, die vom See herüberwehte.

      „Ja, damals, als ich in Boston wohnte.“ Sie zwang sich, sich auf das kleine Mädchen zu konzentrieren, das sich bemühte, die Gastgeberin zu spielen. „Aber das ist Jahre her.“

      „Ich und Daddy laufen auch Schlittschuh auf dem See, wenn er zugefroren ist. Im Winter müssen Sie mit uns kommen.“

      Allison unterließ es zu bemerken, dass das wohl sehr unwahrscheinlich wäre, und wechselte stattdessen zu einem Thema, das jedem Mädchen gefiel.

      „Wie hübsch du aussiehst, Susan. Ist das ein neues Kleid?“

      Stolz strich die Kleine über ihr grünes mit weißen Spitzen besetztes Samtkleidchen. „Das ist mein Sonntagskleid. Das zieh ich nur an, wenn was ganz Besonderes ist. Wie wenn Sie uns besuchen.“ Sie klatschte in die Hände und drehte sich im Kreis. „Überhaupt allen in der Schule erzähl ich, dass Miss Greene in mein Haus zum Dinner gekommen ist.“

      Allison setzte sich auf einen der Rotholzstühle und streckte eine Hand nach Susan aus. „Komm mal zu mir, Susan. Ich finde, darüber sollten wir reden.“

      Die Kleine gehorchte und baute sich direkt vor Allison auf.

      „Ich möchte nicht, dass du irgendjemandem erzählst, dass ich heute Abend hier war“, sagte Allison. „Denn wenn die andern davon erfahren, wollen sie vielleicht, dass ich auch zu ihnen komme. Und so viel Zeit habe ich nicht.“

      Susan überdachte die Konsequenzen. Sie hatte sich so darauf gefreut, mit dem Besuch ihrer Lehrerin angeben zu können.

      „Ich möchte doch niemanden enttäuschen“, fuhr Allison fort.

      „Ja, aber…“

      „Das wird unser Geheimnis sein. Ein Geheimnis nur zwischen dir und mir und deinem Daddy. Ist das nicht ein Spaß, wenn wir ein Geheimnis ganz für uns haben?“

      Das Gesicht der Kleinen erhellte sich, und sie kicherte. „Ich mag Geheimnisse zu gern.“

      „Und du wirst niemandem etwas verraten?“

      „Oh nein, Miss Greene. Geheimnisse verrat ich niemals. Ich hab Grandma auch nicht erzählt, dass Daddy ihr zum Geburtstag eine neue Nähmaschine schenkt.“

      „Um was für Geheimnisse geht’s denn hier?“

      Allison fuhr zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass Justin zu ihnen getreten war. Susan legte den Zeigefinger an die Lippen. „Ich und du und Miss Greene haben ein besonderes Geheimnis“, berichtete sie in lautem Flüsterton.

      „Und worum geht’s da?“

      „Miss Greene will nicht, dass die anderen Kinder wissen, dass sie bei uns war. Die sind dann vielleicht beleidigt.“

      Justins und Allisons Blicke trafen sich. „Da hat sie wohl recht“, meinte er und blickte, während er mit Susan sprach, weiterhin Allison an. „Du und ich, wir zwei sind gut dran, dass wir deine Lehrerin heute zum Dinner bei uns haben.“

      Allisons Herz machte einen Hüpfer. Durfte sie sich einbilden, dass er wirklich froh war, weil sie seine Einladung angenommen hatte?

      „Das Essen ist fertig“, fuhr er fort. Der Klang seiner Stimme war warm, aber nicht zu warm, freundlich, aber nicht zu freundlich. „Darf ich die Damen ins Esszimmer geleiten?“

      Er ergriff Susans Hand und hielt Allison den Arm hin. Sie hakte ihn unter und hoffte, er würde durch seinen Pullover nicht spüren, wie feucht ihre Handfläche war.

      Galant hielt Justin ihnen ihre Stühle hin. Allison setzte sich, aber Susan konnte nicht aufhören zu kichern. „Oh, Daddy, du hast ja Mehl in deinem Gesicht.“

      Er täuschte Bestürzung vor und beugte sich zu ihr nieder. „Bitte, wisch es ab. Ich möchte auf Miss Greene doch keinen schlechten Eindruck machen.“

      Susan wischte ihm mit ihrer Serviette über die Wange. „So, alles weg.“

      Justin zwinkerte Allison zu und reichte ihr die Salatschüssel, bevor er sich setzte. „Ich weiß nicht, was ich ohne Susan anfangen sollte. Sie passt immer so gut auf mich auf.“

      Allmählich wurde Allison lockerer. Justin war ein amüsanter Gastgeber, und Susan war ein äußerst wohlerzogenes Kind. Sie ertrug es erstaunlich gut, dass die meisten Themen, die während des Essens angesprochen wurden, Themen von Erwachsenen waren. Als dann die Zeit kam, da sie zu ihren Großeltern hinübergehen sollte, um dort zu übernachten, gab es keinen Widerspruch.

      „Ich bin gleich zurück“, sagte Justin zu Allison. „Ich bringe sie nur eben. Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.“

      Allison nahm die Gelegenheit wahr, ihr Make-up aufzufrischen und ihre Frisur zu richten. Dann ging sie zurück und sah sich im Wohnzimmer um. Die Borde waren mit Büchern gefüllt. Sie war immer beeindruckt, wenn jemand Literatur schätzte und viel las. Überall waren Fotos von Susan zu sehen. Vom Augenblick der Geburt an war sie ein hübsches Kind gewesen.

      Vor einer großen Fotografie auf dem Kaminsims blieb Allison stehen. Sie nahm sie in die Hand, um die hübsche Blondine, die das Foto zeigte, eingehender zu betrachten. Die Frau lächelte. Es war das Lächeln eines Menschen, der mit sich und seinem Leben zufrieden war. Um ihre Schultern lag ein kostbarer Pelz.

      „Das ist Susans Mutter.“ Wiederum hatte Allison Justins Gegenwart nicht bemerkt.

      „Sie ist sehr hübsch“, sagte sie.

      „Sie war schön“, korrigierte er.

      Allison bemerkte die Bewunderung in seinem Blick, der liebevoll auf dem Bild ruhte, das sie wieder auf den Kaminsims stellte, und sie wusste, ohne nachzufragen, dass Susans Mutter tot war.

      „Über diesen Punkt wollte ich mit Ihnen sprechen.“ Allison musste sich zwingen, dieses Gespräch zu beginnen. Noch vor wenigen Augenblicken hatte sie sich hier so wohlgefühlt, jetzt wäre sie am liebsten sofort nach Hause gegangen. „Für einen Lehrer ist hilfreich, die häusliche Situation eines Schülers zu kennen. In den Akten fand ich keinen Hinweis auf Ihre Frau. Ich wusste nicht, ob Sie geschieden sind, oder …“, sie zögerte, fortzufahren, da sie nicht wusste, wie frisch der Schmerz war.

      Justin spürte die Peinlichkeit und nahm ihr das Wort ab. „Caroline starb, als Susan sieben Monate alt war. Sie war meine Jugendliebe aus dem College, doch wir heirateten erst, nachdem wir unsere Staatsexamen hatten.“ Auf seine Geste hin setzte Allison sich auf die Couch und hörte zu, als er fortfuhr.

      „Dann warteten wir weitere sechs Jahre, bevor wir uns ein Kind anschafften. Ich arbeitete all die Jahre für eine große Computerfirma in Denver.“ Er setzte sich nicht, sondern ging im Raum auf und ab. „Wahrscheinlich war ich damals kein besonders guter Ehemann. Mein Blick war auf meine Karriere gerichtet. Ich wollte erst Erfolg haben, bevor ich mich mehr meiner Familie widmete. Unglücklicherweise jedoch durchkreuzt das Leben manchmal die Pläne.“ Voller Melancholie seufzte er auf. „Ich verdiente eine Menge, war viel geschäftlich auf Reisen. Caroline sagte, es störe sie nicht, so machte ich weiter. Sie und ich, wir hatten große Pläne. Ich wollte meine eigene Firma gründen. Sie bekam eine durch Viren verursachte Lungenentzündung. Wir hielten es nicht für ernst. Ich ging wie gewöhnlich auf Geschäftsreise. Und dann bekam ich im Hotel den Anruf von Carolines Mutter …“ Er hielt inne und fuhr sich mit den Fingern durch sein sorgfältig gekämmtes Haar. „Caroline war nicht mehr. So schnell ging das.“

      „Dann hat Susan ihre Mutter gar nicht kennengelernt?“ Allison sprach mehr aus dem Drang, die Stille zu brechen, die sich zwischen ihnen ausgedehnt hatte, als um eine Antwort zu bekommen.

      „Nein“, bestätigte er mit flacher Stimme. „Unglücklicherweise hat Susan nur ihren Vater kennengelernt.“

      Allison spürte den Schmerz, die Einsamkeit und das Schuldbewusstsein, das ihn quälte. Sie stand auf und legte ihm in einer Geste des Mitgefühls die Hand auf den Arm. „Sie haben gute Arbeit geleistet. Susan ist ein kluges Mädchen, sehr wohlerzogen, und offensichtlich ist sie glücklich. Ihre Mutter wäre stolz auf sie.“

      Der Blick, mit dem er sie ansah, sagte Allison, wie gern er ihr glauben wollte. Jahrelang hatte er die Last der Verantwortung allein getragen, wenn auch sicher mit der Unterstützung seiner Eltern und der von Caroline. Aber offensichtlich bedurfte er des Zuspruchs einer außenstehenden unparteiischen Person.

      „Sie macht sich sehr gut in der Schule“, sprach Allison weiter, „und ist den anderen Schülern um Monate voraus. Dem Unterricht folgt sie sehr aufmerksam.“

      Erleichterung spiegelte sich in seiner Miene. „Sie geht gern zur Schule und würde am liebsten jeden Tag hingehen“, berichtete er und lächelte. „Genau genommen, glaube ich, hängt sie an Ihnen. Sie sollten nur mal hören, wie gut sie von ‚Miss Greene‘ spricht. Jedes Wort von Ihnen wird mir wieder und wieder berichtet.“

      Allison verzog ihr Gesicht. „Muss ja ziemlich langweilig sein.“

      „Ich gebe zu, ich war schon ziemlich gereizt, weil ihre Zuneigung sich so verlagert hat.“

      Sein Ton war scherzhaft, doch Allison vermutete, dass ein Körnchen Wahrheit in seiner Aussage steckte.

      „Wohnen Sie schon lange in Georgetown?“, fragte sie.

      „Nach Carolines Tod kündigte ich meinen Job, machte mich selbstständig und zog aus der Großstadt in eine Kleinstadt, wo ich meine Tochter besser anleiten kann, die Schönheit des Lebens zu erkennen. Einmal in der Woche fahre ich nach Denver, liefere Aufträge ab und hole neue. Manchmal kommt Susan mit mir und besucht Carolines Eltern.“

      „Und was ist mit Freundinnen? Hat Susan Spielgefährten?“

      Er schüttelte den Kopf. „Hier in der Gegend gibt es keine Kinder in ihrem Alter. Aber sie hat mich und die Großeltern, mit denen sie spielt.“

      Allison hätte ihm gern gesagt, dass Susan auch Kontakte mit Gleichaltrigen brauchte, doch sie spürte, wie empfindlich Justin war. Er würde nur Kritik an seiner Fähigkeit als Vater heraushören.

      „Tut mir leid!“, rief er aus. „Ich vergesse ganz meine Pflichten als Gastgeber. Wir haben einen Käsekuchen und einen Schokoladenkuchen. Ich könnte uns einen Kaffee machen.“

      „Nein, den Nachtisch lasse ich besser weg.“ Sie nahm die Hand von seinem Arm und blickte sich nach ihrer Handtasche um. „Das Essen war ausgezeichnet. Ich bin sehr beeindruckt von Ihren und Susans Fähigkeiten als Köche.“

      Er lachte. „Mir blieb nichts anderes übrig, als Kochen zu lernen. Ich lernte aus meinen Fehlern. Inzwischen kann ich sogar eine Geburtstagstorte verzieren.“

      „Daran werde ich mich erinnern, wenn wir mal eine Klassenparty haben“, versprach Allison, während sie auf die Tür zuging.

      „Möchten Sie wirklich nicht noch ein wenig bleiben?“

      Er war so nahe, dass sie seinen Atem an ihrem Haar spürte. „Morgen ist wieder ein Arbeitstag“, bemerkte sie mit weniger Nachdruck, als sie wollte.

      „Ich habe den Abend sehr genossen“, sagte er schlicht.

      Seine Stimme war belegt, und das reizte Allison, sich ihm zuzuwenden. Ihre Gefühle waren durcheinander, und sie wäre gern länger geblieben, um sich über ihre Möglichkeiten klar zu werden. Doch als sie zu ihm aufsah, fiel ihr Blick auf das Porträt, das auf dem Kaminsims stand.

      Susans Mutter, Justins Frau. Caroline war nicht mehr, doch in Justins Herzen lebte sie weiter. Allison hätte nichts dagegen gehabt, Justin besser kennenzulernen. Aber es wäre ihr lieber gewesen, wenn er gefühlsmäßig verfügbar gewesen wäre, und das war er im Augenblick wohl nicht.

      „Vielen Dank noch mal für die Einladung.“ Atemlos brachte sie die Worte hervor.

      „Vielleicht könnten wir uns wiedersehen …“, begann er, doch Allison unterbrach ihn.

      „Nein, das halte ich nicht für gut. Es wäre mir nicht lieb, wenn die anderen Kinder das herausfänden. Sie wissen, wie grausam Kinder sein können, und wenn sie glauben würden, dass Susan der Liebling ihrer Lehrerin ist, dann könnte das sehr schmerzlich für die Kleine werden.“

      Justin blickte zweifelnd, doch sie ließ ihm keine Wahl, als sich ihrer Entscheidung zu beugen.

      Erst auf der Heimfahrt fiel Allison auf, dass sie nicht alles mit ihm besprochen hatte, was sie sich vorgenommen hatte. Aber das konnte vielleicht auf einem Elternabend nachgeholt werden. Noch einmal ein Treffen mit ihm zu vereinbaren, dazu war sie nicht bereit. Denn eines wollte sie auf keinen Fall sein: eine Ersatzlehrerin, Ersatzmutter und Ersatzfrau.

4. KAPITEL

      „Guten Morgen, Kinder.“

      „Guten Morgen, Miss Greene.“ Schon bei der freundlichen Begrüßung wetteiferten die Kinder um die Gunst der Lehrerin.

      „Heute hilfst du mal, Rosa“, sagte Allison. Die Kinder stellten sich im Kreis auf, während Rosa die Flagge hielt.

      „Meagan, reihe dich auch ein“, mahnte Allison.

      „Aber ich helfe doch Rosa nur mit der Flagge.“

      „Rosa braucht deine Hilfe nicht, Meagan. Sie ist heute an der Reihe, und du hast die Pflicht, dich einzureihen, damit wir das Gutenmorgenlied singen können“, sagte Allison streng.

      Meagan wartete, bis die Lehrerin ihr den Rücken zukehrte, dann schubste sie Rosa, sodass die Kleine über einen Stuhl stolperte und hinfiel.

      Aber Miss Greene schien wie immer Augen im Hinterkopf zu haben. „Meagan, ein solches Benehmen kann ich nicht dulden. Es ist das dritte Mal, dass du einen Mitschüler gestoßen hast.“

      „Aber, Miss Greene, ich will die Anführerin sein“, protestierte Meagan ohne jede Reue. „Ich kann die Flagge besser halten als jeder andere.“

      „Jeder hier in der Klasse trägt die Flagge mit großem Geschick. Du musst lernen, dass du nicht immer die Anführerin sein kannst, und du musst lernen, dass du andere nicht tyrannisieren darfst. Heute Abend werde ich deine Eltern anrufen und sie um ein Gespräch bitten. Jetzt reihe dich ein, damit wir mit dem Unterricht fortfahren können.“

      Mit großen Augen hatte Susan die Auseinandersetzung verfolgt. Miss Greene musste sehr wütend sein, wenn sie mit Meagans Eltern reden wollte. Susan war froh, dass Miss Greene niemals ihrem Vater schlechtes Verhalten hatte melden müssen. Es gäbe nichts Schlimmeres, als wenn ihr Vater und Miss Greene glauben müssten, sie sei unartig.

      Zwei Wochen waren jetzt vergangen, seit Miss Greene zum Abendessen bei ihnen gewesen war. Die Dinge hatten sich nicht so entwickelt, wie Susan gehofft hatte. Sie hatte erwartet, dass ihr Vater und ihre Lehrerin sich ganz doll ineinander verlieben würden. Ihr Vater schien Interesse zu haben. Er hörte jetzt viel aufmerksamer zu, wenn sie von Miss Greene erzählte. Was Susan aber nicht verstand, war, dass Miss Greene nicht wieder zu Besuch gekommen war, und dass sie nicht alle miteinander ins Kino gingen oder auf Picknicks, wie sie sich das vorgestellt hatte.

      Warum waren Erwachsene nur so dumm? Susan hatte sich alles so schön ausgedacht. Miss Greene könnte zu ihnen ziehen, und sie würden eine Familie sein. Susan war sogar bereit, ihr Zimmer mit ihr zu teilen. Wie sehr beneidete sie die anderen Kinder, die richtige Familien hatten. Sie hatten einen Vater und eine Mutter. Und die meisten hatten sogar einen Bruder oder eine Schwester. Nicht, dass Susan mit ihrem Vater unzufrieden war. Nein, er war vollkommen, und sie war schrecklich stolz auf ihn. Er war der klügste schönste Mann von der ganzen Welt. Aber sie wünschte sich so sehr auch eine Mutter, und sie war überzeugt davon, dass Miss Greene eine vollkommene Mutter wäre. Das Problem war nur, wie sollte sie die beiden begriffsstutzigen Erwachsenen dazu bringen, sich ineinander zu verlieben?

      Fest stand, sie mussten einander wiedersehen. Wenn sie sie doch nur noch einmal zusammenbringen könnte.

      „Susan, du bist heute so still. Fühlst du dich nicht wohl?“

      Überrascht blickte das kleine Mädchen auf und sah, dass die Mitschüler sich aus einem Stapel Magazinen Hefte für die heutige Aufgabe holten. Da sie in diesem Augenblick die ungeteilte Aufmerksamkeit der Lehrerin für sich hatte, beschloss sie, gleich zur Sache zu kommen: „Miss Greene, warum essen Sie gar nicht mehr mit Daddy und mir?“

      Schnell blickte die Lehrerin sich um, ob jemand Susans Frage mitgehört hatte.

      „Ich habe niemandem unser Geheimnis verraten“, versicherte Susan ihr. „Aber ich dachte, Sie sind die Freundin von meinem Daddy. Warum mögen Sie ihn nicht?“

      „Äh … oh ja, natürlich, ich mag deinen Daddy.“ Miss Greene schien sich nicht wohlzufühlen. „Er ist ein netter Mann.“

      „Warum kommen Sie dann nicht wieder zu uns? Hat es Ihnen keinen Spaß gemacht?“

      „Oh doch, es war sehr nett. Aber, weißt du, Susan, ich habe sehr viel zu tun. Du weißt ja, dass ich zwei Klassen unterrichte, und da muss ich abends noch Vorbereitungen für den nächsten Tag treffen.“

      „Aber essen Sie denn nie Dinner?“, fragte Susan besorgt.

      Einen Moment lang blieb Miss Greene stumm. Dann sagte sie: „Auch dein Vater ist ein sehr beschäftigter Mann. Ich glaube nicht, dass er jeden Abend einen Gast haben möchte. Und es gibt eigentlich keinen Grund, dass wir uns, außer auf Schulveranstaltungen, wiedersehen.“

      „Wann ist das nächste Mal so eine Veranstaltung?“

      „Wir haben nur eine im Jahr“, erklärte Miss Greene.

      „Heißt das, Daddy kommt all die Zeit nicht wieder in die Schule?“ Das war ein entsetzlicher Gedanke. Wie sollte sie die beiden nur zusammenbringen?

      „Er kann jederzeit kommen und dich hier besuchen. Und außerdem veranstalten wir ja ein Weihnachtsprogramm. Das wird er sicher nicht verpassen wollen.“

      Weihnachten? Das dauerte ja noch Monate. So lange konnte Susan nicht warten. Sie hatte vor, den Nikolaus um eine Schwester zu bitten. Aber so viel wusste sie schon, dass ihr Vater erst Miss Greene heiraten musste, bevor die Lehrerin ein Baby bekommen konnte. Sie war sich nicht ganz sicher über den Ablauf, aber selbst Mr Wackelnase und Schneewittchen mussten erst heiraten, bevor sie Babyhäschen haben konnten.

      „Aber gibt es nicht einen anderen Grund, dass Daddy mit Ihnen redet?“, fragte sie mit wachsender Verzweiflung.

      „Das bezweifle ich.“ Miss Greene lächelte und zupfte liebevoll an Susans Zopf. „Du bist so ein braves Mädchen, da werde ich nie Grund haben, ihn zu mir zu bitten, wie ich das mit Meagans Eltern machen muss. Nun hol’ dir aber ein Magazin, und vergiss deine Schere und den Kleber nicht. Ihr sollt Früchte und Gemüse ausschneiden und sie auf Pappe aufkleben.“

      Gehorsam wie stets machte Susan sich an die Arbeit. Sie folgte immer, denn ihr Daddy sollte stolz auf sie sein. Aber es war gar nicht fair, dass die verzogene Meagan, die immer so frech war, viel mehr von Miss Greenes Aufmerksamkeit bekam. Jedenfalls musste Susan sich jetzt aufs Neue überlegen, wie sie ihren Daddy und Miss Greene wenigstens noch einmal zusammenbringen konnte. Sie seufzte. Erwachsene konnten wirklich sehr schwierig sein.

      „Schatz, bist du krank?“ Justin legte seiner Tochter die Hand auf die Stirn. „Fieber scheinst du nicht zu haben. Tut dir der Hals weh? Hast du Bauchschmerzen?“

      Susan schüttelte den Kopf. Was war nur mit Erwachsenen los? Konnte ein Kind nicht still dasitzen und nachdenken, ohne gefragt zu werden, ob es krank sei? „Geht mir gut.“

      Justin warf ihr noch einen besorgten Blick zu, ehe er sich wieder seinem Computer zuwandte.

      Sie saß an einem kleinen Tisch neben seiner Computeranlage. Vor ihr lagen die Teile eines Puzzles, das eine galoppierende Stute mit ihrem Füllen auf einer grünen Wiese zeigte. Normalerweise hätte es Susan nur Minuten gekostet, die Teile zusammenzusetzen. Doch heute war sie zerstreut.

      „Vorhin haben Miss Greene und ich über dich geredet, Daddy.“

      „Ach“, machte er nur abwesend, in seine Arbeit vertieft.

      „Sie hat gesagt, sie mag dich.“ Scharf beobachtete Susan die Reaktion ihres Vaters. „Sie hat auch gesagt, dass sie sehr gern hier bei uns war.“

      „Hmmm. Hat sie das, tatsächlich?“ Er wandte immer noch keinen Blick von seinem Monitor.

      „Ja. Sie kann nicht viel zum Mittag essen, weil sie immer umhergehen muss, um auf uns aufzupassen.“

      „Ach, wie nett“, sagte er.

      Allmählich wurde Susan ganz ärgerlich auf ihn. Offenbar nahm er diese kritische Situation nicht ernst. „Ich dachte, vielleicht können wir ihr wieder mal was zum Essen machen. Vielleicht morgen Abend…“

      „Susan“, unterbrach er seine Tochter und wandte sich ihr endlich zu. „Miss Greene hat vielleicht gesagt, dass sie mich mag, aber sie meinte damit nicht, dass sie mich so richtig mag. Ich glaube nicht, dass sie noch einmal zum Abendessen zu uns kommen möchte.“

      „Aber natürlich möchte sie das, Daddy. Du musst sie nur fragen.“

      „Das habe ich bereits getan.“

      Susan bekam große Augen. „Hast du das? Wann?“

      „Ein paar Tage nach ihrem Besuch habe ich sie angerufen und gefragt, ob sie mit mir zum Essen gehen würde.“

      „Wirklich?“ Susan war entsetzt. „Und wann seit ihr gegangen?“

      „Sind wir nicht. Sie hat abgelehnt.“

      „Sie wollte nicht mit dir zum Essen gehen?“ Für Susan war es unfassbar, dass jemand nicht gern mit ihrem Daddy ausgehen würde. „Aber warum nicht?“

      Er zuckte die Achseln. „Sie sagte, sie hätte zu viel zu tun.“

      Das hatte sie Susan auch gesagt. „Hast du sie wieder gefragt, wenn sie mal nicht so viel zu tun hat?“

      „Nein“, sagte er. „Ich denke, es war nur eine Ausrede. Sie hatte mir bereits gesagt, dass wir uns außerhalb der Schule nicht wiedersehen sollten. Ich glaube, ich muss sie wohl beim Wort nehmen und sie in Ruhe lassen.“ Damit wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.

      Susan war niedergeschmettert. Gewiss, sie würde trotzdem weiterhin versuchen, die beiden zusammenzubringen. Doch sehr kooperativ waren sie nicht. Und wie sollte ein kleines Mädchen nur erreichen, dass große Leute ihr Aufmerksamkeit schenkten? Susan zwirbelte ihren Zopf um den Finger. In der Schule würden sich die beiden also treffen können. Sie musste Miss Greene also dazu bringen, ihren Daddy zu einem Gespräch einzuladen.

      Meagan! Natürlich, das war die Lösung. Meagan war ungezogen gewesen, und nun mussten ihre Eltern zu Miss Greene kommen. Susan ließ ihren Zopf los und begann, die Puzzleteile wieder einzusammeln. Danach brachte sie den Karton in ihr Zimmer und stellte ihn auf seinen Platz im Bord. Ihr Daddy hatte sie gelehrt, ihr Spielzeug fortzuräumen, wenn sie es nicht mehr brauchte, und sie tat immer, wie er sie geheißen hatte. Was aber, wenn …

      Susan konnte die Schule am Mittwoch kaum abwarten. Sie hatte sich mehrere Pläne zurechtgelegt und wieder verworfen. Gemein wie Meagan, die anderen Kindern wehtat, konnte sie nicht sein. Einen endgültigen Plan hatte sie noch nicht. Aber sie würde abwarten, bis eine günstige Gelegenheit sich bot.

      Heute sprachen sie in der Klasse über verschiedene Getreidesorten und darüber, wie wichtig sie waren. Susan wartete nur ungeduldig auf eine Eingebung. Miss Greene redete von Brot und Korn und las der Klasse aus dem Buch „Die kleine rote Henne“ vor. Susan konnte sich kaum konzentrieren, obgleich das eine ihrer Lieblingsgeschichten war. Was sollte sie nur tun? Sie ging so gern zur Schule, und es ging gegen ihre Natur, unartig zu sein. Immer wieder sagte sie sich, dass hier eine wichtige Sache auf dem Spiel stand. Ärger zu machen, war da nur ein kleines Opfer, um ans Ziel zu kommen. Denn wenn erst ihr Daddy und Miss Greene zusammen waren, dann würden sie alle so glücklich sein, dass sie ihr vergaben.

      „Ich weiß, man soll nicht mit Lebensmitteln spielen“, sagte Miss Greene. „Aber heute werden wir eine Ausnahme machen. Ich werde Garn austeilen und Schüsseln mit Getreideflocken. Sean, du bist heute der Helfer, also nimm das Garn und gib jedem ein Stück.“

      Während Sean das Garn verteilte, stellte Miss Greene auf jeden Tisch eine große Schüssel mit Fruchtgetreideringen. Sie zeigte, wie die Ringe aufgezogen und angeknotet werden sollten, damit sie nicht vom Faden rutschten. Am Schluss hatte man dann eine Kette.

      Susan machte die Aufgabe so viel Spaß, dass sie für einen Augenblick ihr Vorhaben völlig vergaß. Aber dann kam Sean zu ihr und warf ihr seine fertige Kette ins Gesicht. „Ich hab dich geschlagen, ich hab dich geschlagen“, hänselte er sie. „Meine sieht viel besser aus als deine.“

      Ohne richtig nachzudenken, griff sich Susan die Kette, biss einmal kräftig hinein, warf sie dann auf den Boden und trampelte darauf herum, bis nur noch Krümel übrig blieben.

      Mit offenem Mund starrte Sean die Reste seiner Kette an. „Du hast sie kaputt gemacht“, schrie er Susan an.

      Miss Greene wurde aufmerksam. „Was ist hier los?“, fragte sie und musterte die Szene.

      „Das hat sie getan“, rief Sean aus und deutete mit dem Finger auf Susan. „Sie hat von meiner Kette gegessen und hat sie zertrampelt. Jetzt ist sie kaputt.“

      „Susan hat das getan?“ Miss Greene war offensichtlich überrascht.

      „Ja, Miss Greene“, bestätigte Rosa genauso erschrocken wie alle anderen.

      Die Lehrerin sah Susan an und fragte.: „Warum hast du das mit Seans Kette gemacht?“

      „Er war gemein zu ihr“, erhob Rosa wieder piepsend ihre Stimme.

      „Du hast Susan also geärgert?“, fragte Miss Greene Sean. „Du weißt, das ist kein ordentliches Betragen. Geh und setz dich für zehn Minuten auf den Strafstuhl.“

      Susan warf Rosa einen vernichtenden Blick zu. Rosa brachte sonst kaum ein Wort heraus. Warum nur war sie plötzlich so gesprächig? „Aber, Miss Greene, ich habe seine Kette kaputt gemacht“, brachte sie sich in Erinnerung.

      „Ja, das hast du, und ich möchte, dass du dich bei ihm entschuldigst und ihm deine gibst. Das war sehr ungezogen, auch wenn er dich geärgert hat. Aber ich bin sicher, das wird nicht wieder passieren. Hol jetzt Handfeger und Schaufel und feg die Krümel zusammen.“

      Susan konnte es nicht glauben. Noch nie in ihrem kurzen Leben hatte sie so etwas Gemeines getan, und sie musste noch nicht einmal auf den Strafstuhl. Außerdem wurde ihr Vater nicht zu einem Gespräch gebeten. Sie hatte nicht vorgehabt, zwei Mal etwas Böses zu tun. Das eine Mal war schwierig genug gewesen.

      Nach der Pause sollten sie die verschiedenen Arten von Korn und getrocknetem Gemüse benennen. Miss Greene hatte Popcorn mitgebracht: Reis, Weizen und mehrere Bohnensorten. Jeder Schüler durfte die Nahrungsmittel betasten und sie in Messbecher abfüllen. Auch diese Aufgabe machte Susan wieder viel Spaß, und es war ihr zuwider, den anderen alles zu verderben und alles durcheinanderzuwerfen. Aber ein Vorsatz war ein Vorsatz.

      Sie nahm einen Messbecher voll Reis und schüttete ihn in die Butterbohnen. Danach mischte sie Reis unter die Feldbohnen. Als sie den Messbecher mit Popcorn füllen wollte, verpetzte jemand sie bei Miss Greene.

      „Was, um alles in der Welt, machst du da, Susan?“, rief Miss Greene aus.

      „Ich mische alles zusammen“, verkündete Susan und wartete begierig auf die Strafe, die ja jetzt auf sie zukommen musste.

      „Allerdings, das sehe ich.“ Einen Moment lang musterte Miss Greene den Schaden, dann seufzte sie und sagte: „Nun, das war also kreativ. An diesem Wochenende werde ich wohl Gemüsesuppe essen müssen.“

      „Aber ich …“, begann Susan fassungslos, doch die Lehrerin hatte sich schon wieder der Klasse zugewandt: „Und jetzt Kinder, werden wir das Popcorn kochen und einen kleinen Imbiss zu uns nehmen. Glücklicherweise hat Susan das nicht mit anderen Sachen vermischt.“

      Susan sank auf ihrem Stuhl zusammen und stützte das Kinn in die Hände. Es war viel schwieriger, unartig zu sein, als sie es sich je vorgestellt hatte. Wie war es nur möglich, dass es Meagan und Sean so leichtzufallen schien?

      „Susan, willst du nicht zu uns kommen?“

      Miss Greenes freundliche Stimme verursachte große Schuldgefühle bei Susan. Am liebsten wäre sie zu ihrer Lehrerin gerannt, hätte die Arme um sie geschlungen und ihr die Wahrheit gebeichtet. Aber dann dachte sie daran, wie einsam ihr Daddy war, und wie sehr sie sich ein Geschwister wünschte. Ja, sie wünschte es sich so sehr, dass sie sogar mit einem Bruder einverstanden wäre. Sie blickte zu Miss Greene auf. „Ich bin nicht hungrig“, sagte sie leise.

      Miss Greene zog sich einen Stuhl heran und setzte sich Susan gegenüber. Sie nahm eine Hand der Kleinen in ihre Hände. „Fehlt dir etwas, Susan? Du hast dich heute so … so anders benommen als sonst.“

      Die Kleine schüttelte den Kopf. Es war eine Sache, unartig zu sein, aber Miss Greene anzulügen, das wog schwerer.

      „Geht es deinem Vater gut?“

      Susan nickte.

      „Deinen Großeltern?“

      Wieder nickte sie.

      Miss Greene musterte sie eine Weile still und sagte dann: „Wenn du je mit mir über etwas sprechen möchtest … was es auch ist … ich habe immer für dich Zeit. Wenn du ein Problem hast, werde ich versuchen, dir zu helfen.“ Sie zögerte und fügte dann hinzu: „Wenn dich jemand berührt, wo er es nicht sollte, oder verlangt, dass du ihn berührst, dann sag es mir.“

      Susan war sich nicht ganz sicher, was Miss Greene meinte. Zwar hatte die Lehrerin zu den Schülern über Leute gesprochen, die Kinder an ihren intimen Stellen berührten, aber niemand machte das mit ihr. Vielleicht aber half es, wenn sie es nicht abstritt.

      Als sie nicht antwortete, strich Miss Greene ihr glättend über die dunklen Locken. „Ich bin deine Freundin, Susan. Du weißt doch, wir haben ein besonderes Geheimnis miteinander.“

      Die Kleine nickte. Wie gut erinnerte sie sich daran, und wie sehr wünschte sie sich, es auszuweiten.

      „Wenn du mit jemand anderem ein Geheimnis teilst, dann darfst du mir davon erzählen, außer es geht um ein Überraschungsgeschenk oder etwas Spaßiges. Okay?“

      „Okay.“

      „Möchtest du wirklich kein Popcorn?“

      „Nein danke, Miss Greene.“

      „Wenn du magst, darfst du in eine Spielecke gehen.“ Die Lehrerin stand auf und ging zu den anderen Schülern.

      Eine Weile hockte Susan niedergeschlagen da. Dann ging sie zu den Borden, wo es Dutzende von Spielen und auch viele Puzzles gab. Sie nahm sich ein Puzzlespiel vor. Ein paar Teilchen fielen zu Boden. Sie bückte sich, um sie aufzuheben und entdeckte dabei zwei Stücke von einem anderen Puzzlespiel. Als sie sie aufhob und den dazugehörigen Karton finden wollte, kam ihr eine Idee. Welch ein schreckliches Durcheinander würde es geben, wenn man alle Puzzlespiele miteinander vermischte!

      Susan warf einen Blick zu Miss Greene hinüber, die den Rest des Popcorns an die anderen Schüler austeilte. Sie nahm ein Puzzlespiel nach dem anderen und hob den Deckel ab. Dann begann sie, den Inhalt der verschiedenen Schachteln auf dem Boden auszuleeren.

      Schließlich wurden die anderen aufmerksam und liefen zu Susan, die inmitten Hunderter von Puzzleteilchen in der Spielecke saß. Am meisten entsetzt war Miss Greene, die auf das Durcheinander starrte. Doch bevor sie etwas sagen konnte, erklang die Schlussglocke.

      „Zeit nach Hause zu gehen, Kinder. Vergesst nicht, am Freitag Schuhe mit Schnürsenkeln zu tragen. Dann wollen wir lernen, wie eine Schleife gemacht wird.“ Sie wandte sich Susan zu und zog sie am Arm hoch. Kopfschüttelnd quittierte sie es, wie die Puzzleteile von Susans Kleidung herabrieselten. „Am Freitag werden wir zwei uns hierüber unterhalten müssen. Ich hoffe, du wirst dann einen besseren Tag haben.“

      „Sie werden doch bestimmt meinem Daddy davon erzählen“, sagte Susan triumphierend, und dabei musste sie sich sehr anstrengen, nicht zu fröhlich zu wirken.

      Miss Greene blickte von Susan zu den Puzzles und dann wieder zu Susan. „Nein, ich glaube, das mache ich nicht. Wir werden mit diesem Problem allein fertig.“

      „Aber Meagans Eltern haben Sie angerufen“, rief Susan aus, die spürte, dass sie auch diesmal nicht zum Ziel kommen würde.

      „Ja, das habe ich. Aber Meagan war einmal zu oft unartig.“

      „Wie oft darf man denn unartig sein?“

      „Das ist schwer zu sagen. Ich merke das schon.“

      „Aber wenn sie meinen Daddy anrufen …“

      Miss Greene brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Mach dir keine Gedanken, Susan. Ich werde es deinem Daddy nicht erzählen. Jeder hat das Recht auf einen schlechten Tag. Mir ist das selbst schon so gegangen.“

      „Aber …“

      „Nun musst du gehen. Er wird schon auf dich warten.“

      Susan sammelte ihre Sachen ein und stopfte sie achtlos in ihre Tasche. Ja, heute war ganz entschieden der schlimmste Tag ihres Lebens.

      Aber es gab ja noch den Freitag.

      Allison ließ ihren Blick durch den Klassenraum wandern. Welch eine Unordnung! Gleich würden Meagans Eltern auftauchen. Was sollten sie nur von ihrer Klassenführung denken? Während sie aufzuräumen begann, überlegte sie, was wohl mit Susan Sloane geschehen sein mochte. Die Kleine war doch sonst immer so aufmerksam und arbeitswillig. Sie war stets freundlich und hilfsbereit den anderen Schülern gegenüber, und sie hatte eine gute Auffassungsgabe.

      Irgendetwas musste das Kind bedrücken. Es war heute zerstreut gewesen und hatte an nichts teilnehmen mögen. Normalerweise, das lehrte die Erfahrung, deuteten derartige Verhaltensweisen auf häusliche Schwierigkeiten hin. Allison nahm sich vor, Susan in nächster Zeit aufmerksam zu beobachten. Sie wollte sich ein Bild machen, bevor sie mit Susans Vater sprach.

      „Guten Morgen, Kinder“, begann Allison am Freitagmorgen wie gewöhnlich den Unterricht.

      „Guten Morgen, Miss Green“, antworteten die Kinder fröhlich. Es war der letzte Tag vor einer Ferienwoche. So waren alle besonders guter Stimmung.

      Heute wurde Susan zur Helferin erkoren. Stolz hielt sie die Flagge, während die Klasse sang. Allison ließ dann die Kinder auf dem Boden vor dem Fernseher Platz nehmen und spielte ihnen einen Film über Christopher Columbus vor. Während der halben Stunde, die der Film lief, beobachtete sie Susan. Das Kind schien heute fröhlich zu sein und verfolgte die Story mit Interesse. Allison war erleichtert. Es widerstrebte ihr, mit den Eltern eines Kindes deren familiäres Leben zu besprechen. Nur wenn es unbedingt nötig war, tat sie diesen Schritt. Aber peinlich war es immer.

      Sie gestand sich ein, dass sie nicht deshalb zögerte, sich außerberuflich wieder mit Justin zu treffen, weil sie sich nicht zu ihm hingezogen fühlte, zu den unerwartetsten Augenblicken schossen ihr die Erinnerungen durch den Kopf. Sie sah die lustigen blauen Augen und das anziehende Lächeln, und es kostete sie jedes Mal Anstrengung, ihn aus ihren Gedanken zu streichen.

      Wenn nur nicht so viele andere Leute darin verwickelt wären, dann würde sie vielleicht seine Einladung zum Abendessen annehmen. Das heißt, wenn er sie je wieder fragen würde. Nach dem einen Anruf hatte er keinen weiteren Versuch gemacht. Allison war sonderbar enttäuscht gewesen. Wenngleich die Ablehnung von ihr gekommen war, fand sie doch, dass er nicht so schnell hätte aufgeben sollen. Das bedeutete ja wohl, dass er kein besonderes Interesse hatte.

      Nach dem Film verbrachten sie den Rest des Morgens damit, über Columbus’ Seereisen und Entdeckungen zu sprechen. In der Mittagspause bemerkte Allison, dass Susan mit den anderen Kindern tollte und umhertobte und kein Anzeichen jenes Verhaltens zeigte, das sie am Mittwoch an den Tag gelegt hatte.

      Nach der Pause mussten die Kinder sich im Kreis setzen und einen ihrer Schuhe ausziehen. Dann zeigte Allison ihnen, wie sie einen Knoten und eine Schleife machen mussten. Sie ging von einem Kind zum anderen und führte die kleinen ungeschickten Finger durch die Bewegungen. Aus Erfahrung wusste sie, dass es noch Monate dauern würde, bis alle diese Verrichtung beherrschten.

      „Ich kann es, Miss Greene“, prahlte Meagan, die sich nicht länger zurückhalten konnte. „Sehen Sie, meine Schleifen sind perfekt!“

      Allison war gerade mit Matthew beschäftigt und warf Meagan nur einen flüchtigen Blick zu. Dann hörte sie den Schrei. Er war so gellend, dass Allison hochschoss und in der nächsten Sekunde vor Meagan stand. Als sie die Bescherung sah, musste sie ein Lächeln unterdrücken. Eben über dem Knoten standen stoppelig vier Schubandenden ab, und das, was einst die Schleife gewesen war, baumelte in Meagans Hand.

      „Sehen sie nur, was sie mit meinen Schnürsenkeln gemacht hat“, klagte Meagan.

      „Wer war das?“, fragte Allison, die nicht umhin konnte, eine gewisse Gerechtigkeit darin zu sehen, dass Meagan dieses eine Mal etwas abkriegte.

      „Das war sie.“ Meagan deutete auf Susan. „Sie ist nur neidisch, dass ich meine Schuhe zubinden kann und sie nicht.

      „Ich kann meine Schuhe auch zubinden“, verteidigte Susan sich.

      Allison sah Susan an, die immer noch die Schere in der Hand hielt.

      „Kannst du nicht“, höhnte Meagan und warf mit einer Kopfbewegung ihren langen Zopf über die Schulter. „Deine Schleifen sehen doch nur komisch aus und überhaupt nicht so gut wie meine.“

      „Stimmt gar nich’.“

      „Doch.“

      „Genug, ihr zwei“, unterbrach Allison den Wortwechsel.

      „Und die Schleifen in deinem Haar sind auch scheußlich“, spottete Meagan. „Deine Mutter ist wohl genauso blöd wie du.“

      Das war zu viel für Susan. Verzweifelt versuchte sie, gegen die Tränen anzuschlucken, die ihr in die Augen schossen, und bevor irgendjemand sie zurückhalten konnte, hatte sie Meagans Zopf gepackt und abgeschnitten.

      Alle erstarrten zu Salzsäulen, und es wurde totenstill im Raum. Da stand Susan, Meagans langen blonden Zopf in der Hand. Allison wusste, dass sie etwas tun musste, etwas sagen, doch sie war genauso erstarrt und glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können.

      Schließlich hob Meagan die Hand und berührte ihr drastisch gekürztes Haar, und Susan schleuderte den Zopf von sich, als hielte sie eine Schlange in ihren zitternden Händen.

      Allison war, als liefe alles in Zeitlupe ab, und als das Haar den Boden berührte, kam schließlich Bewegung in die Kinder. Sie flüsterten und wisperten und lachten nervös.

      „Äh, Kinder, geht auf eure Plätze!“ Allison hatte sich endlich aufraffen können. „Susan, gib mir die Schere! Sofort.“

      Die Kleine, deren Blick unverwandt an der Lehrerin hing, folgte ohne Zögern. Allison sah, dass sie am ganzen Leibe zitterte. Sie hatte schreckliche Angst, aber sie versuchte, tapfer zu sein und sich gegen das zu wappnen, was Miss Greene unternehmen würde.

      Noch nie hatte Allison so viel Mitleid für ein Kind empfunden. Meagans Spott war bösartig gewesen. Aber eine so drastische und nicht wiedergutzumachende Reaktion hatte sie nicht verdient.

      Zuerst aber wandte Allison sich Meagan zu, die hysterisch weinte „Es wird alles wieder gut werden. Jetzt kannst du dir so einen hübschen kurzen Haarschnitt machen lassen. Und wenn du das nicht magst, dann lässt du dein Haar wieder wachsen. Das geht schnell. Ganz bestimmt. Mein Haar wächst so schnell, ich muss es jeden Monat schneiden lassen.“

      Bei Meagan rannen die Tränen und sie schluchzte: „Sehe ich denn immer noch hübsch aus mit kurzem Haar? Meine Mommy liebt mich nicht mehr, wenn ich nicht hübsch bin.“

      Nun fühlte Allison sich doppelt elend. Unter der rauen Schale steckte ein verletzliches kleines Mädchen, das darum bangte, nur ja immer seinen so außerordentlich erfolgreichen Eltern zu gefallen. Wahrscheinlich fürchtete sie immer, ihren Erwartungen nicht gerecht werden zu können. Aus Furcht, die Liebe der Eltern zu verlieren, verfolgte sie rücksichtslos ihr Ziel, immer die Erste, die Beste … die Schönste zu sein.

      Allison zog die zarte Gestalt in ihre Arme. „Deine Mommy liebt dich sehr. Für sie ist es nicht wichtig, ob du langes oder kurzes Haar hast und auch nicht, ob du die besten Schleifen machen oder die Flagge besser tragen kannst als die anderen. Deine Mommy liebt dich, weil du ihr kleines Mädchen bist. Ich habe mich mit deinen Eltern unterhalten. Sie sind sehr stolz auf dich. Nicht wegen der Dinge, die du gut kannst, sondern weil du ihre Tochter bist.“

      Meagan lehnte sich zurück und blickte ihrer Lehrerin forschend in die Augen, ob sie wohl die Wahrheit sagte. Etwas ruhiger geworden sagte sie dann: „Mein Haar sieht schrecklich aus. Alle werden mich auslachen.“

      Allison sagte dazu nichts, weil das Kind durchschauen würde, wenn sie schwindelte. Das Haar sah wirklich unschön aus, wie es in ungleicher Länge um das Gesicht hing. „Wollen mal sehen, was wir tun können, bevor du nach Hause gehst. In meinem Schreibtisch habe ich ein paar Schleifen und Spangen.“ Allison kam hoch und wies die Klasse an, sich in der Arbeitsecke zu beschäftigen. „Und du gehst in den Waschraum, Meagan.“

      Dann wandte sie sich Susan zu. „Ich weiß, dass Meagan gemein zu dir war, aber du hättest ihr nicht das Haar abschneiden dürfen. Das verstehst du doch, oder?“

      „Ja, Miss Greene“, wisperte Susan.

      „Was quält dich, Susan? Gibt es irgendetwas, was du mir erzählen möchtest?“

      Das Kind schüttelte den Kopf.

      „Hat dir jemand etwas angetan?“

      Wieder schüttelte sie den Kopf. Es war genauso wie vor zwei Tagen, doch diesmal blieb Allison keine Wahl. „Ich tue das nicht gern, Susan, aber ich muss mit deinem Vater reden.“

      In Susans Augen flackerte etwas auf. War es Furcht? Ehe Allison etwas Genaues erkennen konnte, hatte das Kind den Kopf tief gesenkt.

      „Hast du Angst vor deinem Vater? Haut er dich, wenn du ungezogen bist?“

      Susan sagte nichts, sondern schüttelte nur wieder den Kopf.

      „Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht sagst, was du denkst.“

      Schweigen.

      Allison seufzte. „Ich werde ihn anrufen und ein Gespräch vereinbaren. Aber vergiss nicht, dass du jederzeit zu mir kommen und mit mir sprechen kannst. Ich werde dir helfen.“

      Immer noch sagte Susan kein Wort, doch sie schien gelöster zu sein, als sie zu ihrem Tisch zurückging. Ja, Allison kam es so vor, als sei das Mädchen regelrecht erleichtert.

      „Ich kann das einfach nicht glauben. Noch nie hat Susan so etwas getan.“ Justin war zutiefst entsetzt über das, was Allison ihm von dem Vorfall mit dem Zopf berichtet hatte. „Und es war wirklich Susan? Meine Susan?“

      „Leider ja. Ich habe es selbst gesehen“, bestätigte die Lehrerin.

      Justin blickte auf die an den Enden abgerundete Schere, mit der die Untat begangen worden war. „Ich hätte nie gedacht, dass diese Dinger scharf genug sind, um solchen Schaden anzurichten.“

      „Das hätte ich auch nicht gedacht.“ Allison verzog ihre Mundwinkel zu der Andeutung eines Lächelns. „Die meisten schneiden kaum Pappe. Sie muss wohl im richtigen Winkel angesetzt worden sein.“ Einen Moment studierte sie den Stoß von Papieren auf ihrem Schreibtisch, und als sie wieder aufblickte, war jede Spur von Humor aus ihrer Miene verschwunden. „Ich hoffe, es kam Ihnen nicht zu ungelegen, dass wir uns heute sehen. Montag ist ein Feiertag, und ich wollte die Angelegenheit nicht bis nächsten Mittwoch aufschieben.“

      „Kein Problem.“ Eigentlich hatte er eine Verabredung in Breckenridge gehabt, aber alles, was Susan anging, war wichtiger. „Und ich war der Meinung, sie macht sich sehr gut in der Schule.“

      „Das war auch so … bis jetzt. Ihre Mitarbeit in der Klasse ist immer noch außergewöhnlich. Ihr Benehmen wurde immer schlechter.“ Allison nahm die schildpattgerahmte Brille ab, säuberte sie und setzte sie wieder auf. „Wenn derartige Veränderungen mit einem Schüler vor sich gehen, dann steckt dahinter meistens eine Veränderung im familiären Bereich, wie zum Beispiel ein geplanter Umzug.“

      Verneinend schüttelte Justin den Kopf.

      „Hat sich der Tagesablauf verändert?“

      „Eine Veränderung gab es nur durch den Beginn der Schule.“

      „Verbringen Sie mehr Zeit mit Ihrer Arbeit?“

      „Nein. Ich versuche, während der Tage, da Susan zur Schule geht, so viel wie möglich zu erledigen, oder wenn sie schon im Bett liegt.“

      Allison zögerte den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie die nächste Frage stellte? „Eine neue Beziehung? Sollten Sie jemanden kennengelernt haben oder gar daran denken, sich wieder zu verheiraten? Könnte Susan das als eine Bedrohung empfinden?“

      „Das kann nicht der Grund sein. In den vergangenen zwei Jahren habe ich die eine oder andere Bekanntschaft gemacht, aber keine war von Dauer. Wahrscheinlich habe ich meine Ansprüche zu hochgeschraubt. Sollte ich wieder heiraten, dann nur eine ganz besondere Frau, und ich habe niemanden kennengelernt, der meiner Vorstellung genügte.“

      „Oh … uh …“ Allison beschäftigte sich mit einem Papierstoß und legte ihn dann wieder auf denselben Fleck zurück. „Na ja, wenn es nichts dergleichen ist, haben Sie dann eine Ahnung, warum das Benehmen Ihrer Tochter sich so dramatisch verändert hat?“

      Justin überlegte. Bis vor ein paar Stunden hatte er nicht einmal bemerkt, dass es ein Problem gab. „Nein, wie ich schon sagte, es sieht Susan so gar nicht ähnlich. Sie hat nie Probleme gemacht. Natürlich hatte sie auch ihre Trotzphase, aber alles im Rahmen des Normalen. Sie ist ein liebes gehorsames Kind, und ich war immer so stolz auf sie.“

      Schweigend musterte Allison ihn einige Augenblicke lang. Ihre Miene gab nichts preis, aber er spürte, dass sie etwas zurückhielt. Er hatte sie noch nie mit einer Brille gesehen. Zwar bezweifelte er nicht, dass sie sie für die Nahsicht brauchte, aber er vermutete, dass sie sie bei diesem Treffen als eine Art Schutz brauchte, gleichsam um daran zu erinnern, dass sie die Lehrerin war, die Autoritätsperson.

      „Ich habe den Eindruck, dass sie mir noch nicht alles gesagt haben“, unterbrach er schließlich das Schweigen.

      Ihr Schweigen hielt noch eine Weile an, aber keinen Augenblick ließ ihr taxierender Blick von ihm ab. „Ja, das stimmt“, gestand sie schließlich. „Es war nicht das erste Mal, dass Susan destruktives Verhalten zeigte.“ Dann informierte sie ihn über die Vorfälle der letzten Zeit.

      Staunend hörte Justin zu. Er konnte immer noch nicht glauben, dass Allison über seine Tochter sprach. Über das kleine Mädchen, das immer seine Spiele säuberlich wegräumte und das so überaus sorgfältig war, wenn es ihm beim Kochen half.

      „Wenn sich bei einem Kind eine so abrupte Persönlichkeitsveränderung zeigt“, fuhr Allison fort, „müssen wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass irgendetwas zu Hause das Kind zutiefst verstört hat. Schlechtes Betragen ist oft ein Schrei nach Aufmerksamkeit oder nach Hilfe.“

      „Was wollen Sie damit sagen?“, fragte Justin.

      „Ich weiß, dies ist für Sie beide ein schmerzliches Thema, aber ich vermute, dass Susan plötzlich begriffen hat, wie sehr sie ihre Mutter entbehrt.“

      „Aber sie hat ihre Mutter doch nicht einmal kennengelernt.“

      „Ja, und das ist vielleicht ein Teil des Problems. Sie weiß nicht genau, was sie entbehrt. Vielleicht hat sie sich, nachdem sie Mütter anderer Kinder kennenlernte, ein Bild von einer Mutter gemacht. Früher genügte es ihr, Sie zu haben und die Großeltern; jetzt beginnt sie zu erkennen, dass ein wichtiges Familienmitglied fehlt.“

      Die Anspielung machte Justin ärgerlich. „Ich bin ein guter Vater. Susan hat es nie an Liebe oder an Aufmerksamkeit gemangelt. Ich kann nicht glauben, dass eine Mutter mehr für ihr Kind tut, als ich für meine Tochter getan habe.“

      „Entschuldigen Sie, Mr Sloane, ich habe nicht unterstellt, dass Sie ein schlechter Vater seien.“ Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. „Wie es mir widerstrebt, über diese familiären Probleme diskutieren zu müssen.“

      „Miss Greene“, erklärte er steif, „Susan und ich haben kein familiäres Problem.“

      „Ich habe nicht Sie und Susan gemeint“, erläuterte sie. „Ich meine, dass Susan ein Problem hat, weil sie ohne Mutter aufwächst. Es ist ganz offensichtlich, dass sie ein fantastischer Vater sind. Susan ist intelligent und, wenn man von den letzten Tagen absieht, wohlerzogen. Aber Sie wissen doch, wie Fünfjährige sind. Sie denken noch eingleisig. Sie weiß nicht, wie viel sie hat. Was sie wahrnimmt, ist das, was sie nicht hat.“

      „Soll ich vielleicht irgendwo eine Ehefrau einkaufen? Oder schlagen Sie vor, dass ich eine Anzeige in die Lokalpresse setzen soll: ‚Gesucht: Mutter für Fünfjährige. Vater reicht nicht mehr aus. Gelegentlicher Sex könnte notwendig werden, um die Vorstellung von einem glücklich verheirateten Elternpaar aufrechtzuerhalten‘.“

      Auf Allisons Wangenknochen traten rote Flecken. „Nein, natürlich nicht. Ich bin Susans Lehrerin, nicht die Ratgeberin für Ihr Liebesleben, das für mich ohne Interesse ist. Worum ich mir Sorgen mache, ist das Verhalten Ihrer Tochter.“

      Ihre offensichtliche Verlegenheit ließ ihn seinen Sarkasmus bedauern. Sie diskutierte ja nicht mit ihm, weil sie in seinem Privatleben herumschnüffeln wollte, sondern weil sie an dem Wohl seiner Tochter interessiert war. „Ich bitte um Entschuldigung. Das war wirklich nicht nötig.“ Er lehnte sich vor. „Vielleicht braucht Susan im Augenblick besondere Aufmerksamkeit. Was schlagen Sie vor? Was kann ich tun?“

      „Ich weiß nicht, wie viel Sie miteinander über Susans Mutter gesprochen haben, wie offen Sie …“

      „Ich habe es nie darauf angelegt, über Caroline zu reden, sondern bin immer nur auf Fragen eingegangen, die Susan mir stellte. Wann immer sie will, sprechen wir über ihre Mutter.“

      „Das ist gut, aber vielleicht versteht sie es nicht, die richtigen Fragen zu stellen.“

      „Ich werde morgen mit ihr darüber reden“, versicherte Justin.

      „Gut, vielleicht hilft das. Andernfalls müssen wir professionelle Hilfe hinzuziehen. Ich kann derartige Störungen in meiner Klasse nicht zulassen.“

      Sie nahm die Brille ab und legte sie auf den Schreibtisch. An dieser Geste erkannte Justin ihre Erleichterung darüber, dass die heikle Diskussion fast vorüber war.

      „Ich nehme an, dass Meagans Eltern den neuen Haarschnitt ihrer Tochter nicht gut aufnehmen werden“, fuhr sie fort. Erst in diesem Moment begriff Justin, dass das Vorkommnis für Allison als Lehrerin böse Folgen haben könnte. „Man wird Sie doch wohl nicht verantwortlich machen? Bei so vielen Kindern können Sie doch nicht überall zur gleichen Zeit sein.“

      Wieder umspielte ein winziges Lächeln ihren Mund. „Aber genau das wird von mir erwartet. Besonders bei Kindern, die ihre ersten Schulerfahrungen machen.“

      „Wird der Schuldirektor Sie zu sich rufen?“

      „Sehr wahrscheinlich.“

      „Nicht so schlimm. Bevor ich mein Staatsexamen machte, habe ich viel Zeit beim Direktor verbracht. Am Schluss waren wir auf Du und Du.“ Er grinste und freute sich, dass sie auf seinen Scherz mit ihrem zarten nervösen Lächeln einging. Plötzlich war es ihm wichtig, dass man ihr nicht die Schuld geben würde. Sie war eine ausgezeichnete Lehrerin, und seine Tochter bewunderte sie. Grund genug für ihn, den Wunsch zu haben, ihr zu helfen.

      Weniger erklärlich war das jählings aufkeimende Verlangen, ein wirklich strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht zu sehen. Er hatte gehört, wie sie mit Susan lachte. Es war ein warmes, herzliches Lachen, ein willkommener Klang in seinem Haus, das zu lange ohne die Stimme und das Lachen einer Frau gewesen war.

      „Sie sollten unbedingt Susans Erklärung für ihr Verhalten hören“, sagte er. „Sie sollten selbst dabei sein. Ich glaube, es könnte mehr dabei herauskommen, wenn wir ihr gemeinsam die Fragen stellen.“

      „Sie meinen also, ich sollte Sie mit Ihrer Tochter noch einmal hierher bitten?“

      „Nein, ich halte es für besser, wenn es in einer weniger förmlichen Atmosphäre stattfindet, damit sie nicht eingeschüchtert ist. Vielleicht morgen zum Abendessen?“

      Obgleich sie reglos blieb, spürte er, wie sie sich zurückzog. Deshalb fügte er, bevor sie ihm noch mal eine Absage erteilte, hinzu: „Das würde Ihnen die Gelegenheit geben, mich als Vater in Aktion zu sehen. So können Sie Susans Reaktionen beurteilen und mir Ihre professionelle Einschätzung mitteilen. Genauso wie Sie möchte ich dem Problem auf den Grund gehen.“

      Sie zögerte, und er konnte ihr ansehen, wie sie das Für und Wider seines Angebotes abwog, wie ihre persönlichen Gefühle im Widerstreit lagen mit dem, was sie für ihre Pflicht hielt.

      „Wo und wann?“

      Es war keine richtige Zusage, aber er nahm es als solche. „Im italienischen Restaurant in der Rose Street um sechs Uhr morgen Abend.“ Er stand auf und ging zur Tür. Als er sie fast erreicht hatte, hielt er inne und fragte: „Sollen Susan und ich Sie abholen, oder ist es Ihnen lieber, wenn wir uns direkt dort treffen?“

      „Das ist nur zwei Häuserblocks von mir entfernt. Also treffen wir uns am besten dort.“ Dann, als habe sie begriffen, dass man sie zum Abendessen überlistet hatte, griff sie nach ihrer Brille und setzte sie wieder auf.

5. KAPITEL

      „Tisch für eine Person, Miss Greene?“, begrüßte der Ober sie, als sie nach Betreten des Restaurants bei der Tür verharrte.

      „Nein, Tony, heute Abend bin ich verabredet.“

      „Gut für Sie. Es wird auch Zeit, dass Sie mit jemandem die Spaghetti teilen, statt immer alleine zu essen.“

      „Die Art von Verabredung ist es nicht“, beeilte Allison sich, den falschen Eindruck zu korrigieren. „Ich habe eine Unterredung mit einer meiner Schülerinnen und ihrem Vater.“

      „Aha, dann essen Sie ja doch mit einem Mann zu Abend. Er ist doch nicht etwa verheiratet?“

      „Nein, das ist er nicht, aber es ist trotzdem kein Rendezvous“, beharrte Allison. „Sind die beiden schon da? Justin Sloane und seine Tochter.“

      „Ja, sie sitzen hinten am Fenster. Ich bringe Sie zum Tisch.“

      Sie schritt mit ihm durch den Raum. Der wunderbare Duft von Tomatensoße, Käse und Knoblauch lockte ihren Geruchssinn, und als Antwort begann ihr Magen zu knurren. Sie zog den Mantel enger und kreuzte die Arme über dem Leib. Den ganzen Tag war sie emsig damit beschäftigt gewesen, das Haus zu streichen und hatte sich keine Zeit für das Mittagessen gegönnt.

      Tony zog einen Stuhl hervor und hieß sie mit einer pathetischen Geste niedersitzen. Dann reichte er den drei Gästen Menükarten und sagte: „Möchten Sie einen Cocktail?“ Nachdem abgelehnt wurde, fügte er hinzu: „Genießen Sie Ihr Zusammensein.“ Er zwinkerte Allison vielsagend zu.

      Sie blickte zu Justin, ob er Tonys Anspielung bemerkt habe, doch der war damit beschäftigt, etwas aus der Tasche seines Sportjacketts zu holen.

      „Tag, Miss Greene“, grüßte Susan, die ihre Aufregung kaum zurückhalten konnte.

      „Tag, Miss Greene“, echote Justin mit einem neckischen Blinzeln.

      „Tag, Susan und Justin. Kalt ist es draußen geworden.“

      „Heute Abend zieht eine Kaltfront herauf. Kein Schnee, nur Wind und niedrige Temperaturen“, bemerkte Justin.

      Allison öffnete ihre Handtasche und holte ihre Brille hervor. Sie setzte sie auf und bemerkte, dass fast im selben Augenblick auch Justin eine Brille aufgesetzt hatte. Ihre Blicke trafen sich, und sie lachten.

      „Ihr tragt beide Brillen. Wie lustig“, freute Susan sich.

      Allison hob ihre Menükarte hoch, um sich vor Justins Blicken, die sie amüsiert und neugierig betrachteten, zu schützen.

      „Ich will Paketti“, verlangte Susan, die sich, in Nachahmung der Erwachsenen, ebenfalls die Speisekarte vors Gesicht hielt.

      „Spaghetti“, verbesserte Justin. „Haben Sie hier schon einmal gegessen, Allison?“

      „Ich komme ungefähr einmal pro Woche her.“

      „Können Sie nicht kochen, Miss Greene?“, fragte Susan. „Ich kann Ihnen beibringen, wie man Suppe macht und Kartoffelmus und Rührei und noch viele andere Sachen.“

      „Danke, Susan, aber ich kann schon kochen. Es macht nur nicht viel Spaß für nur eine Person und eine wählerische Katze.“

      „Gut, dann können Sie jetzt immer mit mir und Daddy essen.“

      Allison sah über ihre Speisekarte hinweg und begegnete Justins Blick. Er grinste immer noch, und sie vermutete, dass er sich erheblich wohler fühlte als sie.

      „Darüber sprechen wir später“, meinte Justin, der Allisons zögerliche Reaktion richtig deutete. „Also, sagen Sie, Allison, wie ist die Lasagne hier?“

      „Ausgezeichnet. Die esse ich meist.“ Sie klappte die Speisekarte zu, setzte die Brille ab und legte sie sorgfältig in das Etui in der Tasche.

      „Wir möchten Lasagne“, sagte Justin, als Tony an den Tisch trat, um die Bestellungen aufzunehmen. „Und Susan möchte …“

      „Oh, lassen Sie mich raten. Die hübsche Bambina hätte gern Spaghetti. Stimmt’s?“

      Das wurde bestätigt, und Justin bestellte noch die Getränke.

      „Warum hat er mich wie ein Reh genannt, Daddy?“, wollte Susan wissen.

      „Er hat Bambina gesagt, nicht Bambi“, erklärte Justin. „Bambina ist das italienische Wort für ‚Kind‘.“

      „Oh!“ Susan überlegte einen Moment. „Bambina, das mag ich. Ich nenne mich jetzt immer Bambina. Bambina Sloane.“

      „Ach, das finde ich nicht so gut“, bemerkte Justin. „Wenn du erst erwachsen bist, dann würdest du es sicher komisch finden, wenn man dich ‚Kind‘ nennt. Und Susan ist doch ein hübscher Name. Deine Mommy und ich haben ihn für dich ausgesucht.“

      „Na gut, ich wechsel nicht richtig meinen Namen“, entschied Susan. „Aber du und Miss Greene, ihr dürft mich immer ‚Bambina‘ nennen, wenn ihr wollt. Das wird unser Geheimnis sein.“

      Sogleich erkannte Allison darin die Gelegenheit, auf das Thema zu kommen, dessentwegen sie an diesem Abend zusammengekommen waren. Nach einem schnellen Blick zu Justin fragte sie: „Hast du viele Geheimnisse, Susan?“

      „Die meisten habe ich zu Weihnachten. Sie wissen schon, Geheimnisse wegen Geschenken für meine Großeltern und Dad. Und Sie und ich, wir haben ja auch ein Geheimnis, nicht?“

      Tony kam mit den Salaten und Getränken, und sie warteten mit der Unterhaltung, bis er gegangen war.

      „Ja, Susan, das haben wir. Aber hast du auch Geheimnisse, die dich traurig machen?“, fragte Allison.

      Susan überlegte eine Weile und schüttelte dann den Kopf. „Sean hat mich mal richtig doll mit dem Ball getroffen, aber das ist kein echtes Geheimnis.“

      Justin hatte sich im Sitz zurückgelehnt und überließ Allison die Befragung.

      „Susan, wenn dich etwas quält, dann darfst du es mir erzählen. Ich bin deine Lehrerin und deine Freundin. Ich möchte nur herausfinden, warum du dich in letzter Zeit in der Klasse so ganz anders verhalten hast als sonst.“

      „Sie und Daddy, habt ihr heute Abend Spaß?“, fragte die Kleine unvermittelt.

      Allison runzelte die Stirn. Obwohl sie erst fünf Jahre alt war, sah es Susan gar nicht ähnlich, vom Thema abzukommen. Vielleicht verbarg sie allerdings etwas, über das sie nicht sprechen wollte. „Du hast meine Frage nicht beantwortet, Susan“, beharrte Allison.

      „Das kann ich doch erst, wenn ihr mir sagt, ob ihr heute Abend Spaß habt“, erklärte Susan.

      Allison blickte zu Justin. Er bedeutete ihr mit einer Geste, in ihrer Befragung fortzufahren.

      Fühlte sie sich wohl? Allison dachte, wie angenehm es war, in Gesellschaft zu essen, statt immer allein, und wie schön es war, sich, zumindest für eine kurze Zeit, als Teil einer Familie zu fühlen.

      „Ja, mir macht der Abend Spaß“, gestand sie Susan ein, die daraufhin erwartungsvoll zu ihrem Vater hinblickte.

      „Mir auch“, bestätigte er. „Und wie ist es mit dir, Susan?“

      Die Kleine kicherte vergnügt und klatschte in die Hände. „Mir geht es am bestesten wie noch nie.“

      „Jetzt, da wir deine Frage beantwortet haben“, sagte Allison, um zum Thema zurückzukommen, „wirst du mir doch auch meine beantworten. Warum warst du in letzter Zeit in der Schule so oft ungezogen?“

      Der Ausdruck, den Susans Gesicht annahm, war ganz anders, als Allison erwartet hatte. Sie hätte Furcht verstanden, Schmerz, sogar Wut. Was sie nicht verstand, war, dass Susan versuchte, beschämt auszusehen, dabei aber nicht verbergen konnte, wie außerordentlich vergnügt sie war.

      „Ich wollte ja nicht unartig sein. Nicht wirklich“, gestand Susan ein. „Ich habe alles versucht, aber Sie und Daddy, ihr habt mir nicht zugehört.“

      „Was hast du denn versucht, uns zu sagen?“, fragte Allison.

      „Ich liebe meinen Daddy, und ich liebe Sie, Miss Greene.“ Susan lächelte versonnen und voller Unschuld. „Ich will, dass Sie sich in meinen Daddy verlieben. Dann können Sie zu uns kommen und bei uns wohnen.“

      „Aber …“, begann Allison, doch Justin unterbrach sie.

      „Heißt das, du warst in der Klasse ungezogen, damit Allison … äh … Miss Greene und ich uns heute Abend treffen?“

      Susan nickte.

      „Also all die Ungezogenheit hast du nur angestellt, damit ich deinen Vater anrufe und mich mit ihm verabrede?“ Allison konnte nicht umhin, den ausgeklügelten Plan des Mädchens zu bewundern.

      „Sie wollten ja nicht mit meinem Daddy zum Essen gehen, als er Sie gefragt hat“, sagte Susan anklagend. „Als Meagan frech war, haben Sie mit ihren Eltern geredet. Und da habe ich gedacht, wenn ich auch ungezogen bin, dann rufen Sie meinen Daddy an. Aber das haben Sie nicht gemacht. Dann musste ich mir was anderes Böses ausdenken. Meagans Schnürsenkel wollte ich zerschneiden. Aber ihr Haar wollte ich nicht abschneiden. Das kam nur so, weil sie so was Gemeines über meine Mutter gesagt hat.“

      „Vermisst du deine Mutter sehr?“, erkundigte Allison sich freundlich.

      „Ich sehe mir ihr Bild an, aber ich kann mich nicht an sie erinnern“, sagte Susan. „Alle anderen haben eine Mutter. Manche von den Kindern haben sogar zwei. Ich möchte auch eine Mutter haben. Und ich finde, Miss Greene ist gerade richtig dafür. Findest du nicht auch, Daddy?“

      Zu Justins Ehre musste gesagt werden, dass er ohne jede Verlegenheit reagierte, worüber Allison sehr erleichtert war. Er lächelte nur und meinte: „Du kennst Miss Greene viel besser als ich. Aber ich halte sie für eine sehr nette Frau und würde gern selbst mehr über sie herausfinden.“

      Tony kam mit dem Hauptgericht und deckte die Salatteller ab. Das gab Allison Zeit, ihre Gedanken zu ordnen. Wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass auch sie nichts dagegen hatte, Justin näher kennenzulernen. Aber sie fand, dass sie für eine flüchtige Affäre zu alt war. Und es würde ihr das Herz brechen, wenn sie diese kleine Familie näher kennenlernte und dann wieder aus ihr ausscheiden müsste.

      Justin und Susan sahen Allison erwartungsvoll an, als Tony gegangen war. Allison entschied sich, so vage wie möglich zu bleiben. „Weißt du, ich glaube, dein Vater findet es nicht gut, dass du versuchst, ihm seine Freundinnen auszusuchen.“

      „Aber das will ich doch nich’. Ich will nur, dass Sie ihn heiraten.“

      Allison wollte zu einer umständlichen Erklärung ausholen, als sie Justins amüsierte Miene sah. Er wollte ihr offenbar überlassen, seiner Tochter zu erklären, was Liebe und Heirat bedeuteten. Sie sollte also die kindlichen Träume zerstören. Na ja, dachte Allison, ich weigere mich, den Part des Bösewichts in diesem Schauspiel zu spielen. Passe ich mich einfach dem Spiel an, und lasse Justin denjenigen sein, der sich zuerst feige zurückzieht.

      „Menschen sollten besser nicht heiraten, es sei denn, sie lieben einander“, begann sie. „Ich kenne deinen Vater nicht gut genug, um mich in ihn zu verlieben.“

      „Aber Sie könnten zu uns ziehen“, argumentierte Susan.

      Justin zog die Augenbrauen hoch. Er machte es sich leicht und überließ Allison die Beantwortung der schwierigen Fragen.

      „Das ist eigentlich keine so gute Idee, dass Leute zusammenleben, wenn sie sich nicht lieben. Auch dann ist es besser, wenn sie erst einmal heiraten“, erklärte Allison.

      „Na gut“, entgegnete Susan weit davon entfernt, ihren Plan aufzugeben, dann müssen Sie und Daddy sich eben verlieben.“

      „Wie sind Ihre Pläne, Miss Greene?“, scherzte Justin. „Können Sie diesen Monat genügend Zeit erübrigen, um sich in mich zu verlieben?“

      Sie ging auf seine Neckerei ein: „Ich bin nicht sicher. Da muss ich erst in meinem Terminkalender nachsehen. Aber der Oktober ist ein günstiger Monat, um sich zu verlieben. Im November ist Erntedankfest, und ich werde viel mit den kleinen Pilgern und Indianern in meiner Klasse zu tun haben. Im Dezember ist Weihnachten, da wird die Weihnachtsaufführung veranstaltet, und es gibt Winterferien. Ja, es wird wohl der Oktober herhalten müssen.“

      „Mir soll es recht sein.“

      Justin nahm die Brille ab und steckte sie in die Tasche zurück, und damit entfernte er auch jegliche Barriere zwischen Allison und dem Zauber seiner blauen Augen. Ihr stockte der Atem, und sie musste sich zwingen, einen Bissen von der Lasagne runterzuschlucken.

      „Essen wir lieber, bevor es kalt wird“, murmelte sie.

      „Ich habe nie Spaß daran gehabt, mich auf leeren Magen zu verlieben“, ergänzte Justin mit Unschuldsmiene. Nur das Strahlen seiner Augen und der Zug um seine sinnlichen Lippen straften diesen Eindruck Lügen.

      Oh, diese Lippen. Allison konnte kaum ihren Blick von ihnen wenden. Ihre letzte ernsthafte Beziehung lag lange zurück, und sie erkannte, dass sie augenblicklich besonders empfänglich war. Verzweifelt hoffte sie, das kleine Spiel möge nicht schiefgehen und sie schließlich verliebt dasitzen. Verliebt in einen Mann, der seine Frau immer noch nicht vergessen konnte.

      Auf der anderen Seite war es nett, mit jemandem zusammen zu sein. Es machte ihr nichts aus, allein zu essen. Doch es war eine angenehme Abwechslung, Gesellschaft zu haben. Erst, als sie sich mit Justin über Wirtschaft, die Olympischen Spiele und die bevorstehenden Wahlen unterhalten hatte, wurde ihr bewusst, wie sehr sie den Gedankenaustausch mit Erwachsenen entbehrt hatte. Überraschenderweise waren sie über viele Themen derselben Meinung, was noch zu vertiefteren Diskussionen führte.

      Justin erzählte ihr über seine Computerfirma und von dem exzentrischen Verhalten einiger seiner Kunden. Allison berichtete von ihren Schülern in Boston und welche amüsanten oder bizarren Dinge sie gesagt oder getan hatten.

      Susan lauschte der Unterhaltung bemerkenswert wohlerzogen. Offensichtlich war sie ängstlich darauf bedacht, dass ihr Vater und ihre Lehrerin gut miteinander auskamen. So aß sie still und sprach nur, wenn sie direkt angesprochen wurde.

      Allison beobachtete Vater und Tochter genau. Es war klar, wie sehr die beiden einander zugetan warnen. Mochte das Kind sich auch noch so sehr die Ergänzung der Familie durch eine Frau wünschen. Wenn der Wunsch einmal Realität würde, würde das die Kleine sicher hart treffen.

      Das Dessert wurde gebracht. Allison jedoch verzichtete. „Sie müssen doch sicher nicht auf ihr Gewicht aufpassen“, bemerkte Justin.

      „Wer muss das nicht?“, entgegnete Allison. „Aber das hält mich normalerweise nicht davon ab, Nachtisch zu essen. Ich bin nur ein wenig müde und sehr satt von der Lasagne.“

      „Müssen Sie noch eine Menge Farbtests auswerten oder Alphabete zensieren?“, neckte er sie.„Sie machen Witze. Aber ich habe Tausende von Puzzleteilen zu sortieren.“

      „Das klang ganz nach einer Arbeit für unsere kleine Kupplerin“, meinte Justin. „Haben Sie die Teile zu Hause oder in der Schule?“

      „Ich habe sie mit nach Hause genommen. Auf die Weise kann ich sie während der Abende sortieren, wenn es zu kalt ist, an meinem Haus zu arbeiten.“

      „Was machen Sie mit Ihrem Haus?“

      „Oh, das Übliche, was man machen muss, wenn man ein hundert Jahre altes Haus geerbt hat. Ich muss elektrische Drähte und Wasserrohre austauschen und eine Menge Holzteile ersetzen. Im Augenblick allerdings bin ich beim Außenanstrich. Heute Nachmittag habe ich an dem Geländer der Veranda gearbeitet, und der Lattenzaun braucht auch noch Farbe.“

      „Sie müssen ja eine vielfach begabte Frau sein. Am Tage zähmen Sie Wildfänge und abends renovieren Sie alte Häuser.“

      Sie wurde ernst. „Machen Sie sich ja nicht über mich lustig!“

      Entschuldigend meinte er: „Das habe ich nicht. Ich bin ehrlich beeindruckt. Zwar bin ich mehr auf elektronischem Gebiet begabt, aber einen Farbpinsel kann ich wohl handhaben. Und Susan setzen wir an die Puzzles. Sie haben doch nichts dagegen, dass morgen ein paar Helfer bei Ihnen reinschauen?“

      „Ach, ich weiß nicht recht.“

      „Oh, bitte, Miss Greene!“, fiel Susan ein, die offensichtlich vergessen hatte, dass sie unsichtbar bleiben wollte. „Das mit den Puzzles tut mir echt sehr leid. Ich würde sie gern sortieren. Und ich könnte auch mit Ihrer Katze spielen. Ich mag Katzen echt sehr gern.“

      „Vielleicht könnten Sie ihr ja mal die Benutzung von ‚echt sehr‘ abgewöhnen“, flüsterte Justin Allison zu, als sie aufstanden. „Also, was meinen Sie? Sollen wir morgen kommen? Denken Sie dran, wir haben nur noch einen Monat Zeit, uns zu verlieben.“

      „Geben Sie Susan immer alles, was sie sich wünscht?“

      „Nein, nicht immer.“ Als er Allison das Jackett hinhielt, trafen ihre Blicke sich. In seinen Augen lag wieder das bekannte Zwinkern, doch in seinen Worten lag eine Andeutung von Ernsthaftigkeit, als er fortfuhr: „Manchmal gönne ich mir etwas ganz für mich alleine.“

      Sie fuhren Allison nach Hause. Auf der kurzen Fahrt schlief Susan auf dem Rücksitz fest ein. Justin stieg mit Allison aus, und als sie auf der breiten Veranda standen, kam er noch einmal auf das Thema zurück, das Allison zuletzt im Restaurant angeschnitten hatte: „Ich gebe zu, dass ich Susan vielleicht öfter ihren Willen gelassen habe, als ich es hätte tun sollen. Aber wenn es ihr sehr viel bedeutete und mich nicht beeinträchtigte, sah ich keinen Grund, ihr nicht nachzugeben.“

      Im Lichtkreis der Verandalampe und vom Wind geschützt war es, als seien sie die einzigen Menschen auf der ganzen Welt. Allison schloss die Tür auf und lehnte sich gegen den Rahmen, als Justin fortfuhr: „In diesem Fall war es ziemlich gleichgültig.“

      Allison war erschrocken über die Heftigkeit des Schmerzes, den sie empfand. Sie hatte genug gehört. Im Umdrehen griff sie nach dem Türknauf, doch die Berührung seiner Fingerspitzen an ihrer Wange ließ sie in der Bewegung innehalten. Mit sanftem Druck zwang er sie, ihn anzusehen.

      „Zuerst war es gleichgültig. In den letzten Jahren habe ich mir nicht viel aus Gesellschaft gemacht, besonders nicht aus der Gesellschaft von Leuten meines Alters. So hielt ich es für eine angenehme Abwechslung, mal mit jemandem zu Abend zu essen und auch vielleicht ein paarmal ins Kino zu gehen. Susan wäre glücklich, dass ich mich bemühte. Läuft es gut, dann läuft es gut. Keine Verpflichtungen.“

      Seine Hand glitt hinab, bis sein Zeigefinger ihre Lippen berührte und zart den Schwung ihres Mundes nachzeichnete.

      „Aber etwas geschah, während wir uns heute Abend unterhielten. Nein, um ganz aufrichtig zu sein, ich spürte es schon an jenem ersten Abend, da Sie in meinem Haus waren. Ich empfand Interesse für Sie. Nicht so sehr für Sie als Frau, aber für Sie als Mensch. Als der Vorschlag auftauchte, dass wir einander besser kennenlernen sollten, nahm ich das nicht nur als Spiel. Ich möchte wirklich mehr über sie erfahren und mehr Zeit mit Ihnen verbringen.“ Er trat noch dichter an sie heran, und die Spannung zwischen ihnen stieg. „Das Treffen heute Abend war für Susan“, sagte er und beugte sich zu Allison. „Dieses aber ist für mich.“

      Sie bewegte sich nicht. Sie sträubte sich nicht. Sie wartete … ungeduldig … auf den ersten elektrischen Schlag, als seine Lippen ihre Lippen berührten. Langsam wanderten sie über ihren Mund, bis sie sich zu einem Kuss vereinigten, der gleichzeitig hungrig und zögernd war.

      Er war so atemlos wie sie, als er die Berührung abbrach. Er sah ihr tief in die Augen, und sein Lächeln war zaghaft, so als läge ihm daran zu erfahren, dass sie von einer ähnlichen Welle der Emotionen hingerissen worden war wie er.

      „Nun ist es an mir, Ihnen die Chance zu geben, diesem Spiel ein Ende zu setzen. Ich aber bin bereit zu sehen, was daraus wird.“ Seine Stimme war sanft, und er schien Bedenken zu haben.

      Sie fand es liebenswert, dass er so nervös und unsicher war wie sie selbst. Ihr Herz hämmerte und dort, wo er sie berührt hatte, prickelte ihre Haut. Mit zitternden Lippen lächelte sie. „Oktober ist ein guter Monat, um sich zu verlieben, finden Sie nicht?“, sagte sie schüchtern.

      „Er ist der beste Monat“, bestätigte er mit einem Seufzer der Erleichterung und zog sie in die Arme.

      „Du wohnst wirklich in einem Puppenhaus, Allison“, lobte Justin am folgenden Tag, als er das Haus bei Tageslicht in Augenschein nahm.

      Allison betrachtete ihr Haus mit einem ganz neuen Blick und fand, es gliche wirklich einem Puppenhäuschen. Die Schindelverkleidung hatte einen zartblauen Anstrich bekommen. Der Sims des Daches mit dem komplizierten Pfefferkuchenschnitzwerk sowie die Tür- und Fensterrahmen waren weiß gestrichen. Vier geschnitzte Säulen, die Spindeln sowie das Geländer der Veranda waren abgeschmirgelt worden, und sie hoffte, heute den Anstrich zu schaffen, der ebenfalls weiß sein sollte.

      Das schmale, zweistöckige, im Stil des späten achtzehnten Jahrhunderts erbaute Haus war fast so hoch wie breit. Es gab zwei Erkerfenster. Eines an der rechten Seite, wo Allisons Frühstücksnische war, und ein zweites an der Vorderfront, das viel Licht in das Wohnzimmer ließ. Farbige Scheiben tauchten die Räume in ein rosiges Licht, das den Märchenzauber des viktorianischen Hauses noch erhöhte.

      „Ja, das fand ich auch, wenn ich meine Tante Millie während der Sommerferien besuchte.“ Sie wandte sich an Susan. „Damals war ich nicht viel älter als du, Susan, vielleicht acht. Meine Eltern erlaubten mir, im Sommer herzufliegen. Wohl fünf oder sechs Jahre lang.“ Allison lächelte in der Erinnerung. „Als ich es erbte, war das Haus zitronengelb gestrichen. Aber als ich als Kind hier war, war es von genau demselben Blau wie jetzt.

      „Und warum hast du deine Tante Millie dann nicht mehr besucht?“, fragte Susan. „Mochtest du nicht mehr hier sein?“

      „Doch sehr, und ich weiß nicht mehr recht, warum ich nicht mehr kam. Wahrscheinlich war ich zu beschäftigt mit all den Dingen, mit denen Teenager nun mal beschäftigt sind.“

      „Wie zum Beispiel Jungs“, stellte Justin mit einem wissenden Grinsen fest.

      „Ja, auch Jungs“, bestätigte Allison. „Und dann die stundenlangen Telefongespräche mit Freundinnen und …“ Sie hielt inne. Fast wäre ihr herausgerutscht, dass sie einen Sommer mit ihrer Mutter in Europa verbracht hatte, und andere Sommer in dem Haus ihrer Eltern an der Küste von Cape Cod.

      Allison spürte einen Anflug von Schuld, weil sie nicht ganz aufrichtig mit Susan war. Aber die Kleine würde die wahren Gründe, aus denen Allison ihre Ferien nicht mehr daheim verbrachte, wohl nicht verstehen. Das erste Mal war sie zu Besuch nach Colorado gekommen, als ihr Bruder nach Vietnam hatte gehen müssen. Davor war die Familie immer im Haus an der Küste gewesen. Doch ohne Craig war es nicht mehr dasselbe. Und selbst nach Craigs Heimkehr war das Leben nie wieder so geworden, wie es einmal war. Es hatte Jahre gedauert, bevor die Familie sich im Haus an der Küste wieder wohlfühlte. Als Allison ein Teenager war, versuchten sie, wieder sorglose Sommerferien zu verbringen. Bis zu Craigs Selbstmord. Danach verkauften die Eltern, unfähig mit den Erinnerungen zu leben, das Haus.

      Allison schenkte sich selbst und Justin Kaffee ein und Susan Orangensaft, während Justin die Krapfen und Zimtrollen, die er mitgebracht hatte, auf einen Kuchenteller legte.

      „Hat deine Tante Kinder gehabt?“, wollte Susan wissen.

      „Nein, aber sie hatte Kinder sehr gern. Sie war auch Lehrerin.“ Sie erwähnte nicht, dass Tante Millie verheiratet war, ihr Mann jedoch sehr früh starb. Sie hatte nie wieder geheiratet, und Allison erinnerte sich, wie Tante Millie ihr manchmal davon erzählt hatte, dass es wahre Liebe nur einmal im Leben geben könne und dass es unmöglich war, dass ein anderer Mann Onkel Bobs Platz in ihrem Herzen erringen könnte.

      Allison nahm einen Schluck Kaffee und blickte zu Justin. War es so gewesen bei ihm und Caroline? Würde er je wieder eine Frau lieben können? Fühlte er sich zu Allison nur deshalb hingezogen, weil seine Tochter eine Mutter brauchte, oder war Allison sein erster vorsichtiger Schritt ins Leben zurück – mit Rendezvous und Verabredungen?

      Nicht, dass Allison erwartete, zwischen ihnen könnte sich etwas Dauerhaftes entwickeln. Er war ein netter Mann, doch selbst nach den Stunden, die sie miteinander geredet hatten, kannte sie ihn kaum. Und ganz gewiss war sie nicht in ihn verliebt.

      Sie trank ihre Tasse aus und setzte sie auf die Untertasse zurück. Warum also nicht Justin als Freund akzeptieren und seine Gesellschaft genießen? Der Kuss gestern Abend war ohne Bedeutung. Schließlich war es ja nur ein Kuss gewesen. Und die Umarmung konnte alles bedeuten von ‚Ich bin einsam …‘ bis ‚Danke, dass du dir um meine Tochter so viel Mühe machst‘.

      Susans Lachen unterbrach ihr Grübeln. Allison war gern mit Kindern zusammen, und es war, als verscheuchte das fröhliche Lachen der Kleinen die Schatten. Es war lange her, dass ein Kind in diesem Haus gewohnt hatte.

      „Wie heißt deine Katze?“, fragte Susan. Die beiden Erwachsenen nachahmend war sie zum Du übergegangen. Sie saß auf dem Boden, und in ihrem Schoß lag zusammengerollt Allisons Katze.

      „Sie heißt ‚Neugier‘.“

      „Sie ist so hübsch“, murmelte Susan und streichelte das weiche Fell des Tieres. „Ich möchte auch eine Katze haben.“

      „Oho, wir sind wohl dabei, gefährlichen Boden zu betreten“, meinte Justin. Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Wo ist der Malpinsel?“

      „Feigling!“ Allison war nicht entgangen, dass die Frage eines Haustieres ein empfindliches Thema im Haushalt der Sloanes war.

      „Ich finde es einfach unfair einem Tier gegenüber, es in ein kleines Stadthaus einzusperren. Unser Innenhof ist kaum groß genug für zwei Stühle und einen Blumenkasten.“

      Allison unterließ jeden Kommentar. Mit fast demselben Argument hatten ihre Eltern ihr stets ein Haustier verweigert. Sie hatte sich geschworen, dass sie, falls sie je Kinder haben sollte, ihnen Haustiere erlauben würde. Aber es ging sie nichts an, dass Justin es Susan untersagte.

      Allison holte den Karton, der mit durcheinandergewürfelten Puzzleteilen gefüllt war, und stellte ihn auf den Tisch. „Susan, willst du die Puzzlespiele auseinandersortieren, oder möchtest du lieber mit Neugier spielen?“ Sie war gespannt, ob die Kleine die Verantwortung für ihre Tat übernehmen würde, und sie wurde nicht enttäuscht.

      „Ich wollte das wirklich nicht tun“, erklärte Susan kleinlaut. „Mir fiel nur nichts anderes ein, aber ich weiß, es war echt sehr unartig. Ich mache das.“

      „Das ist nett von dir, aber du musst es nicht“, sagte Allison, um der Kleinen einen ehrenhaften Ausweg aus der Situation offenzulassen. „Leicht wird es nicht sein.“

      „Bestimmt, aber ich möchte es tun. Ich kenne die Puzzles von der Schule fast alle. Dann ist es vielleicht nicht so schwierig.“ Sie blickte auf die schnurrende Katze in ihrem Schoß. „Darf ich das auf dem Küchenfußboden machen, und vielleicht kann Neugier mir helfen.“

      „Natürlich darfst du es in der Küche machen. Die leeren Schachteln findest du in der Abseite.“ Allison zeigte auf eine Tür, die der Küchentür gegenüberlag.

      „Okay“, stimmte Susan zu und machte sich mit der Katze und dem Karton in die Küche auf.

      Nachdem sie abgedeckt hatten, führte Allison Justin zur Garage. Dort öffneten sie die Farbeimer, rührten die Farbe um und trugen die Malutensilien in den Vorgarten.

      Justin überblickte prüfend die Arbeitsstrecke, die vor ihnen lag. „Willst du nicht lieber einen schicken Anstrich in Bambusfarbe für das Verandageländer?“, fragte er.

      „Nein, ich möchte alles in Weiß. Danke. Du wirst nach der Qualität deiner Pinselstriche beurteilt werden, nicht nach deiner Kreativität.“

      Er begann an einem Ende des Geländers und sie an dem entgegengesetzten. Die Arbeit ging ihnen schnell von der Hand, und es war erst ein Uhr, als sie sich in der Mitte trafen. Als sie beide ihren letzten Gitterstab anstrichen, gerieten ihre Pinsel scheinbar außer Kontrolle.

      „Huch“, meinte Allison, als ihr der Pinsel aus der Hand glitt und einen weißen Flecken auf Justins Hand hinterließ.

      Justin führte seine Pinselstriche in ununterbrochenem Rhythmus weiter, streckte dabei aber seine Hand zu weit aus und landete den letzten Strich auf Allisons Wange. „Oh, Entschuldigung. Habe ich das Geländer verfehlt?

      „Vielleicht ist deine Brille schmutzig, sodass du nicht richtig sehen kannst“, meinte sie und setzte auf die Mitte seiner Brillengläser je einen dicken Tupfer. „Na, wie ist es jetzt?“

      „Also, sieht aus, als ob wir fertig seien“, meinte er. „Alles ist weiß. Jetzt kann ich wohl nach Hause gehen.“ Damit ließ er seinen Pinsel in den Farbtopf fallen.

      „Oh nein, das kommt gar nicht infrage. So leicht kommst du mir nicht davon.“ Sie war kaum in der Lage, weiterhin das Lachen zurückzuhalten.

      „Ich höre dich, aber ich kann dich nicht sehen.“ Er streckte die Hände aus und tastete nach ihr. Kreischend wich sie ihm aus. Als er sie um das Haus herum verfolgte, wurde deutlich, dass ihm seine Sicht doch nicht ganz abhandengekommen war.

      Mit einem Sprung fing er sie plötzlich. „Hmm, wer könnte das sein?“, überlegte er, als er sie mit einem Arm an sich drückte und mit der andere Hand ihr Gesicht abtastete. „Wer sie auch sei, sie ist weich und sie riecht nach Farbe.“

      Jeder Wunsch, ihm zu entkommen, schmolz dahin, als er sie an sich zog. Allison fühlte seinen Körper an dem ihren und spürte seinen warmen Atem.

      „Möchte nur wissen, wie sie schmeckt“, murmelte er und fand unfehlbar ihren Mund. Was bewies, dass er entweder durch den weißen Schleier sehen konnte, oder unglaubliche Instinkte hatte.

      Sobald ihre Lippen sich trafen, spielte es keine Rolle, dass seine Brille mit Farbe beschmiert war und ihre Brille jäh beschlug, denn eine Woge der Emotionen übermannte all ihre Sinne.

      Den Pinsel immer noch in der Hand, schlug sie die Arme um Justins Nacken und zog ihn an sich… fester und fester. Sie überlegte nicht mehr, ob er sie küssen dürfe oder ob sie es zulassen solle.

      „Ich dachte, ihr streicht die Veranda an“, erscholl anklagend eine Stimme.

      Hastig ließen Allison und Justin voneinander ab und blickten schuldbewusst zur Quelle der Unterbrechung hin.

      „Daddy, du hast Farbe auf deiner Brille, und du hast Farbe in deinem Gesicht, Miss Greene. Habt ihr euch aber schmutzig gemacht!“

      Justin und Allison, die ihre Brillen abgenommen hatten, sahen einander an und brachen, als ihre Blicke sich trafen, in Gelächter aus.

      „Ich kann malen, ohne mich so schmutzig zu machen“, erklärte Susan vorwurfsvoll, was Justin und Allison nur noch heftigeres Lachen entlockte.

      „Ich wollte ja nur wissen, wann wir etwas essen“, fuhr die Kleine fort. „Ich und Neugier sind echt sehr hungrig.“

      „Wir wollten gerade reinkommen“, brachte Allison schließlich heraus. „Wir wollten nur eben …“, ihr Blick fiel auf den Pinsel, den sie in der Hand hielt, „… die Pinsel waschen.“ Ihr war bewusst, wie herbeigesucht die Ausrede klang, doch von Justins Kuss war sie immer noch verwirrt.

      „Ja, wir sind mit der Veranda fertig“, bestätigte Justin. „Aber ich konnte nicht sehen, wohin ich ging.“ Er zwinkerte Allison zu. „Und Miss Greene hat mir geholfen, meinen Weg zu finden.“

      Plötzlich dämmerte Allison, dass sie ja soeben in ihrem Vorgarten in intimer Umarmung mit einem Mann gestanden hatte. Ihre Nachbarn würden schockiert sein. Sie war schockiert.

      Doch sie spürte immer noch den Druck seiner Lippen auf ihren Lippen, und sie bedauerte nichts. Das einzige, was sie bedauerte, war, dass sie nicht mit ihm an einem intimeren Ort war, wo man sie nicht unterbrechen konnte. Der Gedanke ließ ihr die Hitze in die Wangen steigen. Seit langer Zeit war Justin der erste Mann, der ihr Blut in Wallung brachte. Seine Gegenwart erinnerte sie daran, dass sie eine Frau war – nicht nur eine Lehrerin oder eine Tochter oder eine Schwester, sondern eine Frau mit eigenen Bedürfnissen.

      In diesem Augenblick erkannte Allison, dass sie so viel Zeit wie möglich würde mit Justin verbringen wollen. Sie war immer noch überzeugt, dass er nicht so frei war, wie sein Witwerstatus vermuten ließ, und sie wusste nicht, ob es irgendeine Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft gab. Aber er brachte es fertig, dass sie sich wohlfühlte. Er setzte dem Alltag Glanzlichter auf. Er brachte sie zum Lachen. Es war das Risiko wert. Das einzige, was sie verlieren konnte, war ihr Herz.

      „Erwachsene sind manchmal richtig komisch“, sagte Susan und ging ins Haus zurück.

      Allison und Justin standen eine Weile schweigend nebeneinander.

      „Deine Tochter hält uns für verrückt“, bemerkte Allison schließlich.

      „Ich wundere mich auch über uns.“ Er grinste. „Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einen Kampf mit Farbe ausgefochten habe.“ Er hielt seine Brille hoch und musterte die Gläser.

      „Ich auch nicht.“ Allison kicherte. „Du sahst ziemlich komisch aus mit diesen großen weißen Augen.“

      „Aber was dabei herauskam, gefiel mir.“ Er heftete seinen Blick auf ihre Lippen. „Vielleicht können wir diese spezielle Diskussion eines Tages fortführen, ohne unterbrochen zu werden.“

      „Irgendwie bin ich immer von Kindern umgeben“, erinnerte sie sich.

      „Eine sehr effektive Form der Geburtenkontrolle.“

      „Justin!“

      Er zuckte die Achseln. „Was soll ich machen? Wenn ich in deiner Nähe bin, vergesse ich immer, dass ich ein zweiunddreißigjähriger Vater bin. Es ist, als sei ich wieder in der Schule.“

      „Und du schwärmst für deine Englischlehrerin.“

      Seine Miene wurde ernst. „Allison Greene, ich hatte niemals eine Lehrerin wie dich. Und was ich fühle und denke, wenn wir zusammen sind, hat absolut nichts mit schulischer Grundausbildung zu tun.“ Das Zwinkern kehrte in seine Augen zurück, und er fügte hinzu: „Andererseits bin ich eine lange Weile aus der Übung gewesen. Vielleicht könntest du mich doch das eine oder andere lehren.“

      „Justin!“, mahnte sie abermals. Sie konnte jedoch nicht leugnen, dass seine Worte sie erregten. Tatsächlich erregte alles an diesem Mann sie.

      Sie holten Farbdosen und Bürsten und begannen, sich zu säubern. Es war nicht so kühl wie am vorangegangenen Abend, eine strahlende Herbstsonne erwärmte die Luft und tauchte die Berge, die Georgetown umgaben, in leuchtendes Licht. Das Laub hochgewachsener Zitterpalmen glühte wie flüssiges Gold, und die Blätter der Ahornbäume, Pappeln und Weiden strahlten in den schönsten Herbstfarben. Der Wind der vergangenen Nacht hatte sie schon eines Teils ihres Laubes beraubt, das jetzt wie ein bunter Orientteppich den Rasen bedeckte.

      „Es gibt noch etwas, was ich seit Jahren nicht mehr getan habe“, sagte Allison mit einem spitzbübischen Lächeln.

      „Darf ich raten?“ Herausfordernd sah er sie an.

      Sie lachte und setzte eine Miene gespielter Bestürzung auf. „Ja, das auch. Aber ich meinte etwas Kindlicheres.“ Damit beugte sie sich hinab und hob eine Handvoll Laub auf.

      Justin beäugte sie argwöhnisch.

      „Wann hast du dich zuletzt im Laub gerollt?“, fragte sie.

      „So verlockend das ist, das lasse ich aus. Ich bin voller Farbe, und die Blätter werden überall kleben bleiben.“ Er wollte sich abwenden. Ihr war, als habe er sie für ihr törichtes Verhalten getadelt. Einen Augenblick zuvor noch hatte sie sich jung und sorglos gefühlt, und alles war möglich gewesen. Beschämt öffnete sie die Hände, und das Laub fiel auf den Rasen zurück. „Sicher, gehen wir“, sagte sie mit gesenktem Kopf und rannte in Justin hinein, der stehen geblieben war.

      „Allerdings, wenn ich’s mir recht überlege, kann man ein solches Angebot nicht abschlagen“, sagte er. Er setzte Farbdose und Pinsel ab, hob schwungvoll mit beiden Armen Laub hoch und hielt es über Allisons Kopf. „Was geschieht in jedem Herbst?“ Er ließ Blätter auf sie hinabrieseln. „Die Bäume verlieren ihre Blätter.“

      Sie wollte entweichen, doch er griff nach ihr, und sie stolperten zu Boden. Sie rutschte unter ihm hervor und bewarf ihn mit Laub. Doch er hielt ihre Arme fest und zog sie an sich. Einander eng umfassend rollten sie über das Laub, bis sie über und über mit Blättern bedeckt waren.

      Ein Räuspern ließ sie in ihrem kindlichen Spiel innehalten. Mit verwirrter Miene stand vor ihnen ein Junge. „Äh, hier ist die Pizza, die Sie bestellt haben, Ma’am“, sagte er, und man sah ihm sein Unbehagen an.

      „Aber ich habe kein…“, begann sie, wurde jedoch von Justins Lachen unterbrochen.

      „Welche Sorte ist es denn?“, fragte er den Lieferjungen.

      „Halb Käse, halb Deluxe.“

      „Ja, die ist für uns.“ Justin stand auf, zog seine Brieftasche hervor und bezahlte den Jungen. „Das Wechselgeld kannst du behalten.“

      „Danke, Sir.“

      „Aber woher …?“ Allison war aufgestanden und klopfte sich die Blätter ab.

      „Susan. Ihr wurde das Warten wohl zu lang. Ich habe sie schon früher Pizza bestellen lassen.“

      Als Allison geduscht aus dem Bad kam, hatte Susan schon den Tisch gedeckt. Sogar an Servietten hatte sie gedacht. „Wir müssen jetzt gleich essen. Die Pizza wird sonst kalt. Daddy, du weißt, du kannst kalte Pizza nicht leiden.“

      Es war ja reizend, wie Susan ihren Vater bemutterte, und doch war Allison alarmiert. Für ihr Alter zeigte die Fünfjährige ein bemerkenswertes Verantwortungsbewusstsein. Sie hätte mit ihnen draußen sein sollen, um im Laub umherzukullern, statt drinnen zu bleiben und das Hausmütterchen zu spielen.

      „Willst du nicht heute Nachmittag mit uns den Zaun anstreichen?“, fragte Allison. „Würde dir das gefallen?“

      Susans Augen leuchteten auf, doch sie schüttelte den Kopf. „Nein, der Tisch muss abgedeckt werden, und die Puzzles sind noch nicht fertig.“

      „Ich kümmere mich um das Geschirr, während du mit deinem Dad den Zaun in Angriff nimmst. Und die Puzzles können später immer noch gemacht werden.“

      Susan blickte fragend zu ihrem Vater, und als er nickte, lächelte sie. „Ich mag gern streichen. Ich werde das ganz ordentlich machen und auch nichts verschütten.“

      „Ich bin überzeugt, du wirst das sehr gut machen“, versicherte Allison dem Kind. „Ich habe doch deine Bilder gesehen, die du in der Schule gemalt hast.“

      Das Lob ließ die Kleine strahlen. Ungeduldig wartete sie, dass ihr Vater mit dem Essen fertig war, damit sie an die Arbeit gehen konnten.

      Allison deckte den Tisch ab und stellte das Geschirr in die Spülmaschine. In Gedanken war sie bei Justin und Susan. Die beiden waren die beiden liebsten Menschen, die ihr seit Langem begegnet waren. Sie schienen den Tag mit ihr zusammen zu genießen. Kein Zweifel, dass Vater und Tochter einander sehr eng verbunden waren. Wie lange würden sie zulassen, dass ein Außenseiter ihr Leben mit ihnen teilte? Konnte irgendjemand jemals ein Teil dieser kleinen Familie werden?

      Allison ging um die Teile der Puzzlespiele herum, die immer noch auf dem Küchenfußboden lagen. Sie war überrascht, wie viele Spiele Susan in der Zwischenzeit zusammengesetzt hatte. Das Kind war wirklich begabt. Aber es war etwas zu eifrig. Allison beschloss, als Lehrerin und Freundin Susan beizubringen, ein Kind zu sein. Und wenn es ihr gelingen sollte, den Vater in den Prozess miteinzubeziehen, um so besser.

      Justin und Susan ging die Arbeit am Zaun flink von der Hand. Allison fand noch einen Pinsel, zögerte jedoch, sich zu den beiden zu gesellen. Sie freute sich an Susans Geplapper, an Justins Antworten und an dem Lachen der beiden. Es war ein schöner Augenblick, voller Wehmut. Mehr als alles wünschte Allison sich, zu ihnen zu gehören.

      „Komm, Miss Greene“, rief Susan, „du kannst mit mir malen. Ich mache es doch richtig, Daddy?“

      „Natürlich, Liebling.“ Justin blickte zu Allison auf. „Ja, komm Miss Greene. Wir haben so viel Spaß. Es wäre schade, wenn du auch nur eine Minute davon versäumst.“

      „Wenn du spottest, bekommst du auch zum Abendessen Pizza“, drohte Allison.

      „Oh nein!“, rief er stöhnend aus.

      „Oh, Himmel!“, protestierte Susan im selben Augenblick.

      Allison hatte sehr viel Spaß. Sie malten und redeten und lachten, und die Arbeit ging ihnen wie von selbst von der Hand.

      Als Schatten den Canyon füllten, brach die Abendkühle herein. Justin schickte Susan ins Haus und wollte auch Allison dazu bringen, hineinzugehen. Aber Allison protestierte, es sei ihr Zaun und sie habe die Pflicht zu helfen. Als sie bei den letzten Latten angelangt waren, war es schon fast zu dunkel, um noch etwas erkennen zu können.

      Justin stand auf und reckte sich. „Jetzt erinnere ich mich, warum ich mich für eine Karriere als Computerfachmann entschied. Es war ein verzweifelter Versuch, körperlicher Arbeit zu entgehen.“

      „Ha, aber sie hat dich eingeholt, als du es am wenigsten erwartet hast.“

      „So geht’s oft im Leben.“ Er stellte die Pinsel in einen Eimer mit Terpentin.

      „Ach wirklich? Zum Beispiel?“, wollte Allison wissen.

      „Zum Beispiel ganz unversehens ist dein Kind alt genug, zur Schule zu gehen“, sagte er.

      „Zum Beispiel steht plötzlich der dreißigste Geburtstag vor der Tür“, ergänzte Allison.

      Er nickte. „Oder der Vierzigste.“

      „Zum Beispiel verkuppelt deine Tochter dich plötzlich mit ihrer Lehrerin.“ Im selben Moment bedauerte Allison, was ihr herausgeschlüpft war. Denn es mochte sich anhören, als suche sie nach Bestätigung.

      Justin sah von den Pinseln auf, die er wusch, und schenkte ihr ein zärtliches Lächeln. „Erinnere mich dran, dass ich ihr dafür danken muss.“

      Allisons Herz machte einen Hüpfer. Welch eine schlichte Bemerkung, und wie viel Freude bereitete sie! „Nicht alle Eltern-Lehrer-Konferenzen verlaufen so gut.“

      „Das hoffe ich doch“, versetzte er nicht ohne Heftigkeit.

      „Dieses ist eine Ausnahmesituation“, versicherte Allison ihm. Sie war glücklich, wie besitzergreifend seine Antwort geklungen hatte.

      „Wollen wir uns noch mal durch das Laub rollen?“, fragte er und machte eine schelmische Miene. „Es ist jetzt dunkel, und niemand könnte uns sehen, wenn wir …“

      „Daddy, wann wollen wir Abendbrot essen?“ Susan stand auf der rückwärtigen Veranda mit der Katze im Arm.

      „Wie schon gesagt, vielleicht haben wir eines Tages die Chance, eine Unterhaltung zu beenden, ohne dass sie uns unterbricht“, meinte Justin mit einem Seufzer. „Vielleicht finden wir sogar heraus, was nach einer Unterhaltung geschieht. Es ist so lange her, ich kann mich nicht mehr erinnern.“

      „Wie zum Beispiel?“, wiederholte sie in der Hoffnung, er möge nicht erkennen, wie ängstlich gespannt ihr Lächeln war.

      „Zum Beispiel … sich verlieben.“

      In diesem Augenblick kam Susan in die Garage und verkündete: „Daddy, ich will nicht mehr, dass Miss Greene zu uns zieht.“

      Allison zuckte zusammen. Wenn Susan nicht mehr daran interessiert war, Allison und Justin zusammenzubringen, dann würde sie nie zu der kleinen Familie gehören können, ganz gleich, was Justin empfand. Und es schmerzte sie sehr, dass das Kind sich von ihr abwendete. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie war nicht imstande, von Susan eine Erklärung zu erbitten. Glücklicherweise stellte Justin die Frage für sie.

      „Warum nicht, Susan?“, fragte er überrascht.

      Mit zufriedenem Lächeln, das anzeigte, sie habe sich alles gut überlegt, blickte Susan von einem Erwachsenen zum anderen. „Weil ich viel lieber möchte, dass du und ich hierher ziehen. In ihr Haus.“

6. KAPITEL

      „Guten Morgen, Miss Greene.“

      Die Stimme, die durchs Telefon zu ihr drang, ließ Allison sofort hellwach werden. Sie blickte auf die Uhr und sah, dass es schon nach acht war.

      „Oh nein, ich habe verschlafen!“ Sie warf die Decke zurück und setzte sich auf der Bettkante auf.

      „Beruhige dich, Schlafmütze“, sagte die Stimme. „Heute ist ein Feiertag. Du musst nicht in die Schule.“

      Das stimmte. Es war Columbustag, und sie hatte jedes Recht zu schlafen, solange es ihr beliebte. Beruhigt legte sie sich aufs Bett zurück. „Guten Morgen, Mr Sloane“, grüßte sie weich. „So früh schon auf? Nach all dem Gejammere gestern Abend dachte ich, du würdest den ganzen Tag im Bett bleiben.“

      „Ich bin im Bett.“ Seine Stimme war tief und verführerisch. Nach einer atemlosen Pause fügte er hinzu: „Allein und einsam.“

      Ein Prickeln schoss durch Allisons Körper bei der Vorstellung, wie er gegen ein Kopfkissen gelehnt dasaß, das Laken locker über den Hüften. Reiß dich zusammen, schalt sie sich, du benimmst dich wie eine liebestolle alte Jungfer. Aber wenn sie dieser Rolle nun näherkam, als sie sich selbst eingestehen mochte? Ihre sehr feminine Reaktion war eine Erinnerung daran, dass sie so alt nun auch noch nicht war. Ihr Verlangen, zu lieben und geliebt zu werden, war immer noch äußerst lebendig.

      „Was hat du an?“, unterbrach er ihren unberechenbaren Gedankengang.

      Allison blickte auf ihr warmes, aber nicht sehr romantisches Baumwollnachthemd hinab. Sollte sie die Wahrheit sagen, oder sollte sie ein aufreizendes Seidennachthemd beschreiben, das ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ?

      „Erzähl mir’s nicht! Lass mich raten!“, fuhr er fort. „Etwas Weiches und Praktisches.“

      Praktisch!

      „Wahrscheinlich rosa mit langen Ärmeln und einem hochgeschlossenen Kragen.“

      Lange Ärmel und ein hochgeschlossener Kragen!

      „Aber mit viel Spitzen und Rüschen.“

      Allison wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Er hatte ihr Nachthemd so genau beschrieben, als befände er sich mit ihr im selben Raum.

      „Es ist blau“, murmelte sie und wies ihn damit auf seinen einzigen Irrtum hin. Fand er, sie, habe so wenig Sex-Appeal, dass er sicher war, sie trüge ein Omanachthemd?

      Er schwieg einen Augenblick und flüsterte dann: „Ich würde dich gern darin sehen. Du siehst bestimmt wunderschön aus.“

      Schön? Er glaubte, sie sehe schön aus? Sofort verzieh sie ihm seinen Kommentar zu ihrer praktischen Nachtwäsche. „Jetzt musst du mir aber auch erzählen, was du anhast.“ Sie schloss die Augen und machte sich ein Bild. Er hatte eine Tochter, also musste er sich auch praktisch kleiden. Sicher trug er nicht nur das Pyjamaunterteil, sondern auch das Oberteil.

      Bevor sie eine Antwort bekam, hörte sie eine fröhliche Kinderstimme durchs Telefon. „Mit wem redest du, Daddy? Mit Großmutter? Besuchen wir sie heute?“

      Er nahm den Hörer vom Ohr, als er antwortete: „Ich spreche mit Miss Greene. Und wenn du still sein würdest, kann ich sie fragen, ob sie mit uns kommen möchte.“

      „Ja, ja, ja“, quietschte die Kleine. „Das wäre toll. Wir können einkaufen gehen, und sie kann mir was Hübsches kaufen.“

      „Einkaufen?“, echote Justin ohne Begeisterung.

      „Ja, einkaufen. Mädchensachen.“

      Justin drückte den Hörer wieder ans Ohr. „Hast du das mitgekriegt?“, fragte er Allison.

      „Das meiste.“

      Justin wusste, dass er aufstehen und sich ankleiden musste, doch er verweilte noch mehrere Minuten, nachdem er eingehängt hatte. Im Bett. Er war selbst überrascht gewesen, als er Allison gesagt hatte, sie sei schön. Er erinnerte sich noch, dass er sie das erste Mal, als er sie sah, eher unscheinbar gefunden hatte. Nicht wirklich unattraktiv, nur durchschnittlich.

      Was hatte sie getan? Wann war sie so schön geworden? Welches Wunder hatte aus einer annehmbar aussehenden Frau ein faszinierendes Geschöpf gemacht, das zu besitzen er sich sehnte? Hatte er sie vorschnell beurteilt? Er dachte daran, wie sie den Tag zuvor, halb begraben unter Blättern, ausgesehen hatte. Wie ein Fächer hatte das Haar um ihr Gesicht gelegen. Seltsam, zunächst hatte er ihr Haar für braun gehalten, schlicht braun. Doch gestern hatte er Rottöne darin leuchten sehen und goldene Tupfer. Und ihre Augen! Zu dumm, er hatte die Farbe undefinierbar gefunden. Und doch konnten sie wie gerade eben wie polierte Smaragde leuchten, und er hatte beobachtet, wie sie einen goldbraunen Glanz annahmen.

      Als er vorschlug, sie sollten durch das Laub rollen, hatte er geglaubt, sie mache einen Scherz. Er war zu alt, um sich wie ein kleiner Junge zu benehmen. Selbst als er jünger gewesen war, hatte er so etwas nicht getan. An den Tagen, als er nach der Schule nicht den Computerklub besuchte oder den Schülerrat, half er seinem Vater in dem Elektroladen, der der Familie gehörte.

      Seit der Zeit, da Justin alt genug war, das eine Ende des Schraubenziehers von dem anderen unterscheiden zu können, hatte er seinem Vater bei der Reparatur von Fernsehapparaten, Radios und Haushaltsgeräten zugeschaut. Während andere Jungen draußen spielten, war Justin es zufrieden gewesen, zu beobachten, zu lernen und gelegentlich bei Reparaturen zu helfen.

      Er war immer klein gewesen und nicht sehr sportlich. Erst relativ spät war zu seiner jetzigen Größe von ein Meter achtzig aufgeschossen, und die Mädchen hatten angefangen, von ihm Notiz zu nehmen. Doch die Jahre, da er so schmächtig gewesen war, hatten ihn schüchtern gemacht und ihm jedes Selbstvertrauen genommen. Nur wenn er mit einem elektronischen Projekt beschäftigt war und vor dem Bildschirm des Computers saß, hatte er Vertrauen in seine Fähigkeiten.

      Bis er Caroline kennenlernte. Sie war schön gewesen, elegant und von dem gesellschaftlichen Leben der Universität von Colorado gelangweilt. Justin hatte nie ganz verstanden, warum sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Fast vom Augenblick ihres Kennenlernens an machte sie deutlich, dass sie ihn heiraten wollte. Justin glaubte, sie scherze. Caroline war eine Traumfrau, und er wusste nicht, wie er mit seinem unverhofften Glück umgehen sollte. Doch sie war beharrlich, überschüttete ihn mit Zuneigung und Komplimenten, baute sein Ego auf und gab ihm das Gefühl, die Welt erobern zu können. Wie hatte er da nicht in Liebe entbrennen sollen?

      Er konnte es kaum fassen und war zutiefst beglückt, als sie seinen Heiratsantrag annahm. Oder, um ganz genau zu sein, sie machte ihm einen Heiratsantrag. Allmählich lernte er während der Ehe, Carolines Liebe nicht immer in Zweifel zu ziehen. Sie ermutigte ihn, sein eigenes Geschäft aufzubauen, wozu es dann allerdings erst nach ihrem Tode kam, und sie gab ihm Selbstvertrauen.

      Ihr Tod vernichtete ihn. Er war sich nicht sicher, ob er durchgehalten hätte, wenn Susan nicht gewesen wäre. Eines wusste er genau: dass er sich nie wieder würde verlieben können. Wie sollte eine Frau sich je mit Caroline messen können?

      Und dann trat diese Miss Greene in sein und Susans Leben. Zunächst schien Allison ganz Carolines Gegenteil zu sein. Ganz gewiss sahen sie einander nicht ähnlich. Caroline war kultiviert gewesen, gelassen und sehr selbstbewusst. Allison hingegen schien fast Justins weibliches Gegenstück zu sein, still, gewissenhaft und so befangen, dass sie sich immer hinter ihrer Brille verstecken musste.

      Er wusste, es war zu früh, das Wort „Liebe“ für die Beschreibung ihrer Beziehung zu benutzen. Doch es war das erste Mal seit Jahren, dass er bereit war, die Dinge sich natürlich entwickeln zu lassen und sie sogar ein wenig voranzutreiben. Allison war eine intelligente wissbegierige Frau, und sie gab ihm das Gefühl, ein intelligenter gebildeter Mann zu sein.

      Er dachte daran, wie reizend sie gestern ausgesehen hatte mit den geröteten Wangen und dem verwuschelten Haar. Sein Körper reagierte sofort bei der Erinnerung an ihre festen vollen Brüste und den Geschmack ihrer Lippen. Während ihres spielerischen Ringens im Laub, als ihr Körper gegen seine Leisten gepresst war, war seine Reaktion beschämend heftig gewesen, und er war nur froh, dass sie es nicht bemerkt zu haben schien.

      Er hörte, wie Susan sich im Badezimmer die Zähne putzte, und schob seine pyjamabekleideten Beine aus dem Bett. Schon vor ihrer Geburt hatte er stets Schlafanzüge getragen. Er konnte sich nicht vorstellen, eine ganze Nacht nackt zu schlafen, teils, weil Caroline das nicht für anständig gehalten hätte, teils, weil er seinem Körper gegenüber befangen war.

      Er ging ins Bad, duschte und rasierte sich und stellte fest, dass er sich darauf freute, den Tag mit Allison zu verbringen. Es würde wieder ein Tag voller Überraschungen werden. Obgleich er glaubte, alles bestens geplant zu haben, konnte in Gesellschaft von Allison und Susan doch das Unerwartete geschehen. Noch vor einer Woche hätte ihm der Gedanke Unbehagen verursacht, jetzt jedoch freute er sich darauf.

      Allison saß schon auf der Veranda im Schaukelstuhl, als er mit Susan bei ihr vorfuhr. Er hielt vor dem neu gestrichenen weißen Zaun, stieg aus und wartete an der Beifahrerseite auf sie.

      „Du siehst fantastisch aus“, sagte er. „Gar nicht wie eine Lehrerin.“

      „Oh, und wie sollte eine Lehrerin aussehen?“, fragte sie, während sie sich neben Susan setzte.

      Er musste sich zwingen, den Blick von den bezaubernden Beinen loszureißen, von den Schenkeln, die ein enger Rock umschloss. „Sie trägt gewiss nicht so eng anliegende Kleidung.“ In diesem Rock und dem knappen Jäckchen kam ihre zarte Gestalt erst richtig zur Geltung, und er fand sie umwerfend.

      „Ach, dieses alte Ding.“ Ihr Tonfall gab Gleichgültigkeit vor, doch er erriet, dass sie sich im Ankleiden heute besondere Mühe gemacht hatte.

      „Du siehst wirklich hübsch aus. Miss Greene“, sagte Susan und streichelte Allisons Rock. „Ich möchte auch was Hübsches haben. Findest du was Hübsches für mich?“

      Allison nickte. „Wollen mal sehen.“

      Sie fuhren nach Idaho Springs, einer Silberminenstadt, die doppelt so viele Einwohner wie Georgetown hatte. Auch in Idaho Springs gab es viele Wohn- und Geschäftshäuser aus der Zeit des wirtschaftlichen Aufschwungs vor hundert Jahren.

      Justin führte sie in das Restaurant „Die Zuckerpflaume“, und sie genossen eine gute Mahlzeit in angenehmer Umgebung. Beim Verlassen schenkte der Wirt Susan einen verzierten Kuchen „auf den Weg“. Das Mädchen wickelte ihn sorgfältig in eine Serviette, als handele es sich um einen kostbaren Schatz.

      Es war wieder ein Herbsttag wie aus dem Bilderbuch. Die rauen Felsen der Rockies waren, bis auf die Gletscher, die sich das ganze Jahr über hielten, noch schneefrei. Das gelbe Laub der Zitterpappeln hob sich von dem dunklen Grün der Pinien, Föhren und Fichten ab. Auch das Wild genoss den letzten Sonnenschein. Am Fuße der Berge grasten Dickhornschafe, und eine Damhirschkuh und ihr halb erwachsenes Kitz knabberten an einem Busch am Rande der Weide.

      Sie wetteiferten darum, wer zuerst die meisten Tiere entdeckte. Als sie an einer Herde Büffel vorbeikamen, geriet Susan in Führung, weil sie sie als Erste sah.

      „Besuchen wir die Großeltern heute?“, fragte Susan.

      „Wenn wir Zeit haben“, entgegnete Justin. „Ich dachte, du wolltest einkaufen gehen?“

      „Ja, das möchte ich“, bestätigte Susan seufzend. „Aber ich möchte auch Großmutter besuchen.“

      „Wir werden sehen“, erwiderte Justin ausweichend. Er stand nicht auf gutem Fuß mit Carolines Eltern, doch Susan liebte die beiden.

      Als er seine Computerprogramme abgeliefert hatte, machten sie sich zu der nächstgelegenen Einkaufsstraße auf. Justin, der wusste, dass Susans Schränke von Kleidern, Nacht- und Unterwäsche überquollen, konnte sich nicht recht vorstellen, welche „Mädchensachen“ sie zu kaufen wünschte, doch er wollte kein Spielverderber sein und trabte geduldig neben Allison und Susan durch die Geschäfte.

      „Solche will ich“, sagte Susan entschieden und zeigte mit dem Finger auf eine Stange, an der Stonewashed-Jeans hingen.

      „Du hast doch ein Paar Bluejeans, Susan“, erinnerte Justin sie.

      „Ein Paar nur, und sie sind so … so doll blau“, erwiderte die Kleine. „Ich will solche.“

      „Aber die sehen doch viel älter aus als deine.“

      „Aber das trägt jeder, Daddy. Alle, nur ich nicht. Immer muss ich so doofe Kleider in die Schule anziehen.“

      „Doofe Kleider?“, wiederholte Justin aufgebracht. „Du hast sehr hübsche Kleider, und du siehst immer nett und ordentlich darin aus.“

      „Aber, Daddy, die anderen Mädchen tragen auch keine Kleider.“

      Fragend blickte er Allison an. „Niemand trägt mehr Kleider?“

      „Also, nicht oft“, sagte Allison, die sich hütete, in dem Familienstreit Partei zu ergreifen. „Die meisten Mädchen tragen Jeans oder andere Hosen. Wir haben zwei große Pausen am Tag, und in der Klasse sitzen wir oft auf dem Boden. Da sind Hosen irgendwie praktischer.“

      Justin schüttelte den Kopf. Er hatte die Kleidung, die seine Tochter zur Schule anzog, sehr sorgfältig ausgewählt. Sie hatte ihn zu Hosen überreden wollen, doch er hatte auf Kleidern bestanden. Nun musste er von Allison hören, dass sie sich dadurch von allen anderen unterschied. Und das wünschte er sich ganz und gar nicht für sein Kind.

      „Na gut, schauen wir, ob sie welche in deiner Größe haben“, stimmte er schließlich zu. Ihm entging nicht der triumphierende Blick, den Susan Allison zuwarf. Weiber! Wie konnte er je hoffen, sie zu verstehen?

      Susan und Allison suchten zwei Paar Jeans in verschiedenen Graden der Ausgeblichenheit aus und schlenderten dann weiter durch die Kinderabteilung.

      „Und was trägt man zu Jeans, die in einem solchen Zustand sind?“, fragte Justin. Das brachte ihm von den beiden jedoch nur strafende Blicke ein. „Gut, ich bin schon still und stelle mich neben die Kasse.“

      Allison und Susan suchten ein paar Tops und Blusen aus und gingen zum Anprobieren in die Kabine. Als sie schließlich zur Kasse kamen und er zahlen musste, konnte er sich nur wundern, wie viel Geld so kleine Sachen kosteten.

      Einen weiteren Halt machten sie in der Schuhabteilung, wo sie unglaublich überteuerte Tennisschuhe mit zwei Paar Schuhbändern erstanden. Dann strebten sie dem Ausgang zu.

      Doch als sie durch die Herrenabteilung kamen, blieb Susan vor einem Ständer mit Stonewashed-Jeans stehen. „Hier, Daddy, du musst dir auch solche kaufen. Die brauchst du.“

      „Die brauche ich?“, fragte Justin skeptisch. „Wofür?“

      „Dann siehst du cool aus.“

      Justin sah auf seine Hosen mit den säuberlich gepressten Bügelfalten hinab und dachte an das eine Paar Jeans, das er besaß und das immer noch brandneu gefaltet in einer seiner Schubladen lag.

      Eine Vorliebe für Jeans hatte er nicht, aber er hatte keine Einwände dagegen, „cool“ zu sein. Vielleicht war es an der Zeit für einen Wandel. „Und ich nehme an, neue Hemden soll ich mir auch zulegen“, meinte er, nachdem er sich eine Jeans in seiner Größe herausgesucht hatte.

      „Ja, bestimmt, Daddy.“

      Er nahm die Jeans und ein paar Sporthemden mit in die Umkleidekabine, und als er sich im Spiegel betrachtete, musste er zugeben, dass er gar nicht so schlecht darin aussah. „Ich werde ein paar neue Kunden an Land ziehen müssen, um die Kosten für diesen Einkaufsbummel wieder reinzuholen“, beklagte er sich. Mehr allerdings, weil er annahm, man erwartete das von ihm als, weil er es wirklich bedauerte. „Und wo ist die Damenabteilung? Jetzt muss auch Allison ein Paar ausgeblichene Jeans bekommen. Wir wollen doch nicht, dass sie gar zu vornehm rumläuft, wenn wir ‚cool‘ aussehen.“

      „Nein, das ist nicht nötig“, protestierte Allison. Aber genau so, wie sie nicht auf ihn gehört hatten, hörte er nicht auf sie und zog sie zu einer Verkäuferin. „Wir möchten für die Dame ein Paar Jeans genau wie diese hier.“

      Aus einem Stapel suchte die Verkäuferin ein Paar für Allison heraus. „Diese hier müssten passen. Die Umkleidekabinen sind dort drüben.“

      „Aber …“, begann Allison.

      „Kein Aber“, schnitt Justin ihr das Wort ab. „Susan musste es tun, ich musste es tun, und nun bist du an der Reihe. Wenn es auch eine Schande ist, diese fantastischen Beine zu verstecken.“

      Allison gab nach und zog sich in eine Umkleidekabine zurück. Mit den Jeans über dem Arm kam sie wieder zurück. „Sie passen gut. Aber ich werde sie bezahlen.“

      Er winkte ab. „Betrachte das als Geschenk dafür, dass du uns einkaufen hilfst. Ohne dich wäre Susan dazu verurteilt gewesen, auf ewig ‚doofe‘ Kleider zu tragen, und ich wäre bis ans Ende meines Lebens ‚uncool‘ geblieben.“

      „Ja, Miss Greene“, meldete Susan sich. „Du musst sie nehmen. Wenn du deine nicht trägst, dann trägt mein Daddy seine nicht, und dann wird er immer aussehen wie jetzt.“

      Lächelnd hob Allison die Hände. „Ich geb’s auf. Es ist eine Verschwörung.“

      Doch Justin wünschte eine Klarstellung. „Wieso stört es dich, wie ich aussehe?“

      „Jetzt wollen wir Großmutter besuchen, Daddy.“

      „Moment mal! Was stört dich an meinem Aussehen?“, wiederholte Justin, doch Allison und Susan strebten schon, lachend und plappernd wie die besten Freunde, dem Ausgang zu.

      „Hier also wohnen Carolines Eltern.“ Allison blickte sich um und erkannte sofort den Luxus der Superreichen. Riesige Häuser auf riesigen Grundstücken. Cherry Hills, Kirschhügel. Selbst der Name war anmaßend. Es gab keine Hügel und, soweit Allison erspähen konnte, auch keine Kirschbäume.

      Auf jeder Einfahrt, an der sie vorbeikamen, stand ein teures Auto. Gärtner arbeiteten an perfekt gestutzten Rasenflächen und Blumenbeeten mit Sprinklersystem und bereiteten sie für den Winter vor.

      Nicht, dass Allison diese Leute um ihren Besitz beneidete. Sie kannte diesen Lebensstil nur zu gut und war froh, nicht daran teilhaben zu müssen, denn sie ahnte, wie viel Traurigkeit und Einsamkeit es hinter mancher dieser luxuriösen Türen gab. Sie wusste aus Erfahrung, dass Geld keine Garantie für Glück war. Die Freunde ihrer Mutter waren oberflächliche unglückliche Menschen. Die Freunde ihres Vaters waren ehrgeizig bis zur Skrupellosigkeit.

      Allison war in einer Atmosphäre emotionaler Unsicherheit aufgewachsen. Nichts, was sie tat, schien gut genug zu sein. Ihre Mutter war enttäuscht, keine hübschere Tochter zu haben. Zum achtzehnten Geburtstag hatte sie ihr „carte blanche“ für eine Operation beim besten plastischen Chirurgen von Boston gegeben und ihr eine Schönheitsoperation empfohlen.

      Doch Allison hatte das Geschenk an ein Kinderhospital weitergereicht für ein Kind, das mit Defekten geboren wurde und dessen Eltern sich eine Behandlung nicht leisten konnten. Allison war nicht nach Colorado gezogen, nur weil Tante Millie ihr das Haus vererbt hatte. Sie war geflohen. Geflohen vor einem Lebensstil, der dem in dieser Nachbarschaft glich.

      „Wir sind da“, erklärte Justin, als er in die Auffahrt einer riesigen Villa im französischen Kolonialstil einbog. „Möchtest du mit reinkommen? Ich weiß nicht, wie lange wir bleiben werden.“

      Allison wollte schon sagen, sie bliebe lieber im Wagen. Doch dann sah sie einen Ausdruck in seinem Gesicht, der ihren Vorsatz änderte. Er sah aus, als müsse er in einen Löwenkäfig und ginge nicht gern allein. „Sicher, ich würde Susans Großeltern gern kennenlernen“, willigte sie ein und registrierte seine unmittelbare Erleichterung.

      Susan ergriff mit einer Hand, die von Justin und mit der anderen die von Allison, und so gingen sie auf die Eingangstür zu.

      Eine hochgewachsene Blondine öffnete die Tür. „Tag, Justin“, grüßte die Frau ohne auch nur einen Anflug von Willkommensein in der Stimme.

      „Tag, Charlotte. Darf ich dir Susans Lehrerin vorstellen? Miss Allison Greene.“

      „Guten Tag“, sagte Charlotte kurz angebunden. Sie richtete ihren Blick auf Susan, und sogleich erhellten sich ihre kalten Züge. Sie kauerte vor der Kleinen nieder und sagte in viel wärmerem Tonfall: „Tag, meine hübsche kleine Susan. Komm in Grannys Arme!“

      Freudig warf Susan sich in die geöffneten Arme ihrer Großmutter.

      Allison hatte gespürt, welche Feindseligkeit von der Frau ausgegangen war. Doch diese Feindseligkeit bezog sich ganz offensichtlich nicht auf Susan.

      „Komm herein, Susan. Großvater ist im Garten. Sieh dir nur mal den neuen Fütterungsapparat an, den er aufgestellt hat. Die Vögel lieben ihn.“ Charlotte nahm Susan bei der Hand und wandte sich mit ihr dem Haus zu. Ganz beiläufig sah sie noch einmal über die Schulter und sagte: „Ihr könnt auch hereinkommen, wenn ihr wollt.“

      Justin seufzte und blickte Allison entschuldigend an. „Wie könnte man eine solche Einladung abschlagen?“ Dann legte er Allison den Arm um die Schulter.

      Sie wusste nicht, wie sie diese Geste verstehen sollte. Wollte er damit ihr oder sich selbst das Unbehagen nehmen? Sie durchschritten eine weite Eingangshalle, während Susan und ihre Großmutter durch eine Terrassentür gingen, ohne sich um die anderen Gäste zu kümmern.

      „Mir scheint, die Atmosphäre ist ein wenig unterkühlt“, flüsterte Allison Justin zu.

      „Sie war nicht allzu begeistert über die Wahl ihrer Tochter“, entgegnete Justin leise. „Und sie hat mir Carolines Tod niemals verziehen.“

      Allisons Abneigung gegen die Frau wuchs. „Caroline würde doch sicher wünschen, dass ihr gut miteinander auskommt, schon um Susans willen.“

      „Wenn es nicht um Susan ginge, würde ich nie wieder einen Fuß in dieses Haus setzen“, entgegnete Justin. „All die Jahre habe ich das in Kauf genommen, weil ich finde, Susan sollte Kontakt zu ihren Großeltern haben. Und die beiden lieben sie ganz zweifelsohne.“

      „Ja, das sieht man, und Susan liebt ihre Großeltern.“ Allison fasste seine Hand, die auf ihrer Schulter ruhte. „Es ist wunderbar, dass du ihr das ermöglichst. So, wie es aussieht, gibt es nicht allzu viele Menschen in ihrem Leben.“

      Er blickte auf Allison hinab, und etwas von dem Schmerz und dem Zorn in den Tiefen seiner blauen Augen schwand dahin. „Ich bin froh, dass es jetzt noch einen weiteren gibt.“

      Er drückte ihre Schultern, und einen Augenblick dachte Allison, er würde sie küssen. Doch er zog sich zurück, wohl weil ihm bewusst wurde, dass sie sich in dem nicht sehr gastlichen Haus seiner Schwiegereltern befanden.

      Susan und Charlotte kamen zurück, und die Kleine plapperte von den Vögeln, die sie gesehen hatte. Justin sah auf seine Armbanduhr. „Sag deinen Großeltern Auf Wiedersehen, Susan. Wir müssen jetzt gehen, wenn wir die Show der ‚101 Dalmatians‘ sehen wollen.“

      „Lass Susan doch über Nacht bei uns, Justin“, schlug Charlotte vor. „Morgen hat sie keine Schule, und wir können sie nach Hause bringen.“

      Allison spürte, dass Justin der Vorschlag nicht recht war, aber er fragte seine Tochter: „Würdest du gern bleiben, Susan?“

      „Ja, Daddy, bitte. Großmutter will mit mir zu ‚Baskin-Robbins‚ gehen.“

      „Dann lauf hinaus und hol dir Kleidung zum Wechseln.“ Er reichte ihr den Wagenschlüssel.

      Sie beeilte sich und kam ein paar Minuten später mit einem Paar Jeans und einem T-Shirt zurück.

      „Du meine Güte, Kind, hast du keine besseren Hosen als diese?“, rief Charlotte aus. „Die sind ja ganz ausgeblichen.“

      „Aber Großmutter“, erwiderte Susan aufgebracht, „so müssen sie doch aussehen. Sie sind ganz neu.“

      „Sie sehen schäbig aus. Also, zu meiner Zeit hätte man ein Kind nicht in solchen Lumpen …“

      „Komm, gib mir einen Kuss, Susan“, fiel Justin Charlotte ins Wort. „Miss Greene und ich müssen jetzt gehen.“ Die Kleine warf sich ihm in die Arme und drückte ihn fest.

      „Auf Wiedersehen, Charlotte“, verabschiedete Justin sich kühl. „Es wäre mir lieb, wenn Susan morgen vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause ist.“

      Charlotte nickte und brachte sie zur Tür.

      „Nett, Sie kennengelernt zu haben“, log Allison höflich.

      „Ich freue mich auch“, erwiderte Charlotte mit gleicher Unaufrichtigkeit.

      Bis sie das Nobelviertel hinter sich hatten, wechselten, gleichsam als könne jede Äußerung von ihnen mit angehört werden, Allison und Justin kein Wort miteinander. Erst als sie eine längere Strecke zurückgelegt hatten, brach Allison das Schweigen: „Jetzt weiß ich, warum du von Denver fortgezogen bist. Unter den Leuten dort zu leben, würde mir schlaflose Nächte bereiten.“

      „Ja, das ist einer der Gründe. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr sich Susans Großeltern eingemischt haben, als sie ein Baby war. Sie wollten mich sogar vor Gericht zerren, um die Vormundschaft über sie zu bekommen.“

      „Wie schrecklich. Haben sie es nicht getan?“

      „Ich habe ihnen gedroht, mit Susan fortzuziehen und jeglichen Kontakt mit ihnen abzubrechen. Die Angst, ihre Enkelin für immer zu verlieren, hat ausgereicht, damit sie sich Mühe gaben, mit mir auszukommen.“

      „Sehr viel Mühe geben sie sich aber nicht.“

      „Ich weiß, sie sind so ungastlich wie möglich. Aber sie sind sehr gut zu Susan.“

      „Ich finde es bewundernswert, dass du deine wahren Gefühle vor deiner Tochter verbirgst und ihr die Chance gibst, sich eines Tages ein eigenes Urteil zu bilden.“

      Er zuckte die Achseln. „Sie sind alles, was ihr von ihrer Mutter geblieben ist. Aber jetzt genug von meinen Schwiegereltern. Was wollen wir heute Abend unternehmen?“

      „Ich bin immer noch für Kino und ein Abendessen“, sagte sie.

      „‚101 Dalmatians‘?“

      „Eigentlich nicht. Da Susan jetzt nicht bei uns ist, würde ich lieber etwas anderes sehen.“

      Sie fuhren in ein nahegelegenes Kino und danach in ein Steakhaus, wo sie ein vorzügliches Mahl genossen. Nachdem er dem Desserttablett widerstanden hatte, lehnte Justin sich im Stuhl zurück. „Weißt du, ich fühle mich direkt schuldig. So sehr ich Susan liebe, und so gern ich mit ihr zusammen bin, so sehr genieße ich doch diesen Abend.“

      „Du kannst nicht immer nur die Vaterrolle spielen. Du brauchst auch mal ein paar Stunden ohne Susan, genauso, wie sie manchmal ohne dich sein muss.“

      In seinen Augen lag Verlangen, als ihre Blicke sich trafen. „Ich habe das nicht gebraucht … bisher.“ Er ergriff ihre Hand. Seine Stimme war tiefer und rauer, als er fortfuhr: „Lass uns heimgehen.“

      Sie unterhielten sich weiter über die Schule, das Wetter, die Weltlage. Über alles, was ihnen in den Sinn kam, außer über das, womit sie sich in Gedanken wirklich beschäftigten. Die Erwartung dessen, was geschehen könnte, erzeugte in Allison eine Hitze wie im Fieber. Sie wusste weder, wie weit die Dinge sich entwickeln würden, noch, ob sie wünschte, dass sie sich entwickelten. Fest stand nur eines: Diesmal würden sie allein sein.

      Er parkte den Wagen in ihrer Auffahrt, hielt jedoch in der Bewegung inne, bevor er den Motor abstellte, und sah Allison an: „Es ist spät.“

      „Ja, das ist es.“ Morgen früh würde sie früh aufstehen müssen, doch sie war nicht dankbar, sondern enttäuscht, dass er den Abend als beendet ansah. „Möchtest du noch auf einen Kaffee oder etwas anderes hereinkommen?“

      Er schaltete den Motor aus. „Ich würde gern auf einen Kaffee oder etwas anderes hereinkommen.“

      Er nahm ihre Hand, als sie zur Hintertür gingen, und ließ sie erst los, als sie die Tür aufschließen musste. Sobald sie das Licht angeschaltet und die Tür hinter ihnen zugezogen hatte, zog er sie herum und in seine Arme. „Den ganzen Tag habe ich darauf gewartet“, flüsterte er rau gegen ihre Lippen. „Nein, das ganze Wochenende.“

      Er nahm ihr Gesicht in die Hände und schob die Finger durch ihr Haar. „Deshalb habe ich den Nachtisch ausgelassen. Auf dem Tablett war nichts, was so appetitlich aussah wie deine Lippen …“ Er senkte den Mund auf den ihren und stöhnte, als sie seinen Kuss mit rückhaltloser Leidenschaft erwiderte. Mit einer Leidenschaft, die sie selbst bei sich nicht für möglich gehalten hätte. Sie wollte nur noch eines: die Wärme seines Körpers spüren und erleben, wie er ihr Verlangen stillte.

      Sie schlang die Arme um seinen Hals und hielt sich an ihm fest, als ihre Knie unter ihr zu versagen drohten. So eng an ihn gedrückt konnte sie das Ausmaß seiner Erregung spüren. Und das erregte und schreckte sie zugleich.

      Sie löste die Hände und drückte leicht gegen seinen Brustkorb, doch das Vergnügen, das seine Küsse versprachen, ließ sie schwankend werden. Erst als er seinen Mund hob und damit für den Augenblick die Versuchung verringerte, konnte sie sagen: „Kaffee. Trinken wir jetzt lieber diesen Kaffee.“ Sie musste nach Luft schnappen, und die Worte kamen stockend heraus.

      Sie war nicht sicher, ob sie widerstanden hätte, hätte er sich ihr widersetzt. Doch er sah sie nur mit schwimmenden Augen an und sein Atem ging rau.

      Nach ein paar angespannten Sekunden, in denen seine Vernunft mit seiner Leidenschaft kämpfte, trat er einen Schritt zurück. „Kaffee? Ja, du hast mir Kaffee versprochen.“ Seine Stimme schwankte nicht weniger als die ihre, und es war offensichtlich, dass er das abrupte und unbefriedigende Ende ihrer Zärtlichkeiten nur schwer hinnahm. „Oder vielleicht hast du was Kaltes, Eiskaltes“, bat er.

      „Gute Idee. Stell dich doch vor den Tiefkühlschrank und fülle unsere Gläser mit Eis.“

      Er lachte in sich hinein, kam ihrem Vorschlag jedoch nach und hielt sich einige Minuten länger als notwendig vor der offenen Kühlschranktür auf, während Allison eine Flasche Cola holte. Er hielt ihr die Gläser hin, sie füllte sie, und sie setzten sich im Frühstücksraum an den Tisch einander gegenüber.

      „Tut mir leid wegen … na ja … du weißt schon“, begann er nach einer Weile. „Ich wollte nicht über dich herfallen, kaum dass wir zur Tür herein waren. Normalerweise tue ich so etwas nicht.“

      „Ist schon gut“, erwiderte sie mit einem Lächeln. „Ich bin auch sonst nicht so. Wahrscheinlich stehe ich auf große, dunkle, gut aussehende Männer.“ Sie hoffte, er würde nicht merken, wie tief er sie berührt hatte.

      Er blickte sich im Zimmer um. „Groß, dunkel und gut aussehend? Wo ist er? Ich werde ihn zum Duell fordern.“

      Allison lachte über den Witz, mit dem er sich selbst herabsetzte. „Wie aufregend. Noch nie hat jemand meinetwegen ein Duell ausgefochten“

      Seine Miene wurde ernst. „Entweder du hast dich in einem Nonnenkloster versteckt, oder die Männer, denen du begegnet bist, waren alle Narren.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Es gab nicht so viele Männer in meinem Leben. Wahrscheinlich habe ich zu viel Zeit damit verbracht, zu mir selbst zu finden. Da hatte ich keine Zeit mehr, nach anderen zu suchen.“

      „Kann ich irgendwo helfen? Ich bin gut im Auffinden von Verlorenem. Fast jeden Tag suche ich nach einem verlorenen Schuh, einem verlorenen Knopf …

      „Ich bin nicht sicher, ob ich wüsste, was ich mit einem Mann anfangen sollte, wenn ich ihn fände“, gestand sie ein und machte den Versuch, die Neckerei fortzusetzen. „Was geschieht nach dem Duell?“

      „Alle Märchen sagen uns, dass Held und Heldin glücklich miteinander leben bis an ihr seliges Ende.“

      „Ist das ein Versprechen?“

      „Niemand kann ewiges Glück versprechen.“ In seinem Tonfall lag ein Hauch von Melancholie, als er fortfuhr: „An einem Tag kann es noch bestehen und am nächsten schon vorüber sein.“

      „Aber es ist das Morgen, um das ich mir Gedanken mache.“ Sie senkte den Blick und beobachtete, wie die Kohlensäure in der Cola aufstieg. Gedankenverloren rieb sie ihren Nasenrücken und wünschte sich, die Brille bei sich zu haben. Die Brille half ihr immer, Abstand zu halten und klar zu denken. „Ich bin nicht interessiert an einem Abenteuer für eine Nacht“, fügte sie nach einem kurzen Schweigen hinzu.

      „Ich auch nicht.“

      Wieder hob sie den Blick zu ihm auf. „Jeden Tag lese ich meinen Schülern Märchen vor. Ich glaube immer noch an das ‚Und-sie-lebten-glücklich-bis-an-ihr-seliges-Ende‘.“

      „Ich wollte, das gäbe es.“ Aus seiner Stimme sprach tief empfundener Schmerz. „Himmel, wie sehr ich mir das wünsche!“

7. KAPITEL

      „Diese Woche wollen wir über den Herbst sprechen. Wie vielen von euch ist aufgefallen, dass die Blätter ihre Farbe ändern und abfallen?“, fragte Allison ihre Klasse.

      Alle Kinder nickten.

      „Heute werden wir Bilder von Bäumen machen“, fuhr Allison fort. Sie zeigte ihren Schülern, wie man einen Baumstamm malte und Seidenpapier in kleine Stücke zerriss, die dann als Blätter an die Äste und an den Boden geklebt wurden, sodass sie wie Laub aussahen. Eifrig machten sich die Kleinen an die Arbeit.

      Allison musste an ihren Garten denken, der mit einem Laubteppich bedeckt war, und daran, wie sie mit Justin im Laub gespielt hatte. Einen Moment lang hatten seine Augen den ruhelosen Blick verloren. Einen Moment lang hatte er nicht an Caroline und nicht einmal an Susan gedacht. Für einen Augenblick war seine ganze Aufmerksamkeit auf Allison gerichtet gewesen.

      Und auch gestern Abend hatte er ihr wieder seine ganze Aufmerksamkeit gewidmet. Sie zweifelte nicht, dass sie im Bett gelandet wären, hätte sie nicht einen Rückzieher gemacht. Sie zweifelte nicht daran, dass die Liebe mit ihm wunderbar gewesen wäre, aber sie hatte sich vor dem Danach gefürchtet. Danach, wenn sie in seinen Armen lag und er sie anblicken, aber Caroline sehen würde.

      „Miss Greene, Jason hat alles Rot verbraucht. Wir haben kein Rot mehr für die Blätter“, klagte die kleine Rachel.

      „Ich wollte einen Kirschbaum“, verteidigte Jason sich.“

      „Die anderen Farben mag ich nicht.“

      „Jason, wir wollten Laubbäume im Herbst machen. Im Herbst gibt es keine Kirschen mehr an den Bäumen.“ Sie nahm noch ein Stück rotes Seidenpapier und riss es in kleine Stücke, die sie den anderen Schülern an Jasons Tisch gab. „Da, nun könnt ihr alle auch rote Blätter einkleben.“

      Sie ging an ihren Tisch zurück, setzte die Brille auf und las noch einmal die Notiz von Mr Gibson, mit der sie ins Direktorenbüro zitiert wurde. Er erwähnte nicht, warum er sie sprechen wollte, doch Allison zweifelte nicht daran, dass es um Meagans Haare ging.

      „Miss Greene … Allison … im Großen und Ganzen sind wir mit Ihrer Arbeit hier zufrieden. Allerdings …“

      Allison hasste ein solches einschränkendes Allerdings. Besonders, wenn es von ihrem Vorgesetzten ausgesprochen wurde. Sie hatte den Blick auf den Mann gerichtet, der hinter einem großen Schreibtisch saß. Den Rücken gestrafft, die Hände lose im Schoß liegend, musste sie alle Willenskraft zusammennehmen, um auf dem harten Stuhl auszuharren. Ihr waren derartige Konfrontationen zuwider.

      „Ich bin ein wenig beunruhigt über die ausgefallenen Aktivitäten, die in ihrem Klassenraum vor sich gehen. Zuerst war da dieser … äh … Vorfall mit den Fotografien — und jetzt das.“ Der Direktor hob einen Federhalter hoch und klopfte auf die Schreibtischplatte. „Mrs Williams, Ihre Vorgängerin, schien solche Probleme nicht zu haben. Ich behaupte nicht, dass es ganz allein Ihre Schuld ist. Jede Klasse setzt sich aus vielen verschiedenen Kindern zusammen, und man weiß nie, wie diese Kinder miteinander auskommen. Aber es ist die Pflicht eines Lehrers, vorausschauend zu handeln und Krisen zu vermeiden.“

      Allison konnte sich nicht verteidigen, und Mr Gibson gab ihr dazu auch keine Gelegenheit.

      „Meagans Eltern möchten die Sache nicht an die große Glocke hängen. Allerdings …“

      Allison zog ein Gesicht. Wieder dieses Wort.

      „Sie haben mehrmals darauf hingewiesen, dass Sie sie kurz zuvor zu einer Unterredung über das unakzeptable Benehmen ihrer Tochter gebeten hatten. Sie meinten, dass Sie sich vielleicht, was Meagan angeht, geirrt haben, und dass die Vorfälle, die Sie ihr zur Last legen, in Wahrheit von dieser …“, er warf einen Blick in seine Notizen, „… Susan Sloane verursacht wurden.“

      Die Beschuldigung konnte Allison nicht durchgehen lassen. Heftig schüttelte sie den Kopf. „Es gibt keinen Zweifel, dass es Susan war, die Meagan das Haar abgeschnitten hat. Aber ebenso wenig kann bezweifelt werden, dass die Vorfälle, deren ich Meagan beschuldigte, eindeutig von ihr begangen wurden.“

      Er zuckte die Achseln. „Das ist jetzt rein akademisch. Das Problem, mit dem ich mich heute zu beschäftigen habe, ist Ihre mangelnde Fähigkeit, die Klasse zu beaufsichtigen. Ihre Referenzen sind hervorragend, und besonders wurde noch unterstrichen, wie gut Sie mit Kindern umzugehen wissen. Also darf ich vermuten, dass es nicht an mangelhafter Ausbildung oder mangelnder Erfahrung liegt.“ Er machte eine Notiz auf der Umschlaginnenseite der Akte, die aufgeschlagen auf seinem Schreibtisch lag.

      Nicht mehr fähig, vollkommene Haltung zu bewahren, ballte Allison ärgerlich die Hände.

      „Weil ich an Sie glaube und weil ich im Zweifelsfalle zugunsten des Angeklagten entscheide, möchte ich Ihnen eine letzte Chance geben, Ihre Fähigkeiten zu beweisen.“ Er machte eine weitere Notiz und schloss den Aktendeckel mit einem dumpfen Schlag. „Irgendwelche Fragen?“

      Fest hatte sie die Zähne zusammengebissen und war unfähig, ein Wort herauszubringen. Also schüttelte sie nur den Kopf.

      „Gut. Ich hoffe, das war unser letztes offizielles Zusammentreffen bis zum Jahresende.“ Er streckte die Hand aus. „Guten Abend, Miss Greene.“

      Steif schüttelte sie die dargebotene Hand und wandte sich hastig zum Gehen.

      Den ganzen Heimweg über ging ihr die Unterredung durch den Kopf, und mit jeder Meile, die sie zurücklegte, wurde sie wütender. Zu Hause angekommen, war sie schon so weit, Mr Gibson anzurufen und ihre Stellung zu kündigen. Doch sie hatte kaum ihr Haus betreten, als das Telefon läutete und ihre feindseligen Gedanken unterbrach. „Hallo“, rief sie heftig in den Hörer.

      Einen Augenblick herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung.

      „Allison?“

      Ihre Spannung ließ ein wenig nach. „Tag, Justin.“

      „Schlechter Tag?“

      „Schlimmer noch als schlecht.“ Sie warf die Schuhe von den Füßen und ließ sich auf einen Sessel fallen.

      „Waren es die Kinder?“

      „Die Kinder waren prachtvoll. Wenn es nicht um ihretwegen wäre und wegen des Hauses, würde ich das nächste Flugzeug nach Boston nehmen.“

      Wieder herrschte ein Augenblick Schweigen. „Hält dich nichts anderes hier?“, fragte er mit flacher ausdrucksloser Stimme.

      Allison schloss die Augen und zählte bis zehn. Wagte er es etwa, verletzt zu sein, obgleich sie sich doch den ganzen Tag über den Kopf darüber zerbrochen hatte, ob und wie sie in sein Leben passen würde? „Ich weiß nicht“, entgegnete sie. „Hält mich was?“

      „Ich habe dich heute vermisst, Allison.“

      Sein unerwartetes Geständnis ließ sie nicht unberührt. „Ist das wahr?“ Sie konnte nicht widerstehen, nachzufragen, denn zu gern hätte sie eine Wiederholung der Worte gehört und sie auf ihre Wahrhaftigkeit überprüft.

      „Ich habe dich heute wirklich vermisst, Allison“, wiederholte er mit Nachdruck. „Keine Arbeit ging mir von der Hand. Der gestrige Abend ist mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen.“

      „Das ging mir genauso“, gestand sie.

      „Tut mir leid, dass ich dich bedrängt habe. Ich weiß nicht, was über mich kam.“ Sie hörte, wie er in sich hineinlachte. „Das heißt, eigentlich weiß ich es natürlich genau. Aber ich dachte, ich hätte mich besser unter Kontrolle.“

      „Ich habe mich nicht bedrängt gefühlt. Nur verwirrt.“

      „Eine Stunde habe ich unter der kalten Dusche verbracht in der Hoffnung, das würde mich vergessen lassen, wie sehr ich dich begehre.“

      „Es hat nicht gewirkt, nicht wahr?“

      „Nein, hat es nicht. Woher weißt du?“

      „Weil ich selbst ein paar Kubikmeter Wasser verbraucht habe.“

      Sie glaubte, ein unterdrücktes Stöhnen zu hören, doch seine Stimme klang kontrolliert, als er antwortete: „Erinnerst du dich noch an das Duell, von dem ich gesprochen habe?“

      „Ja.“

      „Also, ich habe es mit mir selbst ausgefochten.“

      Sie hob die Augenbrauen. „Wer hat gewonnen?“

      „Ich habe mir mehr Sorgen ums Verlieren als ums Gewinnen gemacht. Mir wurde klar, dass verlorene Schuhe und Socken zu finden, nichts ist im Vergleich zum Auffinden eines Menschen, den man gern hat. Ich kann das Und-sie-lebten-glücklich-bis-an-ihr-seliges-Ende nicht garantieren. Aber ich würde dir helfen, danach zu suchen. Ich wäre glücklich, wenn wir es fänden.“

      „Justin, ich…“, begann sie, doch er fiel ihr ins Wort, weil er fürchtete, von ihr zu hören, sie wäre an dem Risiko nicht interessiert.

      „Allison, ich will dich nicht verlieren“, flüsterte er mit sonderbar rauer Stimme.

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Er hatte ausgesprochen, was sie hatte hören wollen. In diesem Augenblick glaubte er es vielleicht selbst. Doch Allison fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bevor er sich wünschte, sie wäre Caroline, und sie war nicht sicher, ob sie mit einer solchen Enttäuschung fertig werden könnte. Dann aber wieder schwankte sie. Versagte sie sich nicht aus zu großer Vorsicht eine Chance zum Glücklichsein?

      „Ich werde nirgendwohin gehen“, versprach sie weich. „Jedenfalls habe ich das nicht vor. Mein Vorgesetzter könnte allerdings eine andere Eingebung haben.“

      „Oh nein! Bist du deshalb spät gewesen?“

      Die Besorgnis, die aus seiner Stimme klang, tat ihren angegriffenen Nerven wohl. Sie lehnte sich im Sessel zurück und legte die Füße auf das Polster eines anderen Stuhls. „Ja. Mr Gibson macht sich Sorgen darum, dass ich die Kontrolle über meine Schüler verliere. Aber er hat beschlossen, mir noch eine Chance zu geben.“

      „Wie großzügig von ihm“, bemerkte Justin sarkastisch. „Ich bezweifle, dass ein Lehrer mit deiner Intelligenz und deinem Engagement auch nur einen Fuß über die Schwelle der Schule gesetzt hat, seit er da ist. Er kann doch einen guten Lehrer nicht von einem schlechten unterscheiden.“

      Sie wiederholte ihm, was ihr gesagt worden war, auch den Teil über Meagans Eltern, die Meagans schlechtes Benehmen Susan ankreiden wollten.

      „Tut mir leid, dass du das ertragen musstest“, sagte er, als sie geendet hatte. „Susan hätte dem Mädchen nicht das Haar abschneiden dürfen. Aber ich kann nicht böse mit ihr sein. Sie hat uns damit wirklich gezwungen, voneinander Kenntnis zu nehmen. Nicht nur, dass ich sie nicht bestrafen möchte, ich hätte sie am liebsten belohnt.“

      „Das würdest du nicht wagen. Ihre Absicht mag ja gut gewesen sein, aber sie darf nicht glauben, dass ein solches Betragen hingenommen wird.“

      „Ich weiß. Wir beide hatten ein langes Vater-Tochter-Gespräch, und ich glaube, sie versteht sehr wohl. Sie wusste die ganze Zeit, dass das, was sie getan hat, falsch war.“

      „Übrigens, Susan ist wohl noch nicht zu Hause?“

      „Nein, und es ist fast acht Uhr. Ich hatte gehofft, wir könnten heute Abend zu dir rüberkommen, aber jetzt wird es zu spät. Wenn sie heimkommt, muss sie gleich baden und ins Bett.“ Er seufzte hörbar. „Wie gern wäre ich jetzt bei dir, würde dich umarmen … küssen.“

      Das Verlangen in seiner Stimme fand sein Echo in ihrem Verlangen, und ihr Körper reagierte, als würde sie wirklich von ihm berührt werden. Im Hintergrund hörte sie Justins Türglocke.

      „Jetzt muss ich wohl Schluss machen“, sagte Justin. „Das ist sicher Susan. Morgen zum Abendessen?“ Schnell wurden sie sich über eine Zeit einig und hängten ein.

      „Ich will ein Dinosaurier sein, Daddy. Sie sind so cool“, beharrte Susan und schob die Unterlippe vor.

      „Kleine Mädchen gehen nicht als Dinosaurier. Sie gehen als Prinzessinnen oder Ballerinas.“

      „Ich will aber keine Prinzessin oder Ballerina sein. Ich will ein Dinosaurier sein.“

      Um Hilfe bettelnd blickte Justin zu Allison. Aber sie war überzeugt, ihre Meinung würde ihm nicht gefallen, also blieb sie still.

      Sie saßen im Park auf einer Wolldecke Allisons Haus gegenüber. Neben ihnen lagen die Reste des Picknicks, doch sie genossen alle den Sonnenschein und hatten keine Lust aufzuräumen. Das Gespräch drehte sich, wie so oft in den vergangenen zwei Wochen, um das Kostüm, das Susan zu Halloween tragen würde.

      „Du wärest eine so hübsche Ballerina“, sagte Justin. „Ich weiß nicht, warum du nicht das rosa Kleidchen tragen willst, das du zum letzten Tanzabend anhattest.“

      „Weil ich darin wie ein Mädchen aussehe“, erklärte Susan empört.

      „Aber du bist doch ein Mädchen.“

      „Das weiß ich, Daddy. Aber ich will keine blöde Trine sein, und Ballerinas sind blöde Trinen.“

      „Ich dachte, du hast gern Tanzstunden“, bemerkte Allison. Sie hatte ihr mit Justin schon während des Ballettunterrichts zugeschaut.

      „Ja, aber ich will nicht immer eine Ballerina sein. Das ist Halloween. Da muss man irgendwie gruselig aussehen.“

      „Ich mag’s lieber, wenn du hübsch bist“, wiederholte Justin.

      „Daddy! Hübsch ist nicht gruselig. Sag du’s ihm, Miss Greene. Ich kann keine Ballerina sein.“

      „Ja, Allison“, stimmte Justin zu. „Sag ihr, dass es ganz in Ordnung ist, an Halloween hübsch auszusehen.“

      Allison räusperte sich. Sie zögerte, sich in einen Familienstreit einzumischen. Aber beide starrten sie erwartungsvoll an, und jeder erwartete, sie würde sich auf seine Seite schlagen. Sie versuchte, so diplomatisch wie möglich zu sein. „Ich habe eine Menge Mädchen gesehen, die zum Halloween hübsch aussehen, Susan, und sie haben genau so viele Süßigkeiten bekommen wie andere.“ Sie wandte sich Justin zu: „Was ist schon dabei, wenn Susan sich als Dinosaurier verkleidet, wenn sie sich das so sehr wünscht. Ich finde, sie gäbe einen ausgezeichneten Terraverdesaurus ab.“

      Justin wollte argumentieren, doch dann runzelte er die Stirn. „Es gibt keine Terraverdesaurus.“

      „Aber natürlich. In Susans Fantasie. Wir haben eine Geschichte über einen Dinosaurier gelesen, der sich langweilte, immer ein Brontosaurus zu sein. Also erfand er etwas Exotischeres. Die Moral der Geschichte ist: Man sollte zufrieden sein mit dem, was oder wer man ist.“

      Justin lächelte und strich Allison eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich gelöst hatte. „Bist du glücklich mit dem, was und wer du bist?“

      „Manchmal“, gestand sie ein. „Eher in letzter Zeit.“

      Er neigte sich zu ihr und gab ihr einen zärtlichen Kuss. „Ich hatte gehofft, dass du das sagst.“

      „Darf ich also ein Terraverdesaurus sein?“, unterbrach Susan.

      Allison hatte sich an das schlechte Timing der Kleinen schon gewöhnt, aber sie bedauerte keineswegs, dass sie und Justin seit jenem Montagabend in ihrer Küche keine Chance mehr gehabt hatten, ganz allein zu sein. In Susans Gesellschaft konnten sie miteinander reden und lachen und sogar ein oder zwei verstohlene Küsse austauschen, und da es keine Möglichkeit gab, leidenschaftlicher zu werden, fühlten sie sich sicher genug, um sich entspannen zu können. Auf die Weise entwickelte sich eher eine Freundschaft, als wenn sie die Möglichkeit hätten, in wilde Ekstase zu geraten.

      „Halloween ist am Donnerstag“, stellte Justin fest und schenkte Allison ein besonders inniges Lächeln. „Ich weiß nicht, wie wir bis dahin ein Dinosaurierkostüm finden sollen.“

      Susans Augen füllten sich mit Tränen. „Aber, Daddy, du wusstest, dass ich ein Dinosaurier sein will. Ich hab’s all meinen Freundinnen erzählt, und nun werden sie mich auslachen.“

      „Also, ich weiß nicht, was wir da machen sollen. Es ist eben viel zu spät“, brummelte Justin.

      „Ich bin nicht schlecht im Nähen. Ich denke, Susan und ich würden schon noch einen richtig netten Terraverdesaurus zustande bringen.“ Allison, die keinen Vorschlag machen wollte, der auf Justins unerbittlichen Widerstand stieß, beobachtete seine Reaktion scharf. Doch bevor er noch reagieren konnte, war Susan schon aufgesprungen und jubelte: „Das wär echt cool.“

      Mit einem resignierten Seufzer gab Justin nach: „Dann werde ich wohl den Rest des Tages mit Nähen verbringen müssen.“

      „Und mit dem Einkauf für das Material“, fügte Allison hinzu. „Hattest du was anderes vor?“

      Gutmütig schüttelte er den Kopf. „Ich hatte gehofft … aber es soll wohl nicht sein.“

      Allison wusste genau, wovon er sprach. Das Thema lag immer in der Luft, besonders, wenn sie zusammen waren, einander ansahen, berührten oder sich, wenn Susan abgelenkt war, küssten. Sie hatten darüber diskutiert und waren übereinstimmend der Ansicht, dass es unverantwortlich wäre, die Anziehung, die sie füreinander empfanden, zur Schau zu stellen.

      „Du bist ein wundervoller Vater. Eines Tages wird deine Tochter dir für all deine Opfer danken.“

      „Und sie hat keine Ahnung, wie groß diese Opfer sind“, klagte er, als Susan seine Hand ergriff und ihn hochzuziehen versuchte.

      „Lass uns gehen, Allison“, echote Justin und gab vor, sich von seiner Tochter hochziehen zu lassen.

      Sie sammelten die Picknicksachen ein und gingen zu Allisons Haus. Die Katze, die Vögel gejagt und nach Eichhörnchen auf der Lauer gelegen hatte, schloss sich Susan an.

      Im Bücherbord im Wohnzimmer fand Allison ein Schnittmusterbuch für Kinderkostüme. Sie setzte sich mit Susan an den Frühstückstisch und blätterte das Buch durch. Justin stand hinter Allison, die Hand auf ihrer Schulter, und machte Bemerkungen und Vorschläge.

      Seine Geduld wurde am Dienstagabend gründlich auf die Probe gestellt, als Allison immer noch an dem Kostüm arbeitete. Sie mussten sogar nach Denver fahren, um grünen Filz zu besorgen.

      Und dann kam die Anprobe. Susans kleine Gestalt war völlig mit Stoff bedeckt. Nur ihr Gesicht war durch den offenen Mund des Dinosauriers zu sehen. Allison kniete vor ihr und machte die letzten Änderungen. „So, jetzt ist es fertig“, sagte sie, als sie die Nadel, die sie zwischen ihren Lippen gehalten hatte, in der Hand hielt. Sie hockte auf den Fersen und studierte ihr Werk. „Nicht schlecht, wenn ich so sagen darf.“

      Susan hob die Arme und knurrte so bedrohlich, wie eine Fünfjährige nur knurren kann. Mit schweren Schritten ging sie auf ihren Vater zu. Er blickte von seinem Buch auf und tat, als packe ihn die schiere Panik. Er lief durch den Raum und kauerte sich hinter Allison. „Hilfe, rette mich vor dem fürchterlichen Terranovasaurus!“

      „Terrranova ist der Name von dem Prachtkerl in ‚Wiseguy‘“, verbesserte Allison. „Susan ist ein Terraverdesaurus.“

      Er stand auf und zog Allison mit sich. „Ich weiß“, scherzte er. „Ich wollte nur mal sehen, ob du immer noch an den Märchenkram von dem großen, dunklen, gut aussehenden Mann festhältst.“

      „Wäre das Leben nicht langweilig, wenn wir nicht mehr an ein glückliches Ende glauben könnten?“

      Zärtlich zeichnete er ihre Lippen mit der Fingerspitze nach. „Weißt du, Allison“, sagte er nachdenklich, „du fängst an, mich zu überzeugen. Gibt es irgendein Märchen mit einem Prinzen und einer Prinzessin, die niemals genügend Zeit für sich allein finden, weil unentwegt ein Drachen hereinplatzt?“

      Susan, die knurrend und die Katze bedrohend, durch das Zimmer stakste, hielt vor ihrem Vater inne. „Ich bin ein Dinosaurier, Daddy, kein Drachen.“

      „Ich weiß, Schatz“, sagte Justin mit einem Lächeln, das nicht mehr ganz so viel Geduld wie üblich zeigte, „Du bist ein Dinosaurier. Ein niedlicher Dinosaurier, aber ganz gewiss nicht ausgestorben.“

      „Trick or Treat!“ Überall in der Stadt konnte man hören, als Geister, Engel und mutierte Ninja-Schildkröten von Haus zu Haus eilten. Justin folgte Susan, die mit kindlicher Energie ein Haus nach dem anderen abklapperte, um Süßigkeiten einzusammeln.

      „Da ist das Haus von Miss Greene“, verkündete sie schließlich unnötigerweise.

      Seit fünf Minuten hatte Justin kein Auge mehr von diesem Haus gelassen.

      Als sie durch die Gartenpforte gingen, kamen ihnen ein Cowboy, ein Soldat und eine Kreatur von der schwarzen Lagune entgegen. So brauchten sie nicht zu klingeln, aber Susan konnte nicht widerstehen, „Trick or Treat“ zu rufen.

      „Oh, das ist ja ein Terraverdesaurus. Bitte, Miss Dinosaurus, beißen Sie mich nicht“, bettelte Allison.

      Susan stieß ihr bestes Dinosauriergebrüll aus und zeigte kichernd ihren nahezu gefüllten Plastikkürbis vor.„Ich verspreche, dich nicht zu beißen, wenn du mir all deine Erdnussbutterdrops gibst.“

      Allison griff in die Bonbonschale, die sie im Arm hielt, und ließ das Gewünschte in den Kürbis fallen.

      „Danke, Miss Greene“, sagte Susan und sah sich dann um. „Daddy, du stehst schon wieder auf meinem Schwanz.“

      „Nun weiß ich, warum die Dinosaurier ausgestorben sind“, meinte Justin amüsiert, als Susan auf der Suche nach der Katze ins Haus gelaufen war. Sie haben sich gegenseitig auf den Schwänzen rumgestanden, und so kamen sie nie zum Essen oder Trinken oder …“, er machte eine lüsterne Miene, …Liebemachen.“

      „Diese Entdeckung musst du unbedingt in einem Artikel im ‚Smithsonian‘ veröffentlichen“, scherzte Allison.

      Erst jetzt betrachtete er sie eingehend. Auf der Straße hätte er sie nicht erkannt. Sie steckte in einem vielfarbigen Clownskostüm, und ihr Haar war unter einer leuchtend roten Perücke aus Wollfäden versteckt. Eine dicke Schicht weißen Make-ups, ein riesiger roter Mund, rote Kreise auf den Wangen und eine rote Kartoffelnase machten ihr Gesicht unkenntlich.

      „Möchtest du auch einen Bonbon?“, fragte sie.

      „Nein, denn ich kann nicht wie meine Tochter versprechen, dass ich dich nicht beiße.“

      Er drängte sie ein paar Schritt zurück und drückte sie gegen die offene Tür. „Ich habe noch nie einen Clown geküsst. Schmiert das Zeugs?“

      Sie lachte auf. „Ich weiß nicht. Ich habe auch noch nie einen Clown geküsst.“

      „Dann fügen wir das der Liste der Dinge hinzu, die wir noch nie getan haben, bevor wir einander kennenlernten“, sagte er und kam seiner eigenen Aufforderung mit einem Kuss nach. „Ja, es schmiert“, verkündete sie, als er sich wieder aufrichtete. „Aber mit roten Lippen siehst du irgendwie niedlich aus.“

      „Danke. Darf ich dein Bad benutzen?“

      „Klar. Aber schmier dein Make-up nicht in meine Handtücher“, neckte sie ihn. „Es wäscht sich so schwer aus.“

      Als er zurückkam, rief Justin nach seiner Tochter: „Komm, Susan, gehen wir!“

      Allison schloss die Jalousien. „Heute Nacht soll es sehr kalt werden. Fahrt nur schnell nach Hause, bevor es zu schneien anfängt.“

      Susan gähnte schon, protestierte jedoch ungeachtet ihrer Müdigkeit: „Daddy, mein Kürbis ist noch nicht ganz voll.“

      Doch Justin ließ sich nicht erweichen. Er nahm seiner Tochter den Kürbis ab. „Komm, den trag ich.“

      Wieder gähnte Susan. Sie hielt die Arme hoch. „Trag mich, Daddy, meine Füße sind müde!“

      Justin nahm seine Tochter auf, die sogleich ihren Kopf an seine Schulter bettete.“

      „Ich fahr euch zu deinem Wagen“, erbot Allison sich.

      „Nicht nötig, so weit weg steht er nicht.“

      Allison hob sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. „Schön, dass ihr vorbeigekommen seid.“

      „Um nichts in der Welt hätte ich das versäumt. Wie ist es mit morgen? Abendessen?“

      „Lass uns abwarten, wie das Wetter wird. Vielleicht leihen wir uns ein paar Videos aus und essen hier zu Abend.“

      Obgleich er wusste, dass er wieder Lippenstift abbekommen würde, konnte er nicht widerstehen, ihr einen Abschiedskuss zu geben, bevor er, Susan im Arm, aus der Tür ging.

      Draußen wehte ein eiskalter Wind. Am nächsten Morgen war der Boden von einer dünnen Eisschicht überzogen, aber es hatte nur sehr wenig geschneit. Justin war froh, dass es Susans freier Tag war, aber er machte sich um Allison Sorgen, die unter so schwierigen Bedingungen fahren musste.

      Den ganzen Morgen verbrachte er an seinem Computer. Wäre Susan nicht zu Hause gewesen, hätte er auch über die Mittagszeit gearbeitet, aber das Geräusch eines Dosenöffners erinnerte ihn an seine väterlichen Pflichten.

      „Also, was möchtest du zum Mittag haben?“, fragte er, als er die Küche betrat.

      „Chili“, entgegnete Susan und leerte den Inhalt einer Dose in einen Kochtopf. „Wir essen doch immer Chili, wenn es draußen schneit. Du weißt doch, das ist eine unserer Regeln.“

      „Aber es schneit doch gar nicht.“ Er hob den Blick und schaute durchs Esszimmerfenster. „Oh, Himmel!“, rief er aus und ging mit langen Schritten durch den Raum. Draußen fiel der Schnee so dicht, dass er jede Sicht nahm. Man sah nur Weiß. Justin war so in seine Arbeit versunken gewesen, dass er es nicht bemerkt hatte, als der Schneesturm einsetzte.

      Der Wetterbericht bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Es waren bereits fünf Zentimeter Schnee gefallen und weitere zehn wurden in den nächsten vierundzwanzig Stunden erwartet. Im ganzen Bereich schlossen die Schulen, aber die Busse hatten Mühe, durch die Schneewehen zu kommen. Schneeräumer arbeiteten mit voller Kraft, doch kaum hatten sie eine Straße freigelegt, türmte der Sturm wieder Schnee auf.

      Justin rief die Schule an, doch er konnte Allison nicht erreichen, da sie, wie man ihm sagte, gerade dabei half, die Kinder in die Busse zu verfrachten. Er hinterließ eine Nachricht. Unruhig ging er im Zimmer auf und ab und wartete, dass sie zurückriefe.

      „Das Chili ist fertig, Daddy.“ Susan hatte den Tisch gedeckt und wartete jetzt nur noch darauf, dass ihr Vater das Essen in eine Schüssel füllte und auf den Tisch stellte. Er erlaubte ihr nicht, Heißes zu tragen.

      Während Susan aß, rührte Justin nur gedankenverloren in seiner Suppe. Immer wieder wanderte sein Blick zum Fenster und vom Fenster zum Telefon. Als es schließlich klingelte, sprang er heftig auf. Es war tatsächlich Allison.

      „Ich bin so froh, dass du meine Nachricht bekommen hast.“

      „Ich war draußen und half den Kindern in die Busse.“

      „Wie schlimm ist es?“

      „Ziemlich. Ich mache mich jetzt auch auf den Weg.“

      „Aber schafft dein Wagen es?“, fragte er besorgt.

      „Natürlich. Er hat Vorderradantrieb. Außerdem sind die Schneeräumer unterwegs und schieben die Highways frei.“

      „Ich fürchte nur, die kämpfen auf verlorenem Posten.“

      „Ich kann hier ja nicht das ganze Wochenende bleiben. Außerdem bin ich schon früher bei Schneetreiben gefahren.“

      „Ruf mich an, sobald du zu Hause bist. Und Allison …“ Er zögerte, denn fast hätte er dem Gefühl Ausdruck verliehen, das ihm ans Herz griff. Aber er wollte keine voreilige Liebeserklärung machen, und gab deshalb nur seiner Sorge Ausdruck: „Sei vorsichtig.“

      Ein paar Sekunden schwieg sie, und er hoffte, sie möge den Grund seines Zögerns nicht erraten haben. „Ich werde vorsichtig sein“, versprach sie schließlich. „Und jetzt mache ich mich besser auf den Weg.“

      Justin beschäftigte sich, damit die Zeit schneller verginge. Er wusch das Geschirr ab und versuchte dann, sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren. Normalerweise widerstand er jeder Ablenkung, wenn er am Computer saß. Doch diesmal wollte es ihm nicht gelingen. Deshalb ging er nach einer Weile ins Esszimmer zurück.

      „Räum hier schleunigst auf, Susan! Überall liegt Bonbonpapier herum.“ Der erschrockene Blick seiner Tochter brachte ihm zu Bewusstsein, dass er unnötig streng mit ihr gesprochen hatte. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht anschimpfen. Ich muss nur immer an Miss Greene denken, die jetzt bei diesem Schneetreiben auf dem Heimweg ist.“ Er machte eine Geste zum Fenster, an dessen Scheiben der Schnee klebte.

      „Wird sie einen Unfall haben?“

      „Ich hoffe nicht.“

      Susans Augen weiteten sich. „Vielleicht friert sie sich tot. Wenn sie mit dem Auto ausrutscht und in einen Schneeberg fährt …“

      „Das reicht!“, unterbrach Justin, der nicht die Absicht hatte, über diese schrecklichen Möglichkeiten nachzudenken. „Miss Greene ist eine gute Fahrerin.“ Er sah auf die Uhr. Es war gegen drei. „Bald wird sie zu Hause sein.“

      Bis vier Uhr war Allison noch nicht zurück. Justin hatte mehrfach ihre Nummer gewählt. Er schaltete die Fernsehnachrichten ein. Die nördlichen Rockies und die Front Range waren vom Schneesturm heimgesucht. Es wurde von Leuten berichtet, die mit ihren Autos liegen geblieben waren, von anderen, die in Schneewehen gerieten. Das waren eindeutig keine guten Nachrichten, und Justin beschloss, nicht länger zu warten.

      „Susan, zieh deine Stiefel an und deinen Mantel. Ich bring dich zu Großmutter.“

      „Hat Miss Greene noch nicht angerufen?“, fragte Susan.

      „Nein.“

      „Vielleicht hat sie uns vergessen.“

      „Das sicher nicht, aber die Telefonleitung ist vielleicht zusammengebrochen“, schwindelte er, um die Kleine nicht zu beunruhigen. „Nachdem ich dich zu den Großeltern gebracht habe, werde ich zu ihrem Haus fahren und nach ihr sehen.“

      Dunkel und still lag Allisons Haus. Justin wusste nicht, ob der Wagen in der verschlossenen Garage war. Deshalb ging er zur Haustür und klingelte. Doch er hörte nur das einsame Miauen der Katze. Kein Anzeichen von Allison.

      Auf dem Weg aus Georgetown hinaus begegnete ihm keine Menschenseele. Er hielt das Lenkrad fest umschlossen und blickte angestrengt durch die Windschutzscheibe in die Dunkelheit. Offensichtlich waren die Schneepflüge alle mit der Autobahn beschäftigt. Jedenfalls waren sie noch nicht bis zu den Seitenstraßen vorgedrungen. Justin versuchte, in den Spuren der Wagen zu bleiben, die vor ihm hier gefahren waren.

      Auf dem Highway gab es kaum Verkehr. So konnte er sich darauf konzentrieren, die Spur zu halten und nach Allisons Wagen auf der entgegengesetzten Fahrbahn Ausschau zu halten. Allerdings befürchtete er, sie zu übersehen, da die Sicht kaum drei Meter betrug.

      Eine knappe Stunde später erreichte er die Schule. Der Parkplatz war leer. Das Gebäude lag im Dunkeln. Er wendete und fuhr zurück. Diesmal überprüfte er jeden Wagen, der auf der Straße liegen geblieben war. Sie waren alle leer. Wahrscheinlich waren die Insassen von der Highwaypatrouille oder von Schneepflügen gerettet worden. Falls Allison Schwierigkeiten mit ihrem Wagen gehabt hatte, würde auch sie hoffentlich schon gefunden worden sein.

      Es wurde dunkler, und der Schnee fiel noch dichter, die Sicht war gleich null. Plötzlich erfassten seine Scheinwerfer Allisons leuchtend gelbes Auto. Er parkte hinter ihr und sprang heraus. Still stand der Wagen im Schneetreiben. Panik erfasste ihn. War sie noch im Wageninneren? Wie lange dauerte es, bis ein Mensch erfror? Bei dem Schneetreiben und der niedrigen Temperatur käme sie nicht weit. Wenn sie nun bewusstlos in einer Schneewehe lag?

      Die Scheiben waren mit Eis und Schnee bedeckt. Er riss die Fahrertür auf. Allison hing über dem Lenkrad, der Kopf lag auf den behandschuhten Händen. Zunächst schien sie seiner nicht gewahr zu sein. Doch dann hob sie langsam den Kopf. „Justin?“ Ihre Stimme war schwach. „Mir ist so kalt.“

      Er beugte sich in den Wagen und nahm sie in die Arme. Mit einer Hand knöpfte er seinen Mantel auf und legte ihn, soweit es ging, um sie herum. Er drückte sein Gesicht in ihr Haar und zog sie fest an sich, um seine Wärme mit ihr zu teilen. Sie fühlte sich unglaublich zart und verletzlich an, und ihm stockte der Atem bei der Vorstellung, wie leicht er sie hätte verlieren können.

      „Ich bringe dich nach Hause.“ Er zog sie aus dem Wagen und wollte den Schlag schließen, doch sie hielt seine Hand fest. Ihre Zähne schlugen so hart aufeinander, dass sie kaum sprechen konnte. „Wackelnase und Schneewittchen sind da drinnen.“

      „Die Hasen?“

      „Ja. Ich konnte sie doch nicht in der Schule lassen. Dort können sie erfrieren, wenn der Strom zusammenbricht.“

      Justin setzte Allison auf den Beifahrersitz seines Wagens, legte eine der Wolldecken, die er mitgenommen hatte, um ihre Schultern und eine um ihre Beine. Dann drehte er die Heizung hoch und holte den Hasenkäfig mit den Tieren.

      Allmählich wich die Starre von Allison und Leben kehrte in sie zurück. „Erst eine Stunde, nachdem wir miteinander telefoniert hatten, konnte ich die Schule verlassen“, erzählte sie Justin während der Fahrt. „Dann saß ich auf dem Parkplatz fest, weil der Wagen nicht gleich ansprang. Das hätte ich wohl als Omen nehmen und aufgeben sollen.“

      „Ich hätte dich doch abgeholt.“

      „Ich wollte nicht, dass du in dieses Wetter rausmusst.“ Ein Zittern durchlief sie, und sie lachte freudlos. „Aber das hast du nun doch getan.“

      „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich hatte eine Ahnung, dass etwas nicht in Ordnung war.“

      „Ich bin froh, dass du mich gesucht hast. Der Motor starb ganz plötzlich ab. Kein Warnzeichen vorher. Nichts. Er wollte nicht wieder anspringen. Und niemand kam vorbei. Nicht mal ein Schneepflug.“

      „Wenn du mich doch nur angerufen hättest, bevor du abfuhrst.“ Seine Stimme war belegt nach den Sorgen der vergangenen Stunden.

      Sie sah zu ihm auf und lächelte entschuldigend. „Ich wollte mich beeilen, wollte nach Hause.“

      „Bald werden wir da sein“, versicherte er ihr. Er schaltete die Scheibenwischer auf höhere Geschwindigkeit. Hoffentlich schaffen wir es, dachte er, gab seinen Zweifeln aber keinen Ausdruck. Die Scheinwerfer konnten den dichten Schnee kaum durchdringen, und er konnte sich nur an ihrem schwachen Licht orientieren. Bis sie die Ausfahrt nach Georgetown erreichten, wusste er nicht, auf welcher Höhe sie waren. Die halbe Stunde, die sie gebraucht hatten, erschien ihm wie Stunden. In den Straßen der Stadt lag der Schnee noch höher, und es gab keine Autospuren mehr. Die Fahrbahn war nicht zu erkennen, und er konnte sich nur in etwa an Straßenschildern orientieren.

      Erst als er in Allisons Auffahrt parkte, merkte er, dass seine Stirn schweißbedeckt und seine Hände völlig verkrampft waren.

      „Wir sind da“, verkündete er, als sei das die größte Errungenschaft der Welt. Er wollte nicht, dass Allison merkte, wie anstrengend die Fahrt für ihn gewesen war.

      Er nahm den Hasenkäfig und folgte ihr zur Hintertür. Da ihre Hände zu zittrig waren, um den Schlüssel ins Loch zu bekommen, übernahm sie den Käfig und Justin schloss auf.

      „Hier ist es aber kalt. Wo ist dein Thermostat?“ Sie zeigte es ihm, und er stellte ihn auf fünfundzwanzig Grad ein. „So, jetzt nimmst du ein heißes Bad, und derweil werde ich in deinen Vorräten nachsehen, ob du eine Dose Chili hast.“

      „Chili?“

      „Das ist eine Regel der Familie Sloane“, erklärte er und gab ihr einen sanften Schubs in Richtung Bad.

      Als sie nach dem Bad die Treppe herunterkam, prasselte im Kamin ein Feuer. „Oh, ist das herrlich“, sagte sie, ging zum Kamin und streckte die Hände der Wärme entgegen. Meine Finger und Zehen waren ganz taub.“

      „Möchtest du lieber am Kamin essen?“, fragte Justin und versuchte, sich von ihrem guten Aussehen nicht beeindrucken zu lassen. Sie trug einen smaragdgrünen Jogging-Anzug, der ihre gute Figur zur Geltung brachte, und das Haar hing ihr locker bis zu den Schultern.

      „Ich bin eigentlich nicht hungrig.“

      „Oh nein, damit kommst du bei mir nicht durch. Muss ich dich wie Susan behandeln?“

      Sie wandte sich nicht zu ihm um, sondern sah nur über die Schulter zurück. „Ich brauche keinen zweiten Vater.“

      „Gut so. Denn was immer ich für dich sein möchte, ein Vater bestimmt nicht.“ Er zwinkerte ihr zu und ging in die Küche zurück, wo er eine Schale mit Chili füllte, die er mit Knäckebrot und einer Tasse heißen Tees zu Allison brachte. Er wartete, bis sie sich auf die Couch gesetzt und einen Löffel genommen hatte.

      „Was ist mit dir? Willst du nichts essen?“, fragte sie und biss gehorsam vom Knäckebrot ab.

      „Ich hatte heute schon Chili. Jetzt isst du das auf, und währenddessen rufe ich meine Mutter an, um ihr zu sagen, dass alles in Ordnung ist.“

      Er war so damit beschäftigt gewesen, sich um Allison zu kümmern, dass er nicht einmal daran gedacht hatte, seine Mutter anzurufen, und jetzt ahnte er schon, wie sie reagieren würde.

      „Hallo, Mom.“

      „Dann kann ich ja wohl die Highwaypatrouille anrufen und ihnen sagen, dass sie die Suche aufgeben können.“

      „Tut mir leid, es hat länger gedauert, als ich erwartete. Als ich Allison endlich fand, war sie halb erfroren. Ich musste sie nach Hause bringen und erst einmal auftauen.“

      Eine Weile herrschte am anderen Ende der Leitung vielsagendes Schweigen. „Sie auftauen, hä? Heißt das, du kommst heute Abend nicht nach Hause?“

      In ihren Worten lag kein Tadel, vielmehr vermeinte Justin ihrem Tonfall einen Anklang von Begeisterung zu entnehmen. Er lugte um die Ecke zu Allison, die in die wärmenden Flammen blickte und automatisch Chili in sich hineinlöffelte. Die Katze lag eingerollt auf ihrem Schoß und ließ keinen Blick von der Schale.

      „Es ist nicht, wie du denkst … leider.“ Justin lachte in sich hinein. „Aber ich weiß nicht, wann ich heimkomme. Schläft Susan schon?“

      „Sie sieht mit ihrem Großvater fern. Wir sind alle drauf und dran, ins Bett zu gehen. Mach dir keine Sorgen um uns. Kümmer du dich nur um deine Lady. Wir wollen doch nicht, dass Susans geliebter Miss Greene etwas zustößt, oder?“

      „Du hast doch einen Schlüssel zu meinem Haus, nicht? Ich meine, falls Susan etwas braucht.“

      „Sicher. Du brauchst dich mit dem Zurückkommen überhaupt nicht zu beeilen.“

      „Mutter!“, rief Justin aus. „Das klingt ja gerade so, als ermunterst du mich, die Nacht mit Miss Greene zu verbringen“, fügte er leise hinzu.

      „Ist sie eine nette Frau?“

      Wieder warf er einen Blick zu Allison hin. Sie hatte sich auf der Couch ausgestreckt. Ihr Kopf ruhte auf der Armlehne. Die Katze saß auf dem Tisch und fraß den Rest des Chilis. Es war offensichtlich, dass Allison eingeschlafen sein musste, sonst hätte sie diese Ungezogenheit nicht zugelassen.

      „Sie ist eine sehr nette Frau“, erwiderte er mit Nachdruck. „Und während wir hier miteinander reden, ist sie eingeschlafen.“

      „Schade. Aber früher oder später wird sie aufwachen.

      „Mutter!“, rief er abermals aus.

      „Es ist an der Zeit für dich, wieder ein Eigenleben zu führen. Und wenn diese Miss Greene die Frau ist, die dich und Susan glücklich machen könnte, dann hast du meinen Segen. Gute Nacht.“

      „Gute Nacht, Mom. Gib Susan einen Kuss von mir!“

      „Das werde ich. Gib Miss Greene einen Kuss von mir!“

      Nachdem er eingehängt hatte, knipste Justin in der Küche das Licht aus und ging ins Wohnzimmer. Er deckte Allison mit einer Wolldecke zu, setzte sich in einen der Ohrensessel, streifte die Schuhe ab und streckte seine Füße zum Kaminfeuer aus. Er hatte sich so hingesetzt, dass er Allison im Auge behielt.

      Sie schlafen zu sehen weckte seinen Beschützerinstinkt. Sie sah reizend aus. Um ihre Lippen lag ein kleines Lächeln. Das Haar fiel über ihre Hand, die sie unter eine Wange geschoben hatte.

      Ja, sie war eine sehr nette Frau, und er hoffte, sie würde bald aufwachen. Nicht nur sein Beschützerinstinkt war es, der geweckt wurde, wenn er mit ihr zusammen war.

      Als Allison erwachte, spürte sie einen warmen Körper auf sich. Sie hob die Lider und bemerkte, in der Annahme, sich in ihrem Bett zu befinden, voller Verwirrung den Kamin. Ihr Blick wanderte zu dem warmen Körper. Es war ihre Katze, die sich auf der Wolldecke eingerollt hatte. Aber es war nicht ihre Wolldecke.

      Eine Bewegung im Halbdunkel zwischen der Couch und dem Kamin zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Justin bewegte sich unruhig in einem der antiken Sessel, die ihre Tante gesammelt hatte. Er war nicht einmal zum Sitzen bequem, viel weniger noch zum Schlafen. Justins Lage war äußerst ungemütlich. Sein Kopf war gegen eine der Ohrlehnen gebettet, seine Hüfte drückte gegen die Armlehne der anderen Seite. Die Beine hatte er weit von sich gestreckt.

      Bevor sie ihn aus dieser Lage errettete, damit er nach Hause gehen konnte, erlaubte sie sich, ihn ausgiebig zu betrachten. Sein Gesicht war nicht nur hübsch, sondern es spiegelte auch Warmherzigkeit und Humor. Das dunkle, normalerweise so adrett gekämmte Haar war jetzt zerzaust und fiel ihm in die Stirn, was ihm ein jungenhaftes Aussehen gab.

      Er hatte sein Leben riskiert, um sie zu retten. Noch nie hatte ihr eine menschliche Stimme so wunderbar in den Ohren geklungen wie die seine, als er die Wagentür öffnete und sie in seine Arme zog. Seine Wärme hatte sie eingehüllt, und sie hatte seinen aufmunternden sanften Worten gelauscht, an deren Inhalt sie sich jetzt allerdings nicht mehr erinnern konnte. In dem Bewusstsein, dass er sich um sie sorgte, hatte sie sich einfach wohlgefühlt.

      Zu gern nur hätte sie gewusst, aus welcher Quelle seine Fürsorge kam. Allison wünschte sich nichts so sehr, als zu den Menschen zu gehören, die er liebte. Sie war sich nicht sicher, wann es geschehen war, doch sie wusste jetzt, dass sie sich in Justin verliebt hatte. Sie liebte seinen starken Charakter genauso wie sein gutes Aussehen. Sie liebte seinen trockenen Humor und sein unbeschwertes Lachen genauso wie seine Intelligenz. Und sie liebte seine kleine Tochter.

      Sie liebte alles an ihm, außer der Tatsache, dass er schon einmal geliebt hatte und vielleicht nie wieder eine so tiefe Liebe würde empfinden können. Er war ihre erste große Liebe, und sie vermutete, er würde auch die Letzte sein. Und war es denn so selbstsüchtig, sich dieselbe Hingabe zu ersehnen, die sie empfand?

      Er bewegte sich wieder, und die Wolldecke, die seine Schultern umhüllt hatte, fiel zu Boden. Allison ging zu ihm. „Justin“, sagte sie leise und rüttelte ihn sanft an der Schulter. „Justin, wach auf.“

      Langsam hoben sich die Lider mit den langen Augenwimpern, und er blickte sie aus verschlafenen Augen an. Ein träges Lächeln umspielte seinen Mund.

      „Es ist nach Mitternacht“, sagte sie. „Du wirst ganz steif werden, wenn du noch länger in diesem Sessel sitzt.“ Gern hätte sie ihn zum Bleiben aufgefordert, doch das wäre unvernünftig gewesen. „Du kannst jetzt nach Hause gehen, wenn du möchtest.“

      Doch er erhob sich nicht, wie sie erwartet hatte, sondern griff nach ihr und zog sie auf seinen Schoß. „Und wenn ich nun gar nicht gehen möchte?“, fragte er, und seine Worte waren wie eine Liebkosung.

      Allison war einfach zu überrascht, um antworten zu können.

      „Du kannst dir nicht vorstellen, was ich eben von dir geträumt habe … von uns.“ Sein Mund bewegte sich über ihrem Hals. „Heute Abend hast du mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt. Ich hätte dich für immer verlieren können, und plötzlich begriff ich, wie viel du mir bedeutest.“ Seine Lippen fanden die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. „Lass mich bleiben. Ich möchte die Nacht mit dir verbringen, dich wärmen und lieben, bis die Sonne aufgeht.“ Seine Hand glitt unter ihr Sweatshirt, über ihren Rücken bis zu ihren Brüsten. Er streichelte ihre Brustwarzen, und sie reagierten unvermittelt. „Du bist so schön“, flüsterte er, und sein Atem traf ihre Wange. „Und so weich … und sexy.“

      Allison hatte das ernüchternde Gefühl, dass er immer noch träumte. Ihr Körper reagierte schnell und leidenschaftlich auf seine Küsse und Liebkosungen, doch sie konnte sich der Vorstellung nicht erwehren, dass er sie für die schöne anziehende Caroline hielt und sich gar nicht bewusst war, dass er die reizlose Miss Greene in den Armen hatte.

      Und doch war die Versuchung groß, diese eine Nacht mit ihm zu verbringen. Für kurze Augenblicke konnte sie sich vormachen, dass sie es war, die er liebte. Sie konnte seine Berührungen genießen und die Lust, die er ihr schenkte.

      Morgen aber würde die Realität sie wieder einholen. Justin würde enttäuscht sein, dass sie nicht Caroline war. Wäre eine Nacht des Glücks all den Kummer und die Erniedrigung wert? War sie gewillt, ihren Stolz und ihren Anstand für das Vergnügen einer Nacht zu opfern?

      „Justin“, sagte sie atemlos, „wach auf! Du weißt nicht, was du sagst.“

      „Ich bin wach, und ich weiß genau, was ich sage.“ Er hörte nicht auf, sie zu küssen.

      Doch Allison war nicht überzeugt davon, dass er ganz bei sich war. Ihr war wichtig, dass er ihren Namen sagte, ehe sie ihm glauben konnte. Doch seine Hände wurden kühner und die Küsse drängender. Sie war unfähig, ihm länger zu widerstehen. So schlug sie alle Bedenken in den Wind, schlang ihre Arme um seinen Hals und gab sich dem Augenblick hin. Sie erwiderte seinen Kuss mit all der aufgestauten Leidenschaft, die er in ihr erzeugt hatte. Seine Zunge streichelte die Innenseite ihrer Lippen, bevor sie in ihren Mund eindrang. Ihre Zungen trafen sich, und die Berührung erhöhte noch das Verlangen, das sie nach ihm hatte.

      Er stöhnte und regte sich unter ihr, sodass sie spürte, wie sehr auch er nach ihr verlangte. Seine Hand glitt erneut unter ihr Sweatshirt und strich über ihre Haut. Als er ihr das Shirt ausziehen wollte, hob sie die Arme und half ihm dabei.

      Sein Sweater war weich und aufreizend an ihren nackten Brüsten. Doch bald schob er seine Hände dazwischen und streichelte sie. Justin rückte Allison auf seinem Schoß zurecht, um mit seinen Lippen die fest gewordenen Brustwarzen erreichen zu können. Während er mit seiner Zunge über eine Brustwarze strich, saugte er an ihr. Diese erregende Zärtlichkeit nahm Allison den letzten Widerstand. Sie wölbte sich ihm entgegen, um ihn zu noch mehr anzuregen.

      Während er sich der anderen Brust widmete, schob er eine Hand unter den Bund ihres Höschens. Allisons Reaktion erfolgte schnell und unmittelbar. Als sei das das Zeichen für ihn, auf das er gewartet hatte, stand er auf und zog sie mit sich.

      Sie standen beide unsicher auf den Füssen, doch es gelang ihm, auf dem Fußboden vor dem Kamin eine Wolldecke auszubreiten. Dann zog er ihr den Rest der Kleidung aus, während er ihr Gesicht mit Küssen bedeckte. Er nahm ein Kissen von der Couch und warf es auf die Decke, bevor sie sich darauf niederließ.

      Eine Weile stand er nur da und betrachtete sie, und in Erwartung dessen, da ihm bewusst wurde, wen er vor sich hatte, hielt Allison den Atem an. Es war doch nicht möglich, dass er ihren recht dünnen, wenig aufsehenerregenden Körper sah und nicht zu sich kam. Inzwischen begehrte sie ihn nicht nur, sie sehnte sich nach ihm und nach der Erfüllung, die nur er ihr geben konnte.

      „Du bist vollkommen“, sagte er, und es klang nicht enttäuscht.

      Sie konnte es nicht glauben. Kein Mann hatte sie je schön oder vollkommen genannt. Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihr Vater je zu ihr gesagt hätte, sie sei niedlich. War es möglich, dass Justin wirklich sie meinte, Allison Greene, die fast altjüngferliche Lehrerin?

      Er zog seine Kleidung aus, und sie betrachtete ihn ohne Scham, neugierig, prägte sich jede Erhebung seiner Muskeln, jede Spanne seiner Haut ein. Sie betrachtete den Verlauf des dunklen lockigen Haares, das seine Brust bedeckte und sich in einer schmalen Linie hinab über seinen Leib und noch weiter hinunter erstreckte. Sie wollte ihn nicht sehen lassen, dass ihr Blick dort verweilte, doch seine Erektion faszinierte sie. Sie wollte sich jedes Detail dieser Nacht einprägen, für den Fall, dass ihr für den Rest des Lebens nur diese Erinnerung bliebe.

      Mit einem zitternden Seufzer kniete er sich über sie, teilte ihre Beine und senkte seinen Oberkörper bis fast auf ihre Brüste. Ihr Herz hämmerte, und das Blut rauschte ihr in den Adern. Mit den Knien schob er ihre Beine noch weiter auseinander, und da sie beide ein Vorspiel nicht mehr ertragen hätten, drang er in sie ein, langsam, tiefer und tiefer, bis er sie vollkommen ausfüllte.

      Ein paar Sekunden hielt Justin inne, kostete die Empfindung aus und gab ihr Zeit, ihn anzunehmen. Dann begann er sich zu bewegen, erst langsam, dann immer schneller. Sein Atem strich heiß über ihren Hals, und gelegentlich berührte er mit den Lippen die zarte Stelle hinter ihrem Ohr. Er drängte sie, trieb sie an, weiterzugehen, als sie je gegangen war.

      Darauf bedacht, den Augenblick solange wie möglich auszukosten, wollte sie sich zurückhalten. Doch ihr Körper machte das nicht mit. Er bewegte sich mit dem seinen, bis sie tief in sich eine Explosion verspürte, die sich ausbreitete und ihr einen Sinnesrausch bescherte, dessen Intensität fast schmerzhaft war.

      Justin hielt sich zurück, sie sollte den Höhepunkt ganz durchleben, dann erst gab er sich ganz hin. Und in diesem Augenblick hörte sie ihn endlich ihren Namen herausschreien.

      „Allison!“ Und dann setzte er so leise hinzu, dass sie nicht sicher war, ob sie richtig gehört hatte: „Meine Liebste.“

      Sie war selig. Er war sich doch bewusst, wer sie war. Und er liebte sie – zumindest ein wenig. Es war wie ein köstlicher Nachtisch nach einem befriedigenden Mahl mit vielen Gängen.

      Justin rollte sich auf eine Seite, löste sich aber nicht von ihr, sondern hielt sie an sich gedrückt. Eine ganze Weile sprachen sie nicht. Dann sagte er schließlich: „Um ein Wort der Kinder zu benutzen: Es war riesig.“

      Sie konnte seine Augen nicht sehen, doch sie hörte die Zufriedenheit in seiner Stimme. „Echt riesig“, fügte sie hinzu und kuschelte sich enger an ihn. Sie war so glücklich wie nie in ihrem Leben.

      „Habe ich den Test bestanden, Frau Lehrerin?“

      „Mit Auszeichnung“, murmelte sie.

      Eine Weile dösten sie, bis die Glut im Kamin endgültig erlosch. Dann wurde es kühl. Allison war nicht mehr ganz wach, als Justin sie hochhob und die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer trug. Als er sich zu ihr legte, erwachte sie. Er lag nackt neben ihr, mit seinen Händen liebkoste er sie, und sie fand, dass sie auch später den Schlaf nachholen könne. Der Morgen dämmerte schon, und sie wollte die Liebe zu ihm in der Zeit, die ihnen noch blieb, auskosten.

8. KAPITEL

      „Guten Morgen, Miss Greene.“ Die Stimme, die in ihr Ohr wisperte, war ihr vertraut, aber sie gehörte ganz entschieden keinem ihrer Schüler.

      Allison lag auf der Seite, und ein warmer Leib presste sich gegen ihren Rücken. Sie rollte sich auf die andere Seite. „Guten Morgen, Mr Sloane. Haben Sie gut geschlafen?“

      „Geschlafen?“ Er tat verwirrt. „Habe ich geschlafen? Das ist ganz bestimmt nicht der Teil der Nacht, den ich am besten erinnere.“

      „Du warst nicht enttäuscht?“ Sie war entsetzt, dass ihr diese Worte entschlüpft waren.

      Er spürte ihre Verletzlichkeit, strich ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht und gab ihr einen langen beruhigenden Kuss. „Wie könnte ich über dich enttäuscht sein. Du warst vollkommen.“

      Vollkommen. Da war wieder dieses Wort. Ihre ganze Kindheit und Jugend hindurch hatten ihre Eltern ihr das Gefühl gegeben, unvollkommen zu sein. Sie wusste nicht, wie sie sich jemandem gegenüber verhalten sollte, der nicht über sie enttäuscht war. Die Bewunderung und Zufriedenheit in seinem Blick waren ein Labsal für ihr Selbstvertrauen. Und nachdem er ihr noch einmal bewiesen hatte, wie sehr sie ihm gefiel, fühlte sie sich sogar ein wenig schön.

      Umschlungen lagen sie nebeneinander, und nur widerstrebend dachten sie daran, aufzustehen, als Allison sich jählings aufsetzte. „Au weia, die Hasen! Ich habe sie ja ganz vergessen.“

      „Kann die Katze sich nicht um sie kümmern?“, schlug Justin vor.

      „Sie teilt mit ihnen das Katzenklo und ihren Wassernapf. Aber mehr ist wohl nicht drin.“ Sie stand aus dem Bett auf. „Ich muss einen rauslassen und etwas Fressen und Wasser in den Käfig des anderen geben.“

      „Willst du etwa sagen, die Hasen sind stubenrein? So was habe ich noch nie gehört.“

      „Oh doch, sie sind gut erzogen.“

      „Warum lässt du nicht beide raus?“

      „Machst du Witze? Weißt du, wie viele Hasen ich dann zum Erntedankfest hätte?“

      „Lass ihnen doch ihr Vergnügen.“ Er kam zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Schulter. „Wir hatten das unsere.“

      Im Morgenmantel ging Allison hinunter und versorgte alle ihre Haustiere. Sie hörte, wie oben die Dusche angestellt wurde, und machte sich daran, ein herzhaftes Frühstück zu bereiten.

      Nur mit einem Handtuch bekleidet, kam Justin herunter, als Allison dabei war, das Wohnzimmer aufzuräumen. „Es riecht hier sehr gut.“ Er sog die Luft ein und zwinkerte ihr verschmitzt zu. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum ich einen solchen Bärenhunger habe.“

      „Zieh dich schnell an. Das Frühstück ist fast fertig.“

      Es schneite nicht mehr, aber das Land war mit einer dicken Schneedecke überzogen.

      Allison und Justin saßen am Frühstückstisch. „Ich wollte dir eigentlich anbieten, Susan immer abzuholen und nach Hause zu bringen“, sagte Allison. „Aber jetzt wirst du meinen Fahrkünsten wohl nicht mehr trauen.“

      Er streckte den Arm über den Tisch und streichelte ihr die Wange. „Ich würde dir alles anvertrauen, einschließlich meiner Tochter. Sicher habe ich nichts dagegen, wenn sie mit dir fährt. Normalerweise bin ich immer mitten in einer Arbeit, wenn es Zeit ist, sie abzuholen.“

      „Sie könnte auch mit dem Bus fahren. Er hält doch sicherlich hier bei eurem Wohnblock.“

      „Susan möchte sehr gern mit dem Bus fahren. Sie fände das spaßig. Aber ich kann mich dafür nicht erwärmen.“

      „Es wäre eine gute Erfahrung.“

      Nach dem Frühstück räumte er die Küche auf, während Allison duschte und ihre neuen Jeans und den neuen Pullover anzog.

      Nach dem gestrigen Erlebnis hatte sie Angst vor der Autofahrt. Doch die legte sich, als Justin den Wagen sicher über die frisch geräumten Straßen lenkte. Allison genoss den Anblick der verschneiten Welt um sie herum. Hausbesitzer schaufelten ihre Auffahrten frei, und der Park war voller Kinder, die Schlitten fuhren und Schneemänner bauten.

      Der Wagen war kaum in Justins Auffahrt zum Stehen gekommen, als Susan aus dem Haus ihrer Großeltern herausschoss und auf Justin und Allison zugelaufen kam. In einer tiefen Schneewehe blieb sie stecken, und Justin kam ihr zu Hilfe und nahm sie auf die Arme.

      „Großmutter hat gesagt, du hast gestern auf Miss Greene aufgepasst.“

      Justin und Allison tauschten Blicke aus, und er lächelte, bevor er antwortete: „Ja, Susan. Miss Greenes Wagen ist stecken geblieben, und ich musste sie nach Hause bringen.“

      „Warum hast du sie denn nicht zu uns gebracht?“, wollte die Kleine wissen. „Ich hätte dir doch helfen können.“

      „Ich hatte Mr Wackelnase und Schneewittchen bei mir“, fiel Allison ein. „Und alles, was sie brauchen, habe ich bei mir zu Hause. Genau wie ich sind sie im Auto sehr kalt geworden, bevor dein Daddy uns rettete.“

      Die Erwähnung der Hasen lenkte die Kleine davon ab, noch mehr Fragen über die vergangene Nacht zu stellen. Sie ahnte ja nicht, welche Veränderungen sich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden angebahnt hatten.

      Während der folgenden zwei Wochen spielte sich bei ihnen eine Routine ein, die von allen als angenehm empfunden wurde. An den Tagen, an denen Susan Schule hatte, wurde sie von Allison abgeholt und zurückgebracht. Justin kochte entweder, oder sie gingen zu dritt zum Essen. An den schulfreien Tagen kamen Justin und Susan nachmittags zu Allison. Man kochte gemeinsam oder bestellte Pizza.

      Obgleich Justin weder von Liebe noch über Heirat sprach, begann Allison, der Zukunft vertrauensvoll entgegenzusehen. So ein Familienleben hatte sie sich schon immer gewünscht. Ein liebenswertes Kind, einen liebenden Ehemann. Es war alles fast vollkommen. Fast, denn für die Liebe hatten sie wenig Zeit, nur in jenen raren Nächten, die Susan bei den Großeltern verbrachte.

      Als das Erntedankfest nahte, plante Allison das Festessen. Sie kaufte einen Truthahn und alle Zutaten. Sie dekorierte das Haus mit Kürbissen, Laub und Maiskolben. Es war das erste Mal seit ihrem Einzug, dass sie die Gelegenheit hatte, ein richtiges Festmahl in dem Esszimmer mit den schönen antiken Möbeln ihrer Tante zu geben.

      „Aber zum Erntedank werden wir bei meinen Eltern feiern. Das haben wir immer so gehalten.“ Das klang fast so, als wolle Justin keinen Einwand gelten lassen.

      „Aber ich habe doch schon alles besorgt“, protestierte Allison. „Ich wollte aus unserem ersten gemeinsamen Erntedankfest etwas ganz Besonderes machen.“

      Justin schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Meine Mutter wäre sehr enttäuscht. Es ist eine Familientradition. Auch mit Caroline bin ich früher immer zum Erntedankfest zu meinen Eltern gegangen, und zu Weihnachten gingen wir zu ihren Eltern.“

      Allison hatte kein Verständnis für seine Sturheit. „Können wir nicht mit einer neuen Familientradition beginnen?“, schlug sie vor.

      „Nein. So haben wir es immer gehalten. Ich kann unmöglich meine Mutter so verletzen.“

      „Zum Erntedankfest müssen wir zu den Großeltern gehen“, fiel Susan ein. „Das ist eine Regel.“

      „Wie Chili, wenn es schneit?“, murmelte Allison. Sie war überrascht, dass selbst Susan gegen sie stimmte. „Ich dachte nur, wir hätten eine Menge Spaß, wenn wir das gemeinsam machen. Ich habe noch nie einen Truthahn gebraten, aber ihr könntet mir ja helfen. Und dann werden wir von Jahr zu Jahr besser.“

      „Ein Grund mehr, zu Mutter zu gehen“, bemerkte Justin fest entschlossen. „Sie ist eine fantastische Köchin. Wart’s nur ab, bis du ihr Truthahnmahl gekostet hast.“

      „Und ihre Kürbispastete.“ Susan leckte sich in Gedanken daran die Lippen. „Mit Sahne und Kirschen obendrauf.“

      „Na, damit kann ich wohl nicht konkurrieren.“ In Allisons Tonfall lag eine Andeutung von Sarkasmus, woraufhin Justin sie vorwurfsvoll ansah, so als habe sie seine Mutter beleidigt.

      „Bestimmt erlaubt Grandma dir, dass du ihr hilfst“, meinte Susan. „Ich darf immer auslecken und den Tisch decken.“

      „Na ja, zwei gegen einen, also gehen wir zu deiner Mutter.“ Allison versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie enttäuscht sie war. Sie hatte schon so viel Zeit mit den Vorbereitungen verbracht und sich so darauf gefreut, mit ihrer neuen Familie zu feiern. Aber immerhin war es ja besser, die Feier mit Justin und Susan bei seinen Eltern zu verbringen als allein.

      Die Stimmung hob sich wieder, als sie sich gemeinsam einen Film ansahen. Danach schaltete Justin auf die Nachrichten. Ein Werbespot, der zwischendurch erschien, erregte Susans Aufmerksamkeit.

      „Daddy, ich möchte Ohrlöcher haben“, verkündete sie.

      „Darüber reden wir, wenn du älter bist“, erwiderte Justin.

      „Aber viele haben Ohrlöcher. Bitte, Daddy“, bettelte sie. „Miss Greene hat gesagt, das ist okay.“

      Justin wandte seinen Blick vom Fernseher ab und sah Allison an. „Du hast Susan gesagt, es sei okay, wenn sie sich die Ohrläppchen durchstechen lässt?“

      „Ich habe ihr gesagt, dass es nichts schadet, wenn du zustimmst.“

      „Vielen Dank“, murmelte er. Er stand auf und sah seine Tochter an. „Für dich ist jetzt Bettzeit, Susan. Zieh die Schuhe an und verabschiede dich von der Katze. Wir gehen jetzt besser nach Hause.“

      Er wartete, bis Susan das Zimmer verlassen hatte, bevor er sich anklagend an Allison wandte.„Warum hast du sie dazu ermutigt? Sie ist zu jung für so etwas.“

      „Ich habe sie nicht ermutigt. Ich habe ihr nur gesagt, dass dagegen wohl nichts einzuwenden ist, dass du aber deine Erlaubnis geben musst.“

      „Also bin ich wieder der Buhmann.“

      „Wenn du meinst, dass sie zu jung ist, dann sag ihr das und halte an deiner Entscheidung fest.“

      „Willst du damit andeuten, dass ich nicht wüsste, wie ich meine Tochter zu behandeln habe?“, fragte er.

      Allison konnte nicht verstehen, warum er so verärgert war. „Das hat doch damit nichts zu tun. Es geht doch nur darum, dass deine Tochter etwas will, und dass du der Meinung bist, sie sollte es nicht haben. Du bist der Erwachsene, sie ist das Kind.“

      Er straffte sich und zwang sich zur Ruhe. „Ich würde es begrüßen, wenn du in Zukunft die Entscheidungen, die meine Tochter angehen, mir überlässt.“ Damit schritt er an Allison vorbei auf die Tür zu. „Gute Nacht.“ Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern schob Susan aus der Haustür und schloss sie hinter sich.

      Unbeweglich saß Allison mehrere Minuten da. Sie versuchte, die letzten Stunden zu rekapitulieren, um herauszufinden, von welchem Punkt an alles schiefgelaufen war. Ihr tat es leid, dass Justin so wütend war, aber sie konnte keine Schuld bei sich finden. Den ganzen Tag schon war er sonderbarer Laune gewesen. Fast wollte ihr scheinen, als habe er es auf einen Streit angelegt.

      Allison war elend zumute. Sie hasste Auseinandersetzungen, und ein Konflikt mit Justin, der ihr so viel bedeutete, quälte sie besonders.

      Sie löschte alle Lichter im Parterre, verschloss die Türen und ging nach oben. Während aller Verrichtungen und während des Duschens konnte sie nur an Justin denken. Sie verstand sein Benehmen nicht und vermutete, dass er vielleicht Probleme mit seiner Arbeit hatte. Was sonst sollte ihn so reizbar gemacht haben?

      Sie zog sich ein Nachthemd an und ging ins Bett. Mit offenen Augen lag sie im Halbdunkel und beobachtete die Schatten der kahlen Baumwipfel, die das helle Mondlicht an ihre Zimmerdecke warf. Sie fühlte sich sehr einsam und unversehens füllten sich ihre Augen mit Tränen. Tränen der Enttäuschung, Tränen der Angst, alles zu verlieren, was ihr lieb und teuer war. Langsam liefen sie aus ihren Augenwinkeln über die Schläfen ins Haar. Sie liebte Justin, und sie liebte Susan. Was nur sollte sie ohne sie anfangen?

      Laut brach das Klingeln des Telefons in die Stille des Zimmers ein. Es war schon fast Mitternacht. Allison nahm den Hörer ab.

      „Hallo?“ Es war mehr eine Frage, als eine Begrüßung.

      „Allison, ich bin’s. Hast du schon geschlafen?“

      Sie war nicht fähig, sich bedingungslos zu freuen, weil sie nicht wusste, was er ihr sagen würde. „Nein“, sagte sie.

      „Ich auch nicht.“ Einen langen Augenblick herrschte Schweigen. Als er wieder anhob, sprach er hastig. „Ich wollte nicht so mit dir reden, Allison. Ich habe wohl zu heftig reagiert.“

      Sie seufzte erleichtert. Er rief an, um sich zu entschuldigen.

      „Ich konnte nicht schlafen, ohne noch einmal mit dir zu sprechen“, fuhr er fort. „Ich glaube, wir hatten gerade unseren ersten Streit.“

      „Irgendwann musste das ja passieren.“ Entspannt lehnte sie sich in die Kissen zurück. „Wenigstens ist es jetzt vorüber.“ Sie hörte das Rascheln von Bettlaken.

      „Was hast du an?“, fragte er in dem offensichtlichen Versuch, ihrer Unterhaltung eine heitere Wendung zu geben.

      Allison blickte auf ihr Großmutternachthemd und ihre Socken und lächelte. „Nichts als ein Lächeln“, scherzte sie.

      „Ein kleines oder ein großes Lächeln?“

      „Ein einsames Lächeln. Ich wünschte, du wärest bei mir.“

      Sie sprachen noch eine Stunde miteinander, süßes Bettgeflüster, das sie die Unstimmigkeit vergessen ließ. Sie hatten ihren ersten Streit beigelegt, und Allison fühlte sich sicherer denn je in ihrer Beziehung zueinander.

      Am nächsten Tag holte sie wie gewöhnlich Susan zur Schule ab. Nur noch eine Woche bis zum Erntedankfest. Die Schüler waren mit den Kostümen für die Inszenierung des ersten Erntedankessens beschäftigt. Sie schnitten Armlöcher in Lebensmitteltüten und schlitzten die Vorderfront auf, sodass sie wie Indianerwesten aussahen. Danach bemalten sie sie mit farbenfrohen indianischen Symbolen. Andere Schüler bastelten Pilgerhüte und – kragen aus Papier. Die Kinder, die sich als Pilger verkleiden sollten, waren auch für den Bau des Dorfes zuständig. Sie waren damit beschäftigt, Blockhäuser, Bäume und Tiere anzumalen.

      Als am Ende des Schultages die Glocke läutete, bot der Klassenraum ein heilloses Durcheinander. Die Kinder hatten zwar die Materialien eingepackt, aber sie hatten keine Zeit mehr gehabt, ihre Bastelarbeiten und die Abfälle fortzuräumen.

      Wie gewöhnlich brachte Allison ihre Schüler zu den parkenden Bussen und zu dem Parkplatz, wo sie von den Eltern abgeholt wurden. Susan kam mit, obgleich sie ja mit Allison zurückfahren würde. „Darf ich heute mit dem Bus fahren, Miss Greene?“, bettelte sie, als sie ihre Freunde in das große gelbe Gefährt einsteigen sah. „Oh, bitte!“

      „Dein Vater möchte nicht, dass du mit dem Bus fährst“, entgegnete Allison. „Komm, lass uns zurückgehen und die Klasse aufräumen.“

      „Ach, nur einmal, bitte, Miss Greene. Ich setze mich neben Jennifer. Daddy hat bestimmt nichts dagegen.“

      Dessen war sich Allison nicht so sicher. Sie kannte Justins Standpunkt, aber es war eine ganze Weile her, dass sie über die Angelegenheit gesprochen hatten. Vielleicht war es ein guter Zeitpunkt, Susan einmal ausprobieren zu lassen, ob ihr eine Busfahrt wirklich gefiel, und Justin zu beweisen, wie gefahrlos es war. „Na gut, Susan, aber denk an die Regeln. Bleib auf deinem Sitz, wirf nichts aus dem Fenster, steck deine Hände oder den Kopf nicht hinaus, und schrei nicht!“

      Die Kleine hüpfte vor Freude. „Ich werde ganz artig sein. Das verspreche ich.“

      „Sag deinem Daddy, dass ich komme, sobald ich hier fertig bin“, sagte Allison noch, bevor sie Susan in den Bus half.

      Auf dem Weg in die Klasse zurück traf sie Chris. „Na, Allison, was macht deine Romanze?“, wollte die Kollegin wissen.

      „Ich glaube, wir sind dicht dran, bald eine gemeinsame Zukunft zu besprechen.“ Allison strahlte. „Für mich ist Susan schon fast wie eine Tochter.“

      „Das ist ja wunderbar. Vielleicht werden wir zur selben Zeit Mutter.“

      „Wie fühlst du dich denn in letzter Zeit? Ist dir morgens noch übel?“

      „Kaum noch. Wir sind jetzt dabei, Namen auszusuchen.“

      „Das muss viel Spaß machen.“

      „Tut es auch. Sich vorzustellen, dass man das ganze Leben eines Kindes in der Hand hat, ist irgendwie beängstigend, und man beginnt, vieles aus einem ganz neuen Blickwinkel zu sehen.“ Impulsiv fasste Chris nach Allisons Arm. „Ich wünsche dir auch so sehr, dass du ein Kind bekommst. Es ist ein unbeschreibliches Erlebnis. Und du wärest eine wunderbare Mutter.“

      Allison dachte voller Glück und Sehnsucht an eine Zukunft als Ehefrau und Mutter. Sie konnte es gar nicht erwarten, bis ein Kind in ihr wuchs … Justins Kind.

      Als Mr Gibson das Schulgebäude verließ und auf den Parkplatz zueilte, trennten die beiden Frauen sich. „Wir sehen uns morgen in der Pause“, rief Chris Allison noch zu.

      „Wenn es nicht schneit, und die Pilger ihr Dorf fertiggestellt haben“, rief Allison zurück.

      Noch auf der Fahrt zu Justin dachte Allison an die Unterhaltung mit Chris. Allison hoffte, ihr Kind würde auch dunkles Haar und blaue Augen haben, genau wie Susan. Eines wusste sie sicher, sie würde es ganz anders erziehen, als sie selbst erzogen worden war. Es sollte keine Kindermädchen oder Haushälterinnen geben, die die Fürsorge für ihr Kind übernahmen. Sie wollte selbst für die Kinder sorgen.

      Wenn sie doch nur mit Justin über ein gemeinsames Kind sprechen könnte. Aber sie wollte nicht, dass er sich gedrängt fühlte. Er hatte ihr immer noch nicht von Liebe gesprochen. Aber wenn er sie auch niemals so sehr würde lieben können, wie er Caroline geliebt hatte, sie hatte genug Liebe für zwei.

      Sie parkte in der Auffahrt und eilte zur Tür. Justin zog sie in die Arme und gab ihr einen Willkommenskuss. „Wie war’s heute in der Schule?“, fragte er.

      „Turbulent und verrückt wie immer. Heute haben wir Kostüme gebastelt.“

      Sie ging hinein und hängte ihren Mantel an die Garderobe. Justin war ihr nicht gefolgt. Er stand immer noch in der Tür und blickte hinaus.

      „Wie hat Susan die Busfahrt gefallen?“, fragte sie.

      Er sah sie scharf an. „Was soll das heißen? Ist sie nicht bei dir?“

      „Nein. Ich musste nach dem Unterricht noch aufräumen, und Susan hat mich angefleht, einmal mit dem Bus fahren zu dürfen. Also ließ ich sie.“

      Justin wollte es nicht glauben und warf noch einen Blick hinaus. Er trat sogar auf die Veranda und blickte um die Ecke, um zu sehen, ob die beiden einen Scherz mit ihm trieben.

      „Sie ist wirklich nicht bei dir?“, fragte er, als er ins Haus zurückkam.

      „Nein, sie ist mit dem Bus gefahren.“

      „Und wo ist sie dann abgeblieben?“, fuhr er Allison unbeherrscht an.

      „Ich dachte, sie wäre schon hier. Aber der Bus hat eine lange Route. Er muss jeden Moment kommen.“

      „Du weißt, ich will nicht, dass sie mit dem Bus fährt. Was gab dir das Recht, es ihr zu erlauben?“

      Allison fuhr zurück, als habe er sie geschlagen. Er sprach mit ihr, als sei sie eine Fremde und nicht die Frau, die hoffte, bald Susans Stiefmutter zu sein.

      „Du tust so, als hätte ich ihr erlaubt, in eine Bar zu gehen und sich zu betrinken. Um Himmels willen, sie fährt nur mit dem Schulbus wie Millionen anderer Schüler.“

      Er tat einen ärgerlichen Schnaufer. „Ich kann es nicht glauben, dass du dich gegen meine Wünsche gestellt hast. Susan ist meine Tochter, nicht deine.“

      „Vielen Dank für den Hinweis.“ Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Worte sie verletzten.

      „Ich denke, ich habe bei der Erziehung gute Arbeit geleistet, und ich verbitte mir jede Einmischung. Gewiss, du bist Lehrerin und weißt sicher eine Menge über Kinder. Aber du weißt nichts über die alltäglichen Pflichten, die Eltern haben.“

      Diesmal war sie so tief getroffen, dass sie zurückschlagen musste. „Vielleicht nicht. Aber ich weiß, dass man einem Kind gestatten muss, ein Kind zu sein, und dass man aus ihm nicht einen Miniaturerwachsenen machen darf.“

      „Was soll das denn heißen?“

      „Die arme kleine Susan hat nie eine Kindheit gehabt. Niemals besucht sie Gleichaltrige. Du erlaubst ihr nicht, mit dem Bus zu fahren. Sie darf kein Haustier halten. Sicher, du hast sie wundervoll erzogen. Es ist bemerkenswert, dass sie nicht verzogen ist, wenn man bedenkt, dass sie der Mittelpunkt zweier Großelternpaare und eines vernarrten Vaters ist. Aber sie umsorgt dich und ist um dich bekümmert, als sei sie deine Ehefrau und nicht deine Tochter. Statt dass sie dir das Mittagessen kocht, sollte sie draußen sein, einen Schneemann bauen oder spielen.“

      „Ich glaube, Caroline wäre erfreut darüber, wie ich Susan erziehe“, versetzte er.

      „Da bin ich sicher“, gab Allison zurück. „Es besteht eine gute Chance, dass Susan ganz so wird wie Carolines Mutter. Welch ein warmherziger, natürlicher Mensch diese Frau ist.“ Allison war sich bewusst, dass dieses ein Tiefschlag war, doch sie verstand genug von Jugendpsychologie, um die Resultate einer verzogenen Kindheit vorauszusehen. „Unbeabsichtigt hinderst du Susan, einen wichtigen Schritt in ihrer Entwicklung zu machen“, fuhr Allison fort. „Zuerst einmal muss sie ein Kind sein. Sicher, sie wird hinfallen und sich die Knie aufschrammen. Aber das geschieht uns allen. So lernen wir.“

      „Du weißt nicht, was du redest.“

      „Ich verstehe mehr davon, als du dir vorstellen kannst.“ Sie sprach nicht von ihrer eigenen Kindheit, die so behütet gewesen war, dass sie fortrennen musste, um atmen und zu sich selbst finden zu können. Der Unterschied zwischen ihr und Susan war nur, dass Susan von Liebe umgeben war. Sie selbst war von Geld und zwei Fremden umgeben gewesen, die sie Eltern nannte.

      „Susan entwickelt sich gut. Sie ist intelligent, vernünftig und wohlerzogen. Sie und ich, wir brauchen niemanden sonst, um glücklich zu sein. Ich bin nicht nur ihr Vater, ich bin ihr bester Freund.“

      Allison musste gegen die Tränen ankämpfen, die in ihr hochstiegen. „Das ist das Hauptproblem. Du hast dafür gesorgt, dass du ihre ganze Welt bist. Das ist nicht gut für sie, und es ist nicht gut für dich. Jetzt, da sie das Leben außerhalb dieser Wände kennenlernt, hast du plötzlich Todesangst, sie zu verlieren. Deshalb willst du nicht, dass sie ihre Flügel ausprobiert und versucht, selbst zu fliegen. Du gestehst ihr nicht einmal so einfache Dinge zu, wie das Fahren in einem Schulbus oder das Übernachten bei einer Freundin.“

      „Ich habe ihr niemals verboten, die Nacht bei einer Freundin zu verbringen“, sagte er. „Sie hat nie darum gebeten.“

      Traurig schüttelte Allison den Kopf. „Du musst wissen, dass sie in der Schule sehr beliebt ist. Aber jedes Mal, wenn eines der anderen Mädchen sie zum Geburtstag einlädt, schlägt sie die Einladung aus. Und zwar mit der Begründung, dass du sie zu Hause brauchst und dass sie dich nicht so lange allein lassen kann. Also, für ein kleines Kind ist das eine sehr schwere Last.“

      Sie nahm ihren Mantel von der Garderobe und ging zur Tür. „Offen gesagt, ich finde, es ist Zeit, dass du erwachsen wirst, und dass du ihr gleichzeitig die Möglichkeit gibst, nicht so schnell erwachsen zu werden. Sie ist kein zu kurz geratener Erwachsener, sie ist ein Kind.“

      „Und ich denke, sie ist sehr glücklich mit dem Leben, das wir führen.“ Er straffte sich und sah Allison an, als seien sie Fremde füreinander. „Eine Weile glaubte ich, es sei gut für Susan, jemanden zu haben, der eine Mutterfigur für sie ist. Aber jetzt denke ich, für sie und für mich ist es besser, wenn wir uns umeinander kümmern.“

      Er nahm die Brille ab, die er, bevor sie gekommen war, bei der Arbeit getragen hatte, säuberte die Gläser sorgfältig mit dem Saum seines Hemdes und setzte sie wieder auf. Nicht weil die Gläser schmutzig waren, sondern weil ihm diese Geste Zeit verschaffte, seine Gedanken zu sammeln. Als er wieder zu sprechen anhob, war seine Stimme ohne jede Emotion. „Wenn man sich vorstellt, wie verwirrend die letzten Wochen für das Kind waren. Die verrückte Kleidung, die du für sie gekauft hast. Die Sache mit den Ohrlöchern. Du machst Pläne für das Erntedankfest, ohne sie mit mir zu besprechen. Und nun der Vorfall mit dem Schulbus. In letzter Zeit war sie öfter nicht zu Hause und ich habe sie wegen unserer Verabredungen vernachlässigt. Mir ist jetzt klar, dass es nicht gut ist, wenn eine andere Person an unserem Leben teilnimmt.“

      Allison machte sich nicht die Mühe, den Mantel überzuziehen. Mit einer heftigen Bewegung zog sie die Tür auf, die nur angelehnt gewesen war. Zu gern hätte sie ein brillantes Schlusswort angebracht, ein Wort der Weisheit, dass er nie würde vergessen können, doch ihr Kopf war leer. Alles, was sie herausbringen konnte, war: „Wiedersehen, Justin. Ich werde nicht mehr in deine vollkommene kleine Familie einbrechen.“

      Ihr war es gleichgültig, von wem sie gesehen wurde, als sie zu ihrem Wagen lief. Sie musste nur so schnell wie möglich fort, bevor er sah, wie tief er sie verletzt hatte. In wenigen Augenblicken war ihre ganze Welt eingestürzt. Ihre Hoffnungen, ihre Träume, alles dahin. Sie war wie ein verwundetes Tier, das nur in seinen Bau zurück wollte. Dort, in ihrem Haus, würde sie in Sicherheit sein. Dort konnte sie weinen, sich im Dunkeln verstecken und ihre Wunden lecken.

      In ihrer Eile sah sie nicht das Kind, das an der Hecke von Immergrün nahe der Haustür hockte, und so sah sie auch nicht die Tränen, die dem kleinen Mädchen über die Wangen liefen. Tränen, die der Ausdruck von Schmerz und Enttäuschung waren sowie der Erkenntnis, dass nichts im Leben vollkommen ist, ganz gleich, wie sehr man sich darum bemüht.

      An jenem Abend nahm Allison sich vor, nicht ans Telefon zu gehen, wenn es klingelte. Sie wollte für ein paar Tage hart bleiben, auch wenn Justin den Versuch machte, sich zu entschuldigen. Erst einmal wollte sie sich beruhigen, bevor sie ihm sagte, wie sehr er sie verletzt hatte.

      Doch als sie ein paar Stunden später im Bett lag und die Tränen ihr immer noch über die Wangen rannen, riss sie gleich nach dem ersten Läuten den Telefonhörer hoch. „Hallo?“, hauchte sie.

      „Allison?“

      Sie war so sicher gewesen, es sei Justin, dass sie die Stimme nicht sogleich erkannte. „Ja.“

      „Ich bin’s, Angela.“

      „Oh, hallo, Angela.“ Allison warf ein durchnässtes Taschentuch fort und zog ein frisches aus der Schachtel.

      „Bist du erkältet? Du klingst du verschnupft.“

      Allison erwog zu lügen, doch sie und ihre Schwägerin waren, besonders nach Craigs Tod, enge Freundinnen geworden. Als Angela vor etwas mehr als einem Jahr Jeff Hawkins geheiratet hatte und nach Colorado gezogen war, hatte Allison geglaubt, sie würden den Kontakt verlieren. Doch das Schicksal hatte es anders bestimmt, und auch Allison war nach Colorado gezogen. Allerdings hatte es noch keine Gelegenheit gegeben, dass sie einander besuchten. Jeffs Ranch lag auf der anderen Seite der Berge, und die Fahrt über die Pässe und die kurvenreichen Highways dauerte mehrere Stunden.

      Weil sie immer aufrichtig zueinander gewesen waren, fühlte Allison sich genötigt, Angela die Wahrheit zu sagen.

      „Ich habe mich verliebt.“

      „Wunderbar“, rief Angela aus.

      „So wunderbar ist das nicht. Es ist vorbei. Heute hat er mir gesagt, dass er und seine Tochter niemanden brauchen.“

      „Oh, gut.“

      „Gut?“

      „Na, gut ist es nicht, dass der Kerl sein Glück nicht erkennt. Gut nur, weil du wahrscheinlich zum Erntedankfest nichts vorhast.“

      An das Erntedankfest hatte Allison gar nicht mehr gedacht. Jetzt würde sie natürlich nicht zu Justins Eltern gehen. Aber zu Hause sitzen wollte sie auch nicht.

      „Hoffentlich bist du nicht mit deinen Eltern verabredet. Jeff und ich würden uns sehr freuen, wenn du über die Feiertage zu uns kommst.“

      Allison zögerte. Sie wollte anderen nicht als Trauerkloß, der sie war, das Fest verderben. „Ich weiß nicht, ob ich im Moment eine so angenehme Gesellschaft bin“, sagte sie.

      „Das Beste, was du machen kannst, raus aus der Stadt und etwas ganz anderes tun. Außerdem musst du unbedingt Randy kennenlernen. Er wächst so schnell.“

      Angela und Jeff hatten während einer Vietnamreise Randy adoptiert. Angela hatte bei der Geburt des Babys geholfen, und als die Mutter das Neugeborene zurückließ, hatte Angela den Arzt dazu gebracht, sie und Jeff als Eltern in die Geburtsurkunde einzutragen. Und so hatten sie das Kind mit nach Hause genommen.

      Allison wünschte sich sehr, den Kleinen kennenzulernen, aber sie wusste, wie sehr es sie gleichzeitig schmerzen würde, weil sie ihren Kinderwunsch nicht erfüllen konnte. Andererseits hatte Angela nicht unrecht. In Georgetown zu bleiben und immer daran zu denken, was Justin und Susan gerade taten, würde sie auch nicht aus ihrem Elend herausholen.

      „Ich kann nicht garantieren, dass ich eine angenehme Gesellschaft bin“, wandte sie ein, „aber ich würde das Erntedankfest gern mit euch verbringen.“

      „Prächtig. Du brauchst ungefähr vier Stunden. Komm entweder Mittwochabend, wenn das Wetter es zulässt, oder Donnerstagmorgen. Und wir möchten, dass du solange bleibst, wie du kannst.“

      „Ich rufe dich nächste Woche an, wenn ich den Wetterbericht gehört habe, und lass es dich wissen. Was kann ich mitbringen?“

      „Mach dir darum nur keine Gedanken. Ich kümmere mich um alles.“

      „Falls du noch keinen Truthahn hast. Ich habe einen, der meine ganze Tiefkühltruhe ausfüllt. Soll ich den nicht mitbringen?“

      Angela lachte. „Sicher, bring ihn! Ich habe noch nicht eingekauft.“

      „Danke für die Einladung, Angela. Ich weiß nicht, wie ich die Feiertage allein durchstehen würde.“

      „Vergiss nie, dass wir immer noch eine Familie sind“, erinnerte Angela sie liebevoll und fügte dann mit ehrlicher Begeisterung hinzu: „Es wird eine Riesenfreude sein, dich hier zu haben.“

9. KAPITEL

      „Hast du mich nicht mehr lieb, Miss Greene?“ In den Augen der Kleinen standen Tränen und ihre Stimme bebte.

      Allison sah sofort, dass das Kind genauso verletzt und verwirrt war wie sie selbst. Wie sollte sie erklären, warum alles sich verändert hatte, wenn sie es selbst nicht verstand? Allison hatte keine Ahnung, wie Justin seiner Tochter erklärt hatte, warum sie einander nicht mehr besuchten und warum er Susan nicht mehr von ihr zur Schule fahren und heimbringen ließ. Glaubte die Kleine, das sei von Allison ausgegangen?

      Fast eine Woche war seit der Auseinandersetzung vergangen. Allison hatte Susan nur in der Schule gesehen und sie, so gut wie möglich, genauso behandelt wie zuvor. Aber natürlich gab es Unterschiede. Morgens setzte Justin Susan bei der Schule ab, und nachmittags wartete er schon auf sie, wenn die Schulglocke läutete. So gab es kaum eine Gelegenheit für Allison und Susan, allein miteinander zu sein.

      Allison setzte sich auf eine Bank am Rande des Spielplatzes und bedeutete Susan, sich neben sie zu setzen. Die Pause war fast vorüber. Die Schüler würden in die Klasse zurückgehen, ihre Kostüme anziehen und das Maisbrot essen, das sie am Morgen gebacken hatten.

      Susan setzte sich so hin, dass sie Allison ins Gesicht blicken konnte.

      „Natürlich mag ich dich immer noch“, sagte Allison. „Ich habe dich sehr lieb.“

      „Warum kommst du dann nicht mehr zu uns?“

      „Hast du darüber mit deinem Vater gesprochen?“

      „Ja, und er hat gesagt, dass er lieber nur was mit mir allein macht. Aber ich finde es viel besser, wenn du bei uns bist.“

      „Wir hatten eine schöne Zeit miteinander, aber dein Vater und ich werden uns außerhalb der Schule nicht mehr sehen.“

      „Magst du meinen Daddy nicht?“

      Ich liebe deinen Daddy, hätte Allison am liebsten gesagt. Doch sie sagte nur: „Dein Vater und ich hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit und wir beschlossen, nicht mehr so viel Zeit miteinander zu verbringen.“

      „Aber wann kommst du wieder zu uns?“

      Allison streckte die Hand aus und strich dem Mädchen über das Haar, das dem ihres Vaters glich. Ja, ihr war, als blicke sie eine weibliche Miniaturausgabe Justins an, und es brach ihr das Herz. Sie hatte das Kind nicht nur gern, sie liebte es. Allison mochte Susan nicht verletzen, aber ihr schien es wichtig, völlig ehrlich mit ihr zu sein.

      „Ich komme nicht mehr in euer Haus, Susan.“

      „Niemals?“ Die Frage kam kläglich heraus.

      Allison schüttelte den Kopf. „Niemals.“

      „Nicht mal zum Erntedankfest?“

      „Nein, zum Erntedankfest werde ich nicht in der Stadt sein.“

      „Ich komm zu dir, wenn du dableibst“, bot Susan voller Verzweiflung an. „Wir können zusammen den Truthahn braten und die Kürbispastete machen.“

      Allison lächelte voller Wehmut bei dem Gedanken, dass sie nun niemals ein gemeinsames Erntedankfest feiern würden und auch kein gemeinsames Weihnachten. „Danke, Susan, aber deine Großeltern würden dich sehr vermissen. Du weißt ja, es ist eine Sloane-Regel.“

      Nachdenklich runzelte Susan die Stirn. „Ich finde, die Regel muss geändert werden.“

      Die Schulglocke verkündete das Ende der Pause. In der Klasse kostümierten sich die Schüler mit Federn und Pilgerhüten. Sie waren ganz aufgeregt über die Rollen, die sie spielten, und das bevorstehende lange Ferienwochenende. Entlang der Rückwand erstreckte sich die Mauer, und ein langer Tisch war aufgestellt, an dem die Pilger und Indianer ihr gemeinsames Mahl aus Maisbrot und Kirschkaltspeise einnehmen sollten.

      Nachdem sie den Kindern eine Geschichte über das erste Erntedankfest vorgelesen hatte, sah Allison zu, wie sie einander auftaten und ihr Maisbrot futterten, als sei es Schokoladenkuchen. Danach wurde aufgeräumt. Allison wusste, dass die Schüler für die Arbeit keine Konzentration mehr aufbringen würden; deshalb ließ sie sie für den Rest des Nachmittags spielen. Einige gingen in die Spielküche, andere in das Computerzentrum oder die Bücherecke, andere wiederum beschäftigten sich mit Spielen. Mit Susans Hilfe hatte Allison die meisten Puzzles wieder zusammengesetzt, und sie standen wieder auf den Borden.

      Allison nahm die Gelegenheit wahr, an ihrem Pult Schreibarbeiten zu erledigen, während die Kinder mit ihren Spielen beschäftigt waren. Sie wollte sich gleich von der Schule aus auf die Fahrt zu Angela und Jeff machen. Ihr Koffer lag schon im Wagen. Da sie im Dunkeln eintreffen würde, war sie mit den beiden in einem Restaurant in Montrose verabredet. Sie freute sich auf die Tage in Gesellschaft der Freunde. Bevor Justin und Susan ein so wichtiger Bestandteil ihres Lebens geworden waren, hatte Allison sich niemals einsam gefühlt. Jetzt empfand sie die Stille in ihrem Haus nur noch als bedrückend.

      „Er tut ihr weh.“

      „Nein, sie spielen doch nur.“

      Allison blickte auf, und sah, dass die Kinder sich um den Hasenkäfig gruppiert hatten.

      „Sie spielen nicht, du Dumme“, war Seans Stimme zu vernehmen. „Sie machen es.“

      „Was denn?“, fragte eines der Mädchen.„Sie machen Babys“, erklärte ein anderes.

      Allisons Kopf fuhr hoch. Hatte sie richtig gehört?

      Wichtigtuerisch setzte Sean hinzu: „Das hab ich gemeint. Sie machen Liebe.“

      Das brachte Allison auf die Füße. Sie durchquerte den Raum und beobachtete entsetzt, wie Mr Wackelnase von Schneewittchen herunterkam und auf die Seite plumpste.

      „Ist er jetzt tot?“, fragte Rosa mit schreckgeweiteten Augen.

      „Nein, er ist nur glücklich“, informierte Sean.

      Mr Wackelnase gewann sein Gleichgewicht zurück und jagte Schneewittchen aufs Neue durch den Käfig.

      „Was geht hier vor?“, fragte Allison streng.

      „Sie haben …“

      „Danke, Sean, aber ich weiß, was die Hasen machen. Was ich wissen möchte, ist, wie Mr Wackelnase und Schneewittchen in einen Käfig kommen.“

      Ihr Tonfall war so autoritär, dass der Ehrenkodex der Kinder gebrochen wurde und alle gemeinsam auf Susan zeigten.

      „Eigentlich sollte ich nicht überrascht sein.“

      „Da, sie machen’s schon wieder.“ Meagan zeigte auf den Käfig, und Allison stellte sich vor den Käfig in dem vergeblichen Versuch, den Kindern die Sicht zu nehmen.

      „Ihr geht jetzt alle an eure Tische zurück und packt eure Sachen. Die Glocke muss jeden Augenblick läuten!“

      Der eine oder andere versuchte noch einen Blick auf die Hasen zu erhaschen, aber sie schlichen alle gehorsam auf die Plätze.

      „Außer dir, Susan Sloane“, setzte Allison hinzu und hielt das Mädchen fest. Doch bevor sie sich mit Susan beschäftigte, holte sie noch Mr Wackelnase aus Schneewittchens Käfig und setzte ihn in seinen eigenen. Dann führte sie Susan zum Computerzentrum und platzierte sie auf einen Stuhl. Sie setzte sich ihr gegenüber und versuchte, sich so weit zu beruhigen, dass sie mit dem Kind sprechen konnte, ohne es in Angst zu versetzen.

      „Susan, du weißt besser als jeder andere in diesem Raum, dass die Hasen nicht zusammengebracht werden dürfen. Was du getan hast, war falsch. Sehr falsch. Du hast mich enttäuscht. Ich habe gehofft, du würdest nicht wieder ungezogen sein, nur um deinen Willen durchzusetzen.“

      Allison sah Susan an, dass sie keineswegs bereute.

      „Dann rufst du wohl jetzt meinen Daddy an, was?“, fragte sie hoffnungsvoll.

      „Nein, das werde ich nicht tun.“ Allison ignorierte die enttäuschte Miene der Kleinen. „Ich weiß, dass du es deshalb getan hast. Aber diesmal wirkt es nicht. Du musst lernen, dass sich nicht die ganze Welt um deine Wünsche dreht. Es geht nicht an, dass du das Leben anderer Leute manipulierst. Dein Vater und ich werden nicht wieder zusammenkommen. Du jedoch wirst bestraft werden. Von jetzt an bis nach den Weihnachtsferien wirst du jede Pause in der Bibliothek verbringen. Und während dieser Zeit wirst du auch nicht mehr Klassenhelferin sein.“

      Die erste Strafe hatte Susan nicht berührt, doch die Zweite verursachte einen Protestschrei. „Oh, bitte, Miss Greene, ich werde auch ganz brav sein. Ich möchte so sehr gern deine Helferin sein. Ich werde auch nie mehr etwas Böses tun. Bitte, bitte!“

      Es fiel Allison nicht leicht, hart zu bleiben. Sie wusste, wie viel es Susan bedeutete, die Helferin zu sein. „Tut mir leid, Susan, aber das ist deine Strafe. Du weißt ja nicht, wie viel Ärger das noch bringen wird, was du getan hast.“

      Dass diese Kinder hier in ländlicher Gegend lebten, bedeutete nicht, dass sie mit den Paarungsriten der Natur vertraut waren. Wie Susan besaßen die meisten von ihnen nicht einmal ein Haustier, und es war ganz und gar unüblich, dass sie Zeuge der Paarung von Tieren wurden. Manche Eltern würden nicht allzu glücklich sein, wenn sie davon erfuhren.

      Die Glocke läutete, und Allison brachte die Kinder hinaus. Sie sprachen nicht über Pilger und Indianer, sondern tuschelten über Mr Wackelnase und Schneewittchen. Es würde wohl nicht lange dauern, bis Mr Gibson von dem Vorfall erfuhr. Allison rechnete sich aus, dass sie ihren Koffer nach der Rückkehr wohl nicht mehr auszupacken brauchte.

      „Wenn ich es jetzt bedenke, habe ich wohl nicht richtig gehandelt, als ich Susan erlaubte, gegen den Willen ihres Vaters mit dem Bus zu fahren“, gab Allison zu. Sie saß am Küchentisch und sah dabei zu, wie Angela versuchte, das Baby dazu zu bringen, die grünen Bohnen zu essen, statt sie auf den Boden zu werfen. „Ich habe mich wohl schon zu sehr als zukünftige Stiefmutter gesehen und nicht mehr an Justins Wünsche gedacht.“

      „Männer können sehr stur sein“, meinte Angela. „Jeff und ich hatten nach der Heirat große Anpassungsschwierigkeiten. Er hat zwanzig Jahre allein gelebt, und es fiel ihm schwer, einen anderen mit in sein Denken und seine alltäglichen Entscheidungen einzubeziehen.“

      „Ich nehme an, ich bin Justin auf die Zehen getreten, aber das Gefühl, eine richtige Familie zu haben, war so wundervoll“, bemerkte Allison mit großer Traurigkeit. „Vielleicht habe ich es ein bisschen überzogen mit dem Nähen eines Halloweenkostüms, dem Kauf neuer Kleidung für sie, der Unterstützung beim Zeichenunterricht. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum er den völligen Bruch wollte. Die ganze Woche schon war er auf Streit aus. Wenn es nicht die Sache mit dem Schulbus gewesen wäre, hätte er etwas anderes zum Anlass genommen.“ Die Vorstellung, dass er den Bruch geplant und nur auf einen Grund gewartet hatte, war noch schmerzlicher.

      „Mir sieht es ganz so aus, als habe er kalte Füße bekommen. Ich glaube, er sah in dir eine Bedrohung seines so angenehm durchgeplanten Alltags.“ Angela ging zum Herd und warf einen prüfenden Blick in die Backröhre, wo der Truthahn schmorte. „Susan hängt an dir, und er hat wohl Angst gehabt, sie an dich zu verlieren. Männer schätzen Veränderungen nicht, Und dich endgültig in sein Leben einzuplanen, würde große Veränderungen bedeuten.“

      Doch das Wissen um ein Problem und der Umgang damit waren zwei verschiedene Dinge. Solange Justin eine Beziehung zu ihr als Störfaktor seines Lebens ansah, gab es nichts, was sie tun konnte.

      „Genug von mir und meinen Problemen. Dein Junge ist wirklich süß. Ich freue mich, dass ich ihn endlich mal sehe.“

      Voller Stolz lächelte Angela den Kleinen an. Ordnend fuhr sie ihm mit den Fingern über das glatte, schwarze Haar und wischte ihm die Reste der Bohnenmahlzeit vom Kinn. „Er ist für uns beide ein Geschenk des Himmels“, sagte sie weich.

      „Ich freue mich, dass ihr so glücklich seid. Du hast für Craig alles getan, was in deiner Macht stand. Aber nach seiner Rückkehr war er nicht mehr derselbe.“

      „Ist es nicht seltsam, wie das Schicksal spielt?“, meinte Angela nachdenklich. „Ich habe Craig geheiratet, weil ich fand, dass Jeff zu unstet lebte und glaubte, er würde nie zur Ruhe kommen. Ich wollte Sicherheit und Beständigkeit. Siehst du, selbst Frauen scheuen oft vor Veränderungen zurück.“

      „Und Jeff hat all die Jahre auf dich gewartet?“

      „Er hat nicht direkt auf mich gewartet. Ich hatte nur Glück, dass er sich nicht in eine andere verliebte, bis unsere Wege sich wieder kreuzten.“

      Die Hintertür ging auf, und Jeff kam herein. Er hängte seine Jacke über eine Stuhllehne und hob Randy aus dem Hochstuhl. „Daddy, Daddy“, plapperte der Kleine, der, kaum, dass er seinen Vater gesehen hatte, die Arme nach ihm ausstreckte.

      „Hallo, Partner, wie geht es denn meinem Jungen heute? Hilfst du Mommy beim Truthahn?“

      „Tutan“, echote Randy.

      Jeff gab seiner Frau einen Kuss auf den Nacken und drückte sie mit dem freien Arm an sich. Der Kleine griff mit seinen pummeligen Fingern in Angelas Haar.

      Allison beobachtete die Szene voller Wehmut. Wie sehr sehnte auch sie sich nach einer eigenen Familie. Bevor sie Justin und Susan kennengelernt hatte, war ihr nicht bewusst gewesen, wie viel sie entbehrte.

      Allison verbrachte den Rest des Wochenendes damit, mit dem Baby zu spielen und mit Angela zu plaudern. Sie kamen aus ähnlichem Milieu, und obgleich sie sich erst kennenlernten, als Craig Angela heiratete, waren sie nur wenige Meilen voneinander aufgewachsen. Sie sprachen über Männer und Liebe … und Hasen.

      „Bei meiner Rückkehr erwartet mich das Schlimmste“, erzählte Allison. „Mr Gibson wird ganz gewiss nicht davon begeistert sein, dass meine Klasse einen vorgezogenen Sexualkundeunterricht bekam. Wenn man mich feuert, weiß ich nicht, was ich tun soll. Der nächstgelegene Schuldistrikt ist wahrscheinlich eine Autostunde entfernt. Und bei dem Wetter, das wir in den Bergen haben, könnte ich eine derart lange Anfahrt nicht riskieren.“ Sie barg ihr Gesicht in Randys feinem Haar und atmete den süßen Babyduft ein. „Ich möchte Georgetown nicht verlassen. Ich liebe Tante Millies Haus, und die Vorstellung, Susan … und Justin nie wiederzusehen, ist furchtbar.“

      „Vielleicht machst du dir ganz unnötig Sorgen“, sagte Angela. „Vielleicht hält Mr Gibson die Hasenvorstellung für einen großen Ulk.“

      Allison schüttelte zweifelnd den Kopf. „Ich glaube nicht, dass Mr Gibson Sinn für Humor hat. Ich habe wirklich Angst vor seiner Beurteilung, die mir schaden könnte, wo immer ich mich bewerbe. Ich will einfach nicht mit eingezogenem Schwanz nach Boston zurück.“

      „Das werden wir nicht zulassen“, versicherte Angela ihr. „Jeff kennt den Schulinspektor in Montrose. Ich bin sicher, er könnte dir zu einer Anstellung verhelfen. Und ich würde ein hübsches Haus für dich aussuchen. Die Preise hier sind annehmbar. Es wäre schön, dich hier in der Nähe zu haben.“

      Das war wohl die beste Möglichkeit, die Allison hatte. Ihr graute davor, am Montag zur Schule zu gehen. Wenn sie Georgetown verlassen musste, gab es keine Chance mehr, mit Justin ins Reine zu kommen. Tief in ihrem Inneren klammerte sie sich immer noch an die Hoffnung, ein Wunder könne geschehen, und Justin würde mit Dutzenden von Rosen und einem Verlobungsring auf ihrer Türschwelle erscheinen. Er würde ihr seine Liebe erklären und versprechen – was Susan anging – vorurteilsloser zu sein.

      Mach dir nichts vor, schalt sie sich. Nichts dergleichen wird geschehen. Und wenn sie an dieser Fantasie festhielt, bewies das nur, dass sie an Märchen glaubte.

      „Hilf mir mit dem VDR, Sohn. Ich habe Schwierigkeiten, ihn zu reparieren.“

      Justin blickte von dem Magazin auf, in dem er las, und sah, wie sein Vater kurzsichtig das Innere eines Videorekorders in Augenschein nahm. Sein Vater, der vor ein paar Jahren in Rente gegangen war, reparierte, um einen Nebenverdienst zu haben, Geräte. Er hatte so viel Freude daran, dass er nicht einmal einen Feiertag ausließ.

      „Sicher, Dad. Was ist denn kaputt?“

      Gemeinsam prüften sie Drähte und Stromkreise, bis sie zum Essen gerufen wurden.

      „Wie gut das alles aussieht, Mom“, sagte Justin, als er sich Susan gegenüber an den Tisch setzte. „Hast du Grandma geholfen, Susan?“

      „Ich glaube, sie fühlt sich nicht wohl, Justin“, meinte seine Mutter besorgt. „Sie wollte nicht einmal die Schlagsahne auslecken.“

      Prüfend sah Justin seine Tochter an. Ihr Gesicht war ein wenig gerötet. „Fühlst du dich nicht gut, Susan?“

      Die Kleine nickte. „Ich glaub, ich hab die Masern. Matthew hatte ganz viele rote Flecken im Gesicht, und er musste früher von der Schule nach Hause und durfte kein Indianer mehr sein.“

      Die Großmutter legte ihr die Hand auf die Stirn. „Fühlt sich fiebrig an. Ich hole das Thermometer.“

      Drei Stunden später saß Justin in seiner Küche zu Hause und aß kalten Truthahn. Susan schlief unter einer Decke auf der Couch. Sie hatte Fieber, und ihr ganzer Körper war mit kleinen roten Pusteln bedeckt. Wegen des Feiertages war es schwer gewesen, einen Arzt zu erreichen. Aber schließlich war es gelungen. Seine Diagnose war, dass Susan Windpocken hatte.

      Sie bewegte sich unruhig, und Justin sah nach ihr. Es versetzte ihn immer in Angst und Schrecken, wenn sie krank war. Selbst wenn der Arzt versicherte, sie würde sich erholen, fürchtete Justin stets das Schlimmste. Caroline war an einer Krankheit gestorben, von der man üblicherweise genas.

      Gewiss, er war überängstlich mit Susan, aber das war schließlich verständlich. Was wäre sein Leben ohne sie?

      Er ging durch das Zimmer und nahm Carolines Fotografie auf. Sie lächelte ihn an, so vertrauensvoll, so schön. Warum hatte sie sich in ihn verliebt? Was hatte sie an ihm gesehen, das andere nicht entdeckten?

      Sehr viel hatten sie nicht gemeinsam gehabt. Ihre Herkunft, Temperamente, Interessen, ja sogar ihre Ziele waren unterschiedlich. Aber ihre Beziehung hatte gehalten, weil sie ihn liebte und er sie anbetete.

      Ganz unerwartet schob sich in seine Gedanken das Bild von Allison, wie sie im Laub lag. Er konnte noch den Klang ihres Lachens hören. Er und Allison hatten eine Menge gemeinsam, und doch hatte ihre Beziehung nicht einmal einen Winter überdauert.

      Er war froh, dass zwischen ihnen alles aus war. Jetzt hatte er mehr Zeit für Susan und für seine Arbeit. Sein Leben verlief wieder nach der alten Routine, und so gefiel es ihm.

      Und warum war er dann so unglücklich? Er stellte Carolines Foto auf den Kaminsims zurück und ging zur Terrassentür, die auf den Innenhof führte. Der Vollmond ergoss sein Licht über das Land, hob die nackten Felsen der Berge hervor und schimmerte auf der Oberfläche des Sees.

      Es war ein wunderschöner Anblick, doch heute erzeugte er in Justin nur ein Gefühl der Einsamkeit. Auf dem entfernten Highway war reger Verkehr. Nach den Feiertagen, die viele bei ihren Familien oder Freunden verbrachten, kehrten die Leute nach Hause zurück. Justin seufzte. Selbst das traditionelle Dinner im Haus seiner Eltern war öde gewesen. War es immer so langweilig verlaufen? Man saß herum, las, sah einem Footballspiel zu, aß eine üppige Mahlzeit und fuhr nach Hause. Zugegeben, Susans Krankheit hatte den Nachmittag abgekürzt, aber ansonsten war alles so verlaufen, wie er es seit seiner Kindheit kannte.

      Wieder musste er an Allison denken. Sie hatte ihr Herz daran gehängt, für ihn und Susan das Festtagsessen zu bereiten. Er war sich bewusst, sie verletzt zu haben, als er ihre Einladung ausschlug. Aber sie musste schließlich begreifen, dass Familien Traditionen haben.

      Um genau zu sein, seine Eltern hatten Traditionen, Carolines Eltern hatten Traditionen, und Justin hatte sich diesen Traditionen immer gebeugt, ohne sich die Mühe zu machen, für sich und Susan neue einzuführen. Ihre einzige persönliche Sloane-Regel war der Chili, wenn es schneite.

      Wenn er es recht bedachte, waren er und Susan nicht eigentlich eine Familie, sondern Anhängsel zweier Großelternpaare. Auch als Caroline noch lebte, hatten sie ihr Leben auf die Pläne der Eltern abgestimmt.

      Lag Allisons Vorstellung, ein Familienleben einzuführen, so außerhalb der Norm? Ihm wurde bewusst, dass er von Allisons Familie nichts wusste, außer, dass sie im Osten lebte und dass ihr Bruder in Vietnam verwundet worden war. Keinen ihrer Verwandten hatte er je kennengelernt. Sie schien völlig allein zu sein.

      Er erkannte in ihr denselben Mangel an Selbstvertrauen, den er gehabt hatte, bevor Carolines Liebe ihn davon überzeugte, dass er ein wertvoller, liebenswerter Mensch war. So wie Caroline unter seine langweilige Oberfläche geblickt hatte, hatte er hinter Allisons intellektueller Fassade das sensible, warmherzige, schöne Wesen entdeckt.

      Sonderbar genug, die Kinder waren in diesen Dingen viel empfänglicher als die Erwachsenen. Sie brauchten nicht lange, um die wahre Miss Greene zu erkennen. Im Umgang mit ihnen war sie wunderbar – ruhig und bestimmt und auch voller Anteilnahme. Sie förderte sie, und ihr Interesse ließ nie nach. Sie war die ideale Lehrerin. Er hatte sie immer für ihre Haltung den Schülern gegenüber bewundert, und ihm war nicht entgangen, dass sie sie anbeteten. Immer noch hörte er Miss Greenes Namen aus Susans Mund mindestens ein Dutzend Mal am Tag.

      Während ihrer gemeinsamen Zeit war Allison aufgeblüht. Er fragte sich, wie ihre Kindheit gewesen sein mochte. Hatte ihr niemals jemand gesagt, wie schön sie war? Hatte niemand sie jemals seiner Liebe versichert?

      Es kam Justin zu Bewusstsein, dass er es nicht getan hatte, obgleich seine Gefühle für sie tief empfunden waren. Gefühle, die selbst sein Zorn nicht hatte auslöschen können. Genau genommen war sein Zorn die Spiegelung einer tief liegenden Emotion gewesen – Furcht.

      So ungern er es sich eingestand, Allison hatte in mehreren Punkten recht. Sein Leben mit Susan war, bevor seine Tochter zur Schule kam, sehr abgekapselt gewesen. Er hatte die Vater- und Mutterrolle und die Rolle des Freundes sehr genossen. Nun hatte sie neue Freunde und Interessen. Und als Allison und Susan sich immer näherkamen, hatte die Lehrerin die Mutterrolle übernommen.

      Susan war alles, was er hatte, und er hielt so eifersüchtig an ihr fest, weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, sie zu verlieren. Als Miss Greene ein fester Bestandteil ihres Alltags zu werden begann, fühlte Justin, wie ein Teil seines Einflusses auf Susan verschwand. Das Kind kam nicht mehr ganz automatisch mit allen Fragen und Problemen zu ihm.

      Fröstelnd von der kalten Nachtluft ging Justin ins Haus zurück. Er hatte die Jeans und das Hemd an, die sie damals gemeinsam gekauft hatten. Immer wenn er diese Kleidungsstücke trug, musste er an den Tag denken, an dem sie zu dritt den Einkaufsbummel unternommen hatten. Normalerweise kaufte er höchst ungern ein, doch jener Tag hatte ihm viel Spaß gemacht. Wenn er es recht bedachte, hatte er eigentlich jede Minute mit Allison genossen – außer den letzten zehn. Aber das waren die Minuten, die zählten.

      Am Sonnabend fühlte Susan sich viel besser, sah aber schlimmer aus. Sie war über und über mit Pusteln bedeckt, und nur wiederholte Spezialbäder und Einreibungen hielten sie davon ab, sich ständig zu kratzen. Aber es ging ihr doch so gut, dass sie enttäuscht war, eine ganze Schulwoche verpasst zu haben.

      Als Susan am folgenden Montag von der Schule nach Hause kam, war sie zutiefst niedergeschlagen. Sie ging geradewegs in ihr Zimmer, ohne, wie sonst, über die Ereignisse des Tages zu berichten. Justin tauschte Blicke mit seiner Mutter, die Susan heimgebracht hatte. Sie hob jedoch nur ratlos die Schultern. Auch sie hatte keine Ahnung, was mit dem Kind los war. Nachdem sie gegangen war, folgte er seiner Tochter. Er klopfte an ihre Tür.

      „Komm rein“, sagte sie lustlos.

      Er trat ins Zimmer. Susan lag im Bett und starrte die Zimmerdecke an.

      „Was ist los, Susan? Hattest du einen schlechten Tag?“

      „Miss Greene geht weg.“ Ihr Kinn zitterte.

      Justin war schockiert. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Er verspürte ein unerklärliches Ziehen in seinem Inneren. „Sie geht fort? Warum?“

      „Sie ist gefeuert worden.“

      Er war verblüfft. „Woher weißt du das?“

      Ihm schien, als blicke sie schuldbewusst, während sie erwiderte: „Ich glaube, das ist wegen der Hasen. Der Direktor mochte das nicht, was sie getan haben.“

      Justin runzelte die Stirn. „Was soll das heißen? Was haben sie getan?“

      „Sie haben Sex gehabt, und alle haben zugeguckt.“

      Justin musste sich setzen. „Wie sind die Hasen denn zusammengekommen? Wie konnte das passieren? Ich weiß, dass Alli … Miss Greene immer sehr darauf geachtet hat, sie getrennt zu halten.“

      Susan begann zu stottern: „Das … ich … ich hab das getan.“

      Nach einigem Drängen kam dann die ganze Geschichte heraus. Justin hielt seiner Tochter eine Standpauke und gab ihr für den Rest des Tages Stubenarrest. Er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass die Einmischung offenbar eine weibliche Eigenart bei Jung und Alt war. Bevor er das Haus verließ, fragte er Susan noch: „Weißt du, wie lange sie noch in der Schule sein wird?“

      „Miss Greene hat uns nichts gesagt. Aber Meagan hat gesagt, ihre Mommy hat gesagt, Miss Greene kommt nach den Weihnachtsferien nicht wieder zu uns zurück.“

      „Und Meagans Mutter muss es ja wissen“, brummelte Justin.

      „Was können wir denn tun, damit sie bleibt?“, weinte Susan. „Ich will nicht, dass Miss Greene uns verlässt, wie Mommy uns verlassen hat.“

      Justin wollte energisch gegen diesen Vergleich protestieren. Doch er begriff, dass Susan es nicht anders empfinden konnte. Sie hatte ihre Mutter nie bewusst gekannt, aber sie kannte Allison. Und Allisons Verschwinden musste für das Kind ein härterer Schlag sein, als das Verschwinden ihrer Mutter. Ob es ihm passte oder nicht, Miss Greene war für seine Tochter ein sehr wichtiger Mensch geworden.

      Erst jetzt begriff er, dass seine Entscheidung, sich von Allison zu trennen, nicht nur ihn berührte. Und gleichermaßen neu war die Erkenntnis, dass die Vorstellung, Allison könne, endgültig aus seinem Leben verschwinden, keineswegs eine so große Anziehungskraft besaß, wie er geglaubt hatte.

      „Gewiss, wir möchten Miss Greene nicht verlieren“, stimmte er zu. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“

      Justin fand heraus, dass er nicht viel tun konnte. Miss Greenes Tage an der Schule waren gezählt. Offensichtlich hatte ein Elternpaar, auf dessen Anonymität der Direktor bestand, dessen Identität Justin allerdings leicht erriet, eine offizielle Beschwerde eingereicht, und Mr Gibson meinte, er sehe sich außerstande, Miss Greens Inkompetenz noch länger zu ignorieren.

      Bei dem Wort „Inkompetenz“ sträubten sich Justin die Haare. Gleichgültig, wie uneins er mit Allison war, diese Beschuldigung war ungerechtfertigt. Er kannte keinen Menschen, der als Lehrender qualifizierter war. Doch trotz seiner Verteidigungsrede für Allison blieb Mr Gibson unerbittlich. Justin rief die Schulbehörde an, die ihm mitteilte, sie stünde hinter der Entscheidung des Direktors.

      Als die Proben für das Weihnachtsstück begannen, musste Susan nach den Schulstunden noch in der Schule bleiben. Justin, dessen Gefühle für Allison immer noch durcheinander waren, hielt sich fern. Denn jedes Mal, wenn er sie sah, dachte er weniger daran, dass sie gar nicht zu ihm und Susan passte, sondern empfand immer stärker, wie sehr er sie vermisste.

      Und dann trafen sie zufällig beim Lebensmittelhändler aufeinander. Sie murmelten ein paar verlegene Begrüßungsworte und eilten dann in entgegengesetzte Richtungen auseinander. Er hätte sie gern gefragt, wie es mit einer neuen Anstellung aussah, wollte jedoch nicht, dass sie das als Sorge um sie interpretierte. Denn natürlich sorgte er sich nicht um sie.

      Als er einmal an ihrem Haus vorbeifuhr, sah er das Schild, mit dem der Besitz zum Verkauf angeboten wurde. Es schnürte ihm die Kehle zu. Er wusste, wie sehr sie das alte Haus liebte. Er war ja selbst schon ganz vernarrt in den alten Kasten, der für ihn und Allison ganz besondere Erinnerungen barg. Und Susan natürlich hielt Miss Greenes Haus für eine Art verzaubertes Schloss.

      Es hatte ihm überhaupt nichts ausgemacht, als er sie auf dem Weihnachtsmarkt in Begleitung eines Mannes gesehen hatte. Jedes Jahr schmückten die Einwohner von Georgetown ihre Wohnungen, Häuser und Läden mit Kränzen und Girlanden aus Immergrün. Sie nutzten den viktorianischen Charme der Stadt und begannen die ersten beiden Wochenenden im Dezember mit Schlittenfahrten, Chorsingen und anderen Unterhaltungen. Im Geschäftsviertel wurden Marktbuden aufgestellt und ein riesiger Christbaum.

      Normalerweise mied Justin wie andere Einwohner wegen des Verkehrs das Geschäftsviertel während dieser Tage. Aber er brauchte Bänder für seinen Drucker und konnte nicht bis Montag warten. Als er sich durch die Menge drängte, sah er Allison mit einem attraktiven dunkellockigen Mann vor einem Laden stehen. Sie betrachteten die Schaufensterauslage und lachten. Eine Menschentraube strömte an Justin vorbei, und als er wieder freie Sicht auf die Stelle bekam, wo er die beiden gesehen hatte, waren sie fort.

      Natürlich interessierte es ihn nicht, dass sie sich mit einem Mann traf. Es kümmerte ihn nicht im Geringsten, dass dieser Mann sie in den Armen halten, ihre weichen Lippen küssen könnte. Allison war eine erwachsene Frau, und sie konnte tun, was ihr beliebte. Es war ihm rätselhaft, warum er für den Rest des Tages nicht in der Lage war, sich zu konzentrieren. Selbst Susan fiel seine schlechte Laune auf. Sie beschuldigte ihn, reizbar zu sein, und drohte ihm damit, ihn in sein Zimmer zu verbannen.

      Als der Tag der Schulaufführung nahte, wurde Susan immer deprimierter und Justin immer übellauniger. Es war der letzte Tag, an dem sie Miss Greene sehen würden.

10. KAPITEL

      Allison war bei den Kindern, stellte sie auf die Positionen, die sie einnehmen sollten, und erinnerte sie an ihre Stichworte. Aufgeregt stolperten sie hinter dem geschlossenen Vorhang über die Bühne. Von der anderen Seite des Vorhangs waren die Geräusche des Publikums zu hören. Da waren die Eltern, die ihre Plätze suchten und sich auf den metallenen Klappstühlen niederließen.

      „Sind Sie immer noch da, wenn das Stück zu Ende ist, Miss Greene?“

      Allison blickte in Rosas große dunkle Augen. „Ja, ich werde immer noch da sein“, versicherte sie und rückte der Kleinen den Heiligenschein zurecht. Es rührte sie, dass Rosa sich mehr Gedanken um sie machte als um den Text, den sie aufsagen musste. Allison hatte mit Rosa geübt und ihr geholfen, ihre Schüchternheit zu überwinden. „Nun geh und warte bei den anderen Engeln! Und denk dran, ich bin gleich hinter der Bühne und drücke dir den Daumen. Du wirst es sehr gut machen.“

      Sie wusste nicht, woher die Kinder von ihrer Entlassung gehört hatten, aber es hatte nur wenige Tage gedauert, bis das Ergebnis der dritten und letzten Unterredung mit Mr Gibson sich über die ganze Schule verbreitet hatte. Ihre Schüler hatten sich an sie gehängt, gebettelt, sie möge bleiben. Sie verstanden nicht, dass es nicht ihre Entscheidung war, sie zu verlassen. Jeden Tag, bevor sie heimfuhren, fragten sie mit ernsten Gesichtern, ob sie am nächsten Tag wiederkommen würde, und dann versicherte sie ihnen, dass sie käme. Aber heute, wenn sie ihr nach der Aufführung dieselbe Frage stellten, musste ihre Antwort anders lauten. Sie würde sich von ihnen verabschieden müssen.

      Es war der letzte Tag vor den Weihnachtsferien. Sie hatte viel Zeit für die Proben gebraucht, hatte die Schreibarbeiten abschließen und die Stundenpläne für ihren Nachfolger ausarbeiten müssen. So war sie nicht zum Packen gekommen. Glücklicherweise hatten die Leute, die ihr Haus gekauft hatten, ihr Zeit bis zum ersten Januar gegeben.

      „Noch fünf Minuten bis zum Beginn.“ Chris strich über das Glöckchen, das an ihrem grünen Hut baumelte. „Ich bin froh, dass Weihnachten nicht einen Monat später ist. Sonst hätte ich nicht mehr in dieses Elfenkostüm gepasst.“

      Allison blickte an ihrer Gestalt, die ebenfalls grün gekleidet war, hinab. „Wessen Idee war das eigentlich?“

      „Wahrscheinlich Mr Gibsons“, sagte Chris verächtlich.

      „Und ich dachte, er hätte so gar keinen Sinn für Humor.“

      Chris lachte. „Jared lässt dir noch mal danken, dass du mit ihm letztes Wochenende einkaufen gegangen bist. Er hasst es, allein zu gehen.“

      „Keine Ursache. Mir hat’s Spaß gemacht. Außerdem hatte ich dadurch die Gelegenheit, ein paar Sachen für meine Eltern zu kaufen. So brauche ich mir darum wenigstens keine Gedanken mehr zu machen.“

      Chris runzelte die Stirn. „Wenn du doch nur nicht …“ Sie ließ, den Satz unbeendet, denn sie wussten beide, dass an dieser Sache nichts zu ändern war. „Oh, übrigens, wir haben jemanden gefunden, der den Nikolaus spielt.“

      „Großartig. Dass Pete auch gerade jetzt die Grippe kriegen musste“, sagte Allison. „Wenigstens hat er nicht, wie die halbe Schule, die Windpocken.“

      Mrs Armstrong, die Musiklehrerin, schaltete das Tonbandgerät ein. Der Beginn von „Jingle Bells“ war das Signal für den Spielbeginn. Allison und die anderen Lehrer überprüften noch einmal ihre Schüler. Dann stellte Allison sich an den Bühnenrand, der für das Publikum nicht einsehbar war, wo ihre Schüler sie jedoch sehen konnten.

      Es gab die üblichen Ausrutscher. Zwei oder drei Bäume gerieten aneinander, und der Heiligenschein einer der Engel verfing sich in einem Rentiergeweih. Doch derartige kleine Missgeschicke brachten die Eltern zum Lachen und ließen sie ihre Videobänder über Jahre hinaus noch mehr schätzen.

      Als der Vorhang gefallen war und der Nikolaus sich zwischen den Kindern im Publikum bewegte, stand Mr Gibson auf und kam auf die Bühne. Allison war hinter der Bühne auf die Seite gegangen und füllte Strümpfe mit kleinen Aufmerksamkeiten, die sie für ihre Schüler besorgt hatte. Als Mr Gibson das Mikrofon zur Hand nahm, zollte sie ihrer Umgebung kaum Aufmerksamkeit. Doch dann wurde sie gewahr, wie Susan, Meagan, Rosa, Sean und all die anderen Kinder ihrer Klassen sich gruppierten und zu Mr Gibson gingen.

      „Herr Direktor, Sir, wir möchten mit Ihnen reden“, sagte Susan und sah mit ernstem Blick zu dem Mann auf.

      In der Annahme, sie wollten ihm ein Weihnachtsgeschenk überreichen, neigte er sich zu ihr hinab. „Aber natürlich, Liebes. Wie ist denn dein Name?“

      „Mein Name ist Susan Sloane, und ich möchte Ihnen dieses geben.“ Statt eines Weihnachtspäckchens überreichte sie ihm ein Stück Papier. Auch jedes der anderen Kinder hatte ein Papier in der Hand, und sie begannen, sie im Publikum zu verteilen. Rosa näherte sich Allison, lächelte scheu und gab auch ihr eine Kopie.

      „Danke, Rosa“, sagte Allison. „Was ist denn das?“

      „Das war Susans Idee. Wir wollen, dass die Schule Sie hierbleiben lässt.“

      Wie jeder andere, einschließlich Mr Gibson, las Allison die Zeilen. Es war ein Computerausdruck, und jedes Kind ihrer Klasse hatte es unterzeichnet.

      Murmelnd las Allison: „Lieber Mistr Direkter, bite, schmeisen Sie Miss Greene nich raus. Sie ist eine ser gute Leererin. Wir liben sie ale. Wen Sie sie bei uns lasen, versprechen wir, imer brav zu sein.“

      Im Publikum hob ein Gemurmel an, als jeder den Brief zu kommentieren begann.

      In heller Aufregung rief Mr Gibson dem Publikum zu: „Ich bitte sie, meine Herrschaften, schenken Sie diesem Brief keine Beachtung. Es gab Schwierigkeiten mit Miss Greene, und das ist der Grund, weshalb sie uns verlässt.“

      Das Gemurmel wurde lauter, bis der Nikolaus vortrat. „Mr Gibson, wir haben nicht die Absicht, diesen Brief unbeachtet zu lassen. Wir möchten uns im Gegenteil hier und jetzt mit seiner Forderung auseinandersetzen.“

      Über den Rand seiner Brille sah der Direktor den Mann mit dem vollen, weißen Rauschebart und dem ausgestopften Kostüm an. „Entschuldigen Sie, Sir, wie heißen Sie?“

      „Fragen Sie die Menschen in diesem Raum. Ich bin der Nikolaus.“

      Mr Gibsons Räuspern hallte mit Mikrofonverstärkung laut durch den Saal.

      „Ich habe meine Liste überprüft, und festgestellt, dass Miss Greene über das ganze Jahr hinweg fantastisch war“, fuhr der Nikolaus fort. „Einige ihrer Schüler haben das eine oder andere angerichtet. Aber Kinder sind nun mal Kinder. Wenn ich ihnen ihre Ungezogenheiten verzeihen kann, Mr Gibson, dann können Sie das doch sicher auch. Und Sie dürfen Miss Greene nicht für die lebhafte Fantasie Fünfjähriger verantwortlich machen.“

      „Aber ich … Sie … also …“ Mr Gibson war sprachlos.

      „Sicherlich stimmen diese Eltern mit mir überein, dass die Schule es sich nicht leisten kann, eine so gute Lehrerin wie Miss Greene zu verlieren, und dass Sie sie bitten sollten, so lange zu bleiben, wie sie will. Die Kinder lieben und brauchen sie. Stimmt’s?“ Er hatte sich zum Publikum gewandt, das sich erhob und Hände klatschend seine Zustimmung kundtat.

      „Aber uns haben Beschwerden wegen der Hasen erreicht“, widersprach Mr Gibson und hielt nach Meagans Eltern Ausschau, die als einzige sitzen geblieben waren.

      „Kann es eine schönere Illustration der Weihnachtsgeschichte geben, als die Erzeugung neuen Lebens?“, fuhr der Nikolaus fort. „Wenn die Kinder aus ihren Ferien zurückkehren, werden sie Hasenbabys beobachten und von ihrem Aufwachsen lernen können. Was die Hasen taten, war nicht unanständig, es war ein Akt der Natur. Vielleicht sind einige Kinder zu jung, um etwas über die körperliche Seite der Liebe zu lernen. Aber sie sollte nicht als etwas Schmutziges hingestellt werden.“ Der Nikolaus richtete seinen Blick über die Bühne direkt auf Miss Greene. „Liebe ist etwa Schönes. Sie sollte hochgehalten und gepflegt werden. Manchmal machen die Menschen den Fehler zu glauben, es könne etwas Wichtigeres geben als die Liebe. Und doch zählt am Ende nur sie.“

      Er wandte sich wieder an Mr Gibson. „Mr Wackelnase und Schneewittchen waren offensichtlich verliebt, und so war es ganz natürlich, dass sie Babys machen wollten. Wenn Sie also vermeiden möchten, dass Ihre Strümpfe für den Rest Ihres Lebens mit Kohle gefüllt werden, dann sollten Sie Ihre Entscheidung, Miss Greene zu entlassen, rückgängig machen!“

      Mr Gibson ließ seinen Blick über das Publikum gleiten. Er war offensichtlich unentschlossen, ob er sich der Mehrheit anschließen oder bei seiner Entscheidung bleiben sollte.

      Alle Kinder hatten sich um den Nikolaus versammelt und starrten den Direktor an, als sei er der Bösewicht vom Dienst.

      „Äh, also, Nikolaus, mir scheint, das ist kein schlechter Gesichtspunkt“, begann Mr Gibson. Er war klug genug, sich nicht gegen den Nikolaus zu wenden, dem offenbar nahezu alle Eltern zustimmten. Mit diesen Eltern und Kindern würde er ja in den kommenden Jahren zusammenarbeiten müssen, und ihm lag daran, seinen Posten als Direktor zu behalten. Er sah Miss Greene an und sagte steif: „Möchten Sie Ihre Anstellung behalten, Miss Greene?“

      Sie nickte begeistert, und er fuhr fort: „Dann betrachten Sie dieses als Angebot, unserem Lehrstab wieder beizutreten.“

      „Sagen Sie ‚bitte‘!“, forderte der Nikolaus.

      „Waas?“ Mr Gibson schnappte nach Luft.

      „Sie, Mr Gibson, sollten diesen wunderbaren Kindern ein gutes Beispiel sein und ihnen zeigen, dass Höflichkeit eine angenehme Tugend ist.“

      „Bitte“, knurrte Mr Gibson.

      „Und sicher schließt der neue Fünfjahreskontrakt für Miss Green auch eine Gehaltserhöhung ein“, forderte der Nikolaus.

      „Also, Nikolaus, übertreib’s nicht!“, drohte Mr Gibson, lenkte jedoch ein, als er die erschreckten Gesichter der Kinder sah. „Ich denke, eine kleine Gehaltserhöhung und ein Dreijahresvertrag könnten schon drin sein.“

      „Danke sehr“, sagte der Nikolaus höflich. „Und ihr, Jungs und Mädchen, denkt an euer Versprechen, brav zu sein.“ Er winkte allen zu. „Bis zum Weihnachtsabend. Und vergesst nicht die Kekse und die Milch! Ho, ho, ho!“ Mit diesem Ruf verschwand er.

      Allgemeine Heiterkeit hatte sich breitgemacht. Die Eltern sammelten ihre Kinder ein, und allmählich leerte sich der Saal.

      Nachdem sie die Geschenke an ihre Schüler verteilt und ihnen allen ein frohes Fest gewünscht hatte, ging Allison in den Klassenraum. Sie konnte die unerwartete Wendung der Ereignisse immer noch nicht recht fassen und grübelte über den Nikolaus nach, der zu ihrer Rettung gekommen war.

      Sie setzte die Brille auf und betrachtete die Weihnachtsgeschenke, die sie von ihren Schülern bekommen hatte. Es waren die üblichen Pressglasvasen, Schmuckspangen in Apfelform, Keramiktierchen, besonders Hasen und andere preiswerte kleine Gaben, die die Aufmerksamkeit eines Kindes erregen.

      Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufblicken.

      „Ho, ho, ho! Hast du ein paar Minuten Zeit für den Nikolaus?“ Er blieb in der Tür stehen.

      „Aber natürlich, kommen Sie herein.“ Sie ging auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin. „Ich wollte Ihnen danken, Mr …?“

      „Nikolaus“, sagte er und zwinkerte mit seinen blauen Augen. Er griff in eine seiner umfangreichen Taschen und zog ein kleines eingewickeltes Geschenk hervor. „Hier, dies fand ich in meinem Schlitten. Dein Name steht drauf.“

      Überrascht nahm Allison das Geschenk aus seiner behandschuhten Hand entgegen. „Darf ich’s jetzt öffnen, oder muss ich bis Weihnachten warten?“

      „Jetzt.“

      Sie löste das Band, öffnete das Papier, und zum Vorschein kam eine Schmuckschachtel. Immer noch glaubte sie an einen Scherz und hob den Deckel.

      „Aber, das ist ja ein Verlobungsring!“, rief sie aus.

      Der Nikolaus fiel vor ihr auf die Knie. „Allison“, begann er mit jetzt unverstellter Stimme, „es tut mir leid, dass ich ein solcher Narr war. Ich musste dich erst verlieren, bevor ich begriff, wie sehr ich dich liebe. Kannst du mir verzeihen? Und wenn du mir verzeihen kannst, würdest du mich dann heiraten?“

      „Justin?“, rief sie ungläubig aus. Unter dem Make-up und dem Bart hatte sie ihn tatsächlich nicht erkannt.

      „Wen hast du denn erwartet?“, fragte er ein wenig beunruhigt, dass sie überhaupt fragen musste. Wie viel Männer mit einem Heiratsantrag standen denn eigentlich zur Auswahl?

      Sie nahm seine behandschuhten Finger in ihre Hand. „Natürlich verzeihe ich dir. Ich bereue auch einiges. Ich hätte nicht so anmaßend über Susan entscheiden dürfen. Sie ist deine Tochter, und ich werde mich nicht mehr in deine Erziehung einmischen.“

      „Nein. Ich habe über das, was du mir gesagt hast, nachgedacht. Du hattest recht. Ich habe Susan wirklich zu sehr abgeschirmt. Ich brauche deine Hilfe. Susan braucht eine Mutter.“

      „Soll das heißen, du heiratest mich nur, weil Susan eine Mutter braucht?“

      Der Nikolaus stand auf und zog Allison in die Arme.„Nein, das ist nur ein Nebeneffekt. Ich bitte dich um deine Hand, weil ich dich liebe und weil ich begriffen habe, dass ich nicht ohne dich leben will.“

      „Wie könnte ich da Nein sagen? Ich möchte doch nicht, dass meine Strümpfe bis zum Ende meines Lebens mit Kohle gefüllt werden.“

      „Die Gefahr besteht nicht“, murmelte er und neigte sich zu ihr. „Du warst ein sehr braves Mädchen, und der Nikolaus hat vor, alle kommenden Weihnachtsfeste in deinem Haus zu verbringen.“

      „Oh nein!“ Plötzlich erinnerte sie sich an den Verkaufsvertrag, den sie schon unterschrieben hatte. „Ich habe mein Haus verkauft. Bis zum ersten Januar muss ich ausgezogen sein.“

      „Oh, ich kenne zufällig den neuen Eigentümer, und wenn wir die Hochzeit zwischen jetzt und dem ersten Januar arrangieren können, brauchst du nicht auszuziehen. Susan und ich werden einfach einziehen.“

      „Du hast mein Haus gekauft?“, rief sie verblüfft aus. „Also deshalb wollte der Makler mir den Namen des Käufers nicht nennen. Ich war schon überrascht, wie schnell das Haus sich bei der derzeitig ungünstigen Marktlage verkaufen ließ.“

      Sie blickte ihn argwöhnisch an. „Du hattest das also alles geplant.“

      „Susan und ich mussten doch etwas tun, um dich am Fortziehen zu hindern. Ihre Idee war der Brief. Ich habe die Kopien angefertigt. Die anderen Kinder wollten alle mitmachen bei der Unterschrift und beim Verteilen. Wir dachten, erst mal musst du deinen Job zurückbekommen. Schließlich war Susan nicht wenig verantwortlich dafür, dass du ihn verloren hast.

      „Und was hättest du getan, wenn Mr Gibson nicht darauf eingegangen wäre?“

      „Da hätte ich meine Rentiere in seinen Vorgarten gebracht, wo sie sich hätten verewigen können.“

      „Und wenn ich deinen Antrag nun nicht angenommen hätte?“

      „Ich wäre trotzdem eingezogen. Früher oder später wäre es dir peinlich geworden, mit mir ein Bett und eine Dusche teilen zu müssen, und du hättest nachgegeben.“

      Allison schluckte schwer. „Wessen Bild wird auf dem Kaminsims stehen?“, fragte sie. Sie würde es nicht ertragen, Caroline in ihrem Haus zu wissen.

      Justin gab nicht vor, sie misszuverstehen. „Ich habe Carolines Sachen verpackt, falls Susan sie eines Tages sehen möchte. Aber Caroline ist ein Teil meiner Vergangenheit, und du bist meine Zukunft. In unserer Ehe wird es keine Geister geben … es sei denn, in dem alten Haus spuken welche.“

      „Du bist dir deiner sehr sicher, was?“, neckte sie ihn, nachdem sie einen tiefen, glücklichen Seufzer ausgestoßen hatte.

      „Natürlich bin ich das. Ich bin der meistgeliebte Mann in der ganzen Welt.“

      „Bist du, solange du diesen roten Anzug trägst“, bestätigte sie. „Aber was, wenn du ihn ausgezogen hast?“

      Er lachte und bewegte spitzbübisch seine buschigen Baumwollaugenbrauen. „Das ist alles, woran du denken kannst … mir die Kleidung auszuziehen. Nicht, dass du mich missverstehst, ich schätze das an einer Frau. Jetzt nimm aber deine Brille ab und küss mich!“

      „Ich habe noch niemals den Nikolaus geküsst. Kitzelt dein Bart?“

      „Ich habe den Nikolaus auch noch nicht geküsst, und weiß es also nicht. Küss mich, dann wirst du’s wissen.“

      „Und krieg ich dann zu Weihnachten eine Schwester?“, fragte eine glückliche Stimme.

      Allison und Justin drehten sich zur Tür um. Da stand Susan und lugte um die Ecke.

      „Dieses Jahr noch nicht, Susan“, sagte Justin. „Aber ich würde sagen, ein Baby zum nächsten Weihnachten wäre nicht ganz ausgeschlossen.“

      „Und ich darf doch zu eurer Hochzeit kommen?“ Mit bittenden Augen sah Susan zu beiden auf.

      Justin beugte sich nieder und nahm sie auf den Arm. Den anderen Arm legte er um Allison. „Ja, Susan, du wirst bei unserer Hochzeit dabei sein. Jetzt, da wir eine richtige Familie sind, werden wir immer gemeinsam überall hingehen.“

      „Überall?“, fragte Allison.

      Justin gab Allison einen Kuss. „Überall, außer auf die Hochzeitsreise. Was hältst du von Hawaii?“

      „Klingt wunderbar. Und zufällig habe ich zwei Wochen frei.“

      Susan strahlte. „Wenn du meinen Daddy heiratest, dann heißt du doch auch Sloane. Müssen dann alle in der Schule zu dir immer ‚Miss Sloane‘ sagen?“

      Allison sah Justin an und sah in seinen Augen all die Liebe, nach der sie sich so gesehnt hatte. Sie zweifelte nicht, dass ihr zukünftiger gemeinsamer Weg auch einige Unebenheiten bereiten würde. Doch das war es ihr wert. „Ich werde Mrs Sloane heißen“, verbesserte sie.

      Justin drückte sie enger an sich und flüsterte ihr ins Ohr, sodass nur sie es verstehen konnte: „Und jeden Tag bis ans Ende unseres Lebens wirst du in meinen Armen aufwachen, und ich werde sagen: ‚Guten Morgen, Mrs Sloane‘.“

      „Und du wolltest nicht an Märchen glauben.“ Sie war so glücklich, dass sie zu träumen glaubte.

      „Was mehr kannst du dir wünschen, als deinen eigenen Märchenprinzen und deinen eigenen Drachen?“, fragte er und rieb seine bärtige Wange an ihrem Kopf.

      „Nichts. Ich bin wunschlos glücklich“, murmelte sie. „Außer vielleicht noch einen Babydrachen.“

      „Dann fangen wir am besten gleich mit den Hochzeitsplänen an“, erklärte Justin. „Lasst uns nach Hause gehen und für ein Happy End sorgen.“

      – ENDE –
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